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    Wilhelm von Occam (Modul) – Stellungnahme zum Problem der Wissensvermittlung

  


  


   


  Wilhelm von Occam: Wenn du etwas zu sagen hast, mein Bruder, dann hüte dich vor den leeren Begriffen, die alles enthalten und nichts. Die Bedeutung von Worten hat wenig mit dem Grad ihrer Abstraktheit zu tun. Das Allgemeingültige für sich gibt es nicht, es sei denn, es wäre das Besondere darin enthalten; entweder es ist allgemein, oder es ist gültig.


  Das Spiel mit der Sprache: verbergen statt offenlegen, Inhalte vortäuschen, mehr scheinen als sein.


  Wenn du etwas zu sagen hast, dann reinige deinen Geist, verzichte auf tönende Worte; Zierrat ist der Gegner der Kunst, Schnörkel brechen den geraden Verlauf, der blaue Dunst verhüllt den Pfad der Gerechten – er täuscht die Weite lediglich vor. Sinn hat nur, was sich beschreiben lässt: konkret, kurz, klar. Nicht Gott und die Welt, Himmel und Erde, Zeit und Ewigkeit. Was gilt, ist hier und jetzt. Was gilt, hat Farbe und lässt sich fassen. Verschon mich mit Philosophie, mein Bruder – erzähl mir eine Geschichte!


  VERTRAG


  


  zwischen


  


  Zentralstelle „Generelle Aspekte“, Sektion „Spezialaufgaben“, VSE, nachstehend ZSt genannt,


  


  und


  


  Alwin Katz, A.-I.- Informatiker, spez. Steuerung/Kontrolle, Angestellter in der VSE, Sektion „Forschung/Entwicklung“, nachstehend A.K. genannt,


  


  wird folgende Vereinbarung getroffen:


  


  1. A.K. meldet sich freiwillig zur Sonderaufgabe RZ 701/99. Er wird im Rahmen seiner Fähigkeiten, insbesondere auf Grund seiner spezifischen Ausbildung, eingesetzt.


  2. A.K. ist bereit, seiner Aufgabe an jedem beliebigen Ort nachzugehen, auf der Erde ebenso wie im Weltraum. Dauer des Einsatzes: 3 (drei) Jahre.


  3. A.K. unterwirft sich bedingungslos den Anweisungen der ZSt und ist mit allen Arten von Sondermaßnahmen zur Sicherung des Projekts einverstanden.


  4. A.K. verpflichtet sich zur absoluten Geheimhaltung; für die Dauer des Projekts bricht er die Verbindungen zu allen Bekannten und Verwandten ab. Er nimmt keinerlei unkontrollierte Kontakte, weder direkt noch indirekt, auf.


  5. Hält A.K. seinen Vertrag nicht ein, dann ist er für alle daraus entstandenen Schäden voll verantwortlich und hat die Konsequenzen zu tragen. Streitfälle unterliegen nicht der öffentlichen Gerichtsbarkeit, sondern dem Sachverständigengremium der VSE.


  6. Die Honorierung erfolgt nach Klasse F0.C/9. Damit sind sämtliche Ansprüche von A.K. abgedeckt; darüber hinaus ist die VSE zu keinerlei Schadenersatz für physische und psychische Schäden verpflichtet.


  


  Die Unterzeichner erklären, sich im Vollbesitz aller körperlichen und geistigen Kräfte zu befinden, bestätigt durch Abt. med. 53-780.


  


  VSE-City, den 29.08.2007.


  


  


  


  für ZSt Greg Bakerloor     Alwin Katz  


  Rechtecke, grau und schwarz, nur wenige grell gezeichnete Lichtkanten, die Zusammenhänge ahnen lassen – Verbindungen zwischen verbotenen Zonen, die Anmutung eines Labyrinths.


  Dann der Eindruck einer Veränderung, einer Bewegung … Wie in den Fokus gezogen, ein anderer Eindruck, eine neue Sicht. Etwas rafft sich zusammen, etwas rückt auseinander. Das Grau staffelt sich zu Flächen von Asphalt, Beton, Blech, das Schwarz dehnt sich zu geknickten Schattenbändern.


  Kühle Luft streicht über den Grund der Straßenschlucht und treibt zerknüllte Plastikfolien vor sich her, es sieht aus, als würden phantastische Flatterwesen ein Wettrennen veranstalten.


  Aus den Gullys quillt stickiger Dampf. Er ist warm und bildet feuchte Flecken an den Mauern. Dort liegen dunkle, unförmige Gestalten, mit Packpapier zugedeckt.


  Die Lampen hängen hoch oben an dünnen, unsichtbaren Drähten. Sie sind, zum Schutz vor Steinwürfen, mit Gittern verkleidet. Das milchige Licht verliert sich irgendwo in einer Wolke schwebender Staubteilchen. Weitaus heller ist der Schein aus den Fenstern der oberen – der vornehmen – Etagen. Die zwischen zerfallende Altbauten hingesetzten Hochhäuser haben mit Panzerglas verkleidete Türen, die sich nur von innen öffnen lassen. Hinter den grünlichen Scheiben erkennt man in Phantasieuniformen gekleidete Pförtner an ihren Fernsehmonitoren. Die Kameras sind an den Front- und Hinterseiten der Gebäuden angebracht, unauffällig, so dass sie nur schwer zu erkennen sind; dadurch werden sie einigermaßen vor der Zerstörungswut, die hier unten immer wieder aufflackert, geschützt.


  Im Schatten eines Gebirges übereinandergestülpter Kisten macht sich jemand am Fenster eines Autos zu schaffen. Ein dumpfer Schlag, das Klirren von Scherben – und ein heller Knall aus der Selbstschussanlage. Mit einem Wehlaut greift sich der Halbwüchsige – im Schlaglicht eines vorüberrauschenden Taxis für einen Moment erkennbar – an den Schenkel und läuft humpelnd davon.


  An einer Ecke, halb hinter einem altmodischen, mit Verzierungen versehenen Laternenpfahl verborgen, steht ein Mann in dunklem, eng anliegendem Mantel. Er ist hochgewachsen, das Gesicht unter einem breitkrempigen Hut halb verborgen. Er scheint nichts zu tun zu haben, auf irgend etwas zu warten. Hier ist ein Kreuzungspunkt dieses berühmten und berüchtigten Viertels der City, Menschen bewegen sich in allen Richtungen, rennen zwischen fahrenden Autos hindurch, schlendern auf der Suche nach Straßenmädchen über die holprigen Gehsteige, stolzieren in Abendkleidern, von Wächtern begleitet dahin … Niemand nimmt von anderen Notiz, ein gewisser Stolz liegt in diesem Gebaren, ein Zeichen von Selbstbewusstsein, von Unabhängigkeit. Und er ist den Reichen in den teuren Kleidern ebenso anzumerken wie den in Lumpen dahinschlurfenden Armen.


  Der Mann im dunklen Mantel stieß sich vom Laternenpfahl ab und ging langsam in die Straße hinein. Auf der anderen Seite gab es einen Tumult – eine aus Kindern bestehende Räuberbande hatte sich eine alte Frau als Opfer auserkoren. Sie hielten sie an den Kleidern, an den Armen, an den Beinen fest, und einige versuchten ihr, die sich überraschend heftig wehrte, das Täschchen aus der Hand zu reißen, einen Ring vom Finger zu ziehen. Die Passanten gingen daran vorbei, als ginge es sie nichts an, und die alte Frau schrie auch nicht um Hilfe. Jeder, den es traf, wusste, dass ihm niemand helfen würde. Und wahrscheinlich war er selbst schon dutzendemal an einer ähnlichen Szene vorübergegangen, ohne mit mehr als einem Achselzucken zu reagieren.


  Eine mit Kritzeleien bedeckte Mauer entlang bewegte sich ein Schatten. Die Kleidung des Mannes hatte dieselbe unbestimmte graubraune Farbe wie die Mauer, und da er immer wieder lange stehen blieb, sich stets nur kurze Stücke weiterbewegte, war er kaum zu erkennen. Der Große mit dem Mantel schien ihn zu beobachten, ihm zu folgen, wobei er aber auf Distanz blieb.


  Sonst kümmerte sich niemand um den Mann, der alle Anzeichen von Schwäche aufwies. Seine Schritte waren taumelnd – nicht zu verkennen, dass er unter Alkohol oder anderen Drogen stand. Seine rechte Hand war zur Seite gestreckt und streifte die raue Mauer, als müsste er sie abtasten, um den Weg zu finden. Und als die Mauer zu Ende war und es nichts mehr gab, an das er sich halten konnte, verlor er die Richtung und irrte zwischen den Betonpfeilern einer verfallenen Lagerhalle herum. Seine Schritte wurden noch langsamer, dann sank er neben einem rostigen Stahlcontainer zu Boden. Er lag mitten im Unrat, den Kopf in einer Lache, die von abtropfendem Schmutzwasser gebildet war.


  Der Mann im schwarzen Mantel wartete eine Weile, dann ging er, nun fast eilig, an den Liegenden heran, fasste ihn an der Schulter, hob seinen Kopf, zog ein Augenlid hoch – ein Auge, das verständnislos ins Leere blickte. Nun ließ sich der Dunkle auf die Knie nieder, schob seinen Arm unter den Rücken und unter die Kniekehlen des Ohnmächtigen und hob ihn mit überraschender Kraft auf. Vorsichtig trug er ihn hinaus zur Straße, wo lautlos ein Wagen vorgefahren war. Der Lenker stieg aus und öffnete die Tür zum Fond. Er half dem Mann im dunklen Mantel beim Absetzen seiner Last. Mit vereinten Kräften schoben sie den Ohnmächtigen auf den Rücksitz und schnallten ihn mit den Sitzgurten fest. Wenig später setzte sich der große, schwarze Wagen in Bewegung und fügte sich in den nicht mehr so dichten nächtlichen Verkehr ein. Er schwenkte in eine Straße ein, die heller beleuchtet war, sauberer, kahler … Sie bildete die Grenze zu jenem letzten Viertel der Stadt, das noch nicht saniert worden war – das Alte noch nicht völlig verfallen, das Neue noch nicht etabliert. In allen Städten der Europäischen Gemeinschaft gab es solche Viertel: Schandflecke in den Augen der Bürgermeister und Stadträte, die immer wieder neue Pläne entwarfen, um das Geschwür zu entfernen. Doch diese Stadtteile waren von überraschender Beständigkeit, schienen mit Eingriffen von außen mühelos fertig zu werden, sie abzuwehren. Vielleicht lag es an sehr verschiedenartigen und doch gleich gerichteten Interessen am Rande der Legalität: dunkle Geschäfte, verbotene Spiele, meldepflichtige – und nicht gemeldete – Krankheiten … Es gab viele, denen daran lag, die Unübersichtlichkeit und Unordnung dieser Regionen beizubehalten – vielleicht, weil sich darin eine letzte, schon in Perversion begriffene Andeutung von Freiheit erhielt. Es waren Reiche dabei und Arme, Menschen, die sich liebten und bekämpften, die einander halfen und betrogen, die sich zusammenschlossen oder isolierten. Alwin Katz, der jetzt in einer schwarzen Limousine aus der Stadt herausgefahren wurde, war einer von ihnen gewesen.


  Der Wagen war nur ein kurzes Stück auf einer Autobahn gefahren und hatte sie auf einer wenig benutzten Mautstelle in ländlicher Gegend verlassen. Rechts und links lagen Felder, hin und wieder tauchte eine jener bizarr geformten Robotmaschinen auf, mit denen geerntet und gesät, gepflügt und gedüngt wurde. Menschen waren nirgends zu sehen.


  Je weiter sie nach Westen kamen, um so kahler wurde das Land. Dunkle, vielfach zerklüftete Felsen ragten aus dem Boden auf, dazwischen Reihen von verdorrten Tibetfichten, mit denen man das Land vergeblich aufzuforsten versucht hatte.


  Benedikt, so hieß der Mann im schwarzen Mantel, gab dem Chauffeur ein Zeichen zu halten. Sie fuhren ein wenig von der Straße fort, an eine Stelle, wo sich das Wasser eines Bachlaufs staute. Dort hielten sie. Sie lösten Alwin aus den Gurten, zogen ihn aus dem Fond heraus, trugen ihn ans Ufer des gestauten Wassers. Sie entkleideten ihn, der Chauffeur holte eine Bürste und einen Lappen – eigentlich für die Reinigung des Autos bestimmt – und schrubbte Alwins Körper ab, bis die Haut rosa glänzte. Dieser hatte sich ein wenig aus seiner Ohnmacht gelöst, doch sein Blick fand keine Richtung, sein Gesicht blieb ausdruckslos. Benedikt trat hinzu, hob ihn auf, trat ans Ufer und kniete davor nieder. Er tauchte Alwins Körper ins Wasser, einmal, zweimal, dreimal und legte ihn dann auf das steinige Ufer. In der hohlen Hand schöpfte er Wasser und spritzte es über den liegenden Mann. »So seist du getauft im Namen des Herren«, sagte er. »Später wird ein anderer kommen, der wird dich mit Feuer taufen.«


  Gemeinsam mit dem Chauffeur trug er Alwin zum Wagen. Sie hüllten ihn in eine Decke und brachten ihn wieder im Hintergrund des Wagens unter. Benedikt gab dem Chauffeur ein Zeichen, und dieser setzte den Wagen in Bewegung – weiter Richtung Westen.


  


  * * *


  


  Das Forschungszentrum der VSE erstreckt sich über eine zwei Quadratkilometer große ebene Fläche. Die meisten Gebäude sind zwei- bis dreistöckige Flachbauten, einige allerdings – ihrer Zweckbestimmung gemäß – weisen ganz andere Formen auf; da gibt es riesige, fensterlose Bauten, die an Lagerhallen erinnern, einzeln stehende Türme oder Kuppeln, kreisförmige Bauten der Beschleunigeranlagen und zeltförmige Gewächshäuser, aus denen auch tagsüber grelles, fahlfarbenes Licht sticht. Am auffälligsten allerdings sind die zahlreichen Parabolantennen, auf weit ausladende, tief ins Erdreich versenkte Stützkonstruktionen montiert, scheinbar willkürlich gegen verschiedene Stellen des Himmels gerichtet. Es sind die Sende- und Empfangsanlagen, mit denen die Kommunikation mit Satelliten, Orbitstationen um Erde und Mond sowie Raumschiffen aufrechterhalten wird: ein stetes Hin und Her dichtgepackter Information, in unsichtbare, ineinander verschlungene Wellen verschlüsselt, mit Lichtgeschwindigkeit über Abgründe der Leere und des Vakuums getragen. Die Aktivitäten der zentralen Forschungsanstalt beschränken sich keineswegs nur auf Raumfahrt, doch zweifellos kommt dieser eine tragende Rolle zu, abgesehen davon, dass sie im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses steht. Nicht anders als vor Jahrzehnten und Jahrhunderten verbindet sich mit dem real-nüchternen Bild des Raumschiffs die irreal-romantische Fiktion unsagbarer Erlebnisse und Abenteuer. Der Personalchef des Unternehmens weiß natürlich ganz genau, dass es außer der Raumfahrt noch ganz andere Forschungszweige gibt, von denen – weil sie wenig spektakulär sind – kaum jemand etwas weiß. Er tut aber nichts dagegen, ist im Gegenteil bemüht, das Interesse weiter in diese Richtung zu lenken, die phantastischen Vorstellungen, die sich darum herumranken, zu verstärken. So hat er keinen Mangel an Bewerbern zu beklagen, kann sich die Begabtesten aussuchen und fähige Fachkräfte selbst unter miserablen finanziellen Bedingungen zur Mitarbeit gewinnen. Die Entscheidung, an welcher Stelle jemand eingesetzt wird, erfolgt erst nach einer ein- bis zweijährigen Ausbildung, und meist sind dann die romantischen Erwartungen so weit unterbunden, dass niemand mehr auf der Raumfahrt besteht – weil er inzwischen die Bedeutung der anderen Forschungsrichtungen erkannt hat.


  Einige allerdings sind nicht so ohne weiteres bereit, ihre Träume aufzugeben, und es sind nicht die schlechtesten. Im Gegenteil: Ihr Verhalten beweist – und das weitaus nachhaltiger als äußere Zeichen von Beharrlichkeit –, dass sie über längere Zeit hinweg Ausdauer aufbringen, dass ihre Geduld auch über Mühen, Ablenkungen und Versuchungen hinwegreicht, ohne dass sie ihr vorgefasstes Ziel aus den Augen verlieren. Für solche Fälle besteht die Anweisung, alle finanziellen und betriebspsychologischen Mittel auszuschöpfen, um diese Leute zu halten, denn nur wenige lassen sich in der Raumfahrt unterbringen; in der Öffentlichkeit ist kaum bekannt – und wer versteht schon die Zahlen des Forschungsetats zu lesen! –, dass die Aktivitäten im Raumfahrtbereich in den letzten zehn Jahren auf ein Minimum gesunken sind. Freilich, in letzter Zeit hat es kein großes Weltraumprojekt mehr gegeben, gerade aber das nährte die Vermutung, eine große neue Mission würde vorbereitet. Und auch hier tun die Verantwortlichen nichts, um diese Gerüchte zum Verstummen zu bringen.


  Mona Schnaider gehört zu jenen jungen Menschen, die nicht so leicht von ihren Idealen abzubringen sind. An einer technischen Hochschule hat sie ein Diplom in Elektronik erworben, und in einer zweijährigen Ausbildung im Forschungszentrum vervollkommnete sie ihre Kenntnisse in Richtung Sensorik und Robotik. Man sieht ihr die besonderen Fähigkeiten nicht an, die guten Prüfergebnisse, die ausgezeichneten Noten. Sie ist klein, kaum 1,65, ein in seiner Verschlossenheit unscheinbares Gesicht, eine leicht braun getönte Haut, das dunkle Haar glatt und schulterlang. Vielleicht ist ihr unscheinbares Äußeres Grund dafür, dass man sie oft unterschätzt. Auch sie selbst ist sich über ihre Fähigkeiten noch längst nicht im Klaren, jedenfalls nicht so gut wie der Personalchef, der ihre Zeugnisse kennt. Sie ist einsam und schüchtern und braucht erst eine Aufgabe, die sie dazu bringt, alles das zu mobilisieren, was sie zu leisten imstande ist. Und diese Aufgabe kann in ganz verschiedenen Bereichen liegen.


  Mona befand sich zum ersten Mal in der höchsten Etage des Verwaltungsgebäudes, eines Wolkenkratzers mit dreißig Stockwerken. Sie war allein im Besprechungszimmer – man ließ sie warten. Sie trat dicht an die Glaswand heran; die Scheibe war reflexarm und so gekrümmt, dass der Eindruck entstand, man stünde unmittelbar im Freien. Einen Moment lang fühlte Mona ein Schwindelgefühl, den Impuls zurückzutreten, aber gerade deshalb zwang sie sich, unbewegt stehen zu bleiben, die Nähe des Abgrunds zu ertragen. Es gelang ihr ganz schnell.


  Von hier aus gesehen war der Eindruck des Geländes nicht ganz so imposant wie von unten, wo die Parabolspiegel einen Wald von Silhouetten gegen Himmel oder Wolken bildeten. Man hatte eher den Eindruck einer riesigen Baustelle, und in der Tat wurden hier schon von Anfang an immer wieder neue Gebäude gebaut und alte niedergerissen, entsprechend den ständig veränderten Ansprüchen an Forschungsaufgaben und Apparatetechnik. Unter ihr lag der lange Schatten des Hochbaus, in der klaren Luft vom Sonnenlicht mit scharfen Konturen gezeichnet. Und oben, aus dieser Sicht heraus, ein scharfer Kreis: der größte und höchstgelegene Parabolspiegel – im Gegensatz zu den anderen fast senkrecht emporgerichtet. Die fachkundigen Mitarbeiter wussten es zu deuten: Verbindung mit einem Raumschiff, vielleicht ein geheimes Projekt, vielleicht die Vorbereitungen für jenes Unternehmen, das endlich einmal aus der näheren Umgebung der Erde mit Mond, Mars und Venus hinausführen würde: in die Tiefen des Raums, der mit all seiner Fremdartigkeit und Lebensfeindlichkeit doch eine unglaubliche Anziehungskraft auf alle ausübte, die sich nie zufriedengeben mit dem, was sie wissen, sondern die gezogenen Grenzen sprengen wollen.


  Mona ging zurück zur Sitzgarnitur, ließ sich in einen der Fauteuils sinken, in denen ihr schmaler Körper fast verschwand. Warum hatte sie Horst Hendriks, der oberste Personalchef, hierherbeordert? Lag es daran, dass sie schon mehrmals angesucht hatte, im Raumfahrtsektor eingesetzt zu werden? Das hatten andere vor ihr auch schon getan, und ihnen allen hatte man zu erklären versucht, dass es weitaus interessantere Aufgaben in anderen Sektoren gab. Noch nie aber hatte der Personalchef selbst eingegriffen.


  Sie erinnerte sich an jenes Gespräch, das sie mit dem Ausbildungsberater geführt hatte. Eigentlich war es ganz normal verlaufen – sie hatte ihre Wünsche vorgetragen, und er hatte sie mit verschiedenen Argumenten zur Mitarbeit an einem Automatisierungsprojekt überreden wollen. Doch irgendwie war dieses Gespräch nicht zu einem Ende gekommen, der Vorgesetzte hatte auf einmal zerstreut gewirkt, hatte einen dringenden Termin vorgeschützt. Mona versuchte sich zu entsinnen, wie das Gespräch verlaufen war, was es gewesen sein könnte, das diesen Stimmungswandel hervorgerufen hatte. Sie hatte ihre Ausbildung beschrieben, die abgelegten Prüfungen, die Tests und Simulationen, sie hatte die Arbeitsgruppen erwähnt, denen sie als Volontärin zugewiesen war, die Wissenschaftler und Techniker, die die Gruppen geleitet hatte. Sie hatte nichts gesagt, was der Ausbildungsleiter nicht sowieso in seinen Akten hatte, und so blieb ihr Termin bei Hendriks rätselhaft. Ihre Irritation dort vorn am Glasfenster, den aufkommenden Schwindel, hatte sie bekämpfen können. Die Unsicherheit, die sie nun beschlich, war schwerer zu überwinden. Ihr Herz begann ein wenig schneller zu klopfen, als der Gong ertönte und sich die Schiebetür an der Wand öffnete.


  Der Personalchef war ein grauhaariger, untersetzter Mann, der energisch wirkte, sich aber auch freundlich geben konnte. Er hielt sich nicht lange mit Floskeln auf, sondern kam rasch zum Thema.


  »Sie wollen also unbedingt in die Raumfahrtsektion«, sagte er und blätterte in einem Bündel Papier – offenbar Akten über Mona. Sie versuchte es ihm zu erklären, doch sie hatte den Eindruck, er hörte nicht zu.


  »Sie halten sich für weltraumtauglich?« Wieder stellte er die Frage in Form einer Feststellung – und verriet dadurch, dass er die Antwort sowieso schon kannte und etwas ganz anderes wissen wollte. Aber was?


  »Ich habe eine Serie von Tests mitgemacht«, erklärte Mona, »während meiner Volontärzeit bei Alwin Katz.«


  Noch immer blickte Hendriks in seine Akten, und doch spürte Mona so etwas wie Aufmerksamkeit, Spannung … Sie wollte sich vergewissern und fuhr fort: »Bestünde nicht die Möglichkeit, in seiner Abteilung zu arbeiten? Ich habe den Eindruck, dass er mit mir sehr zufrieden war.«


  Hendriks hob den Kopf, blickte Mona in die Augen. »Sie werden es ja schon gehört haben – wir haben nur noch wenige freie Stellen in der Raumfahrt. Aber Ihre Zeugnisse sind hervorragend, vielleicht findet sich doch etwas für Sie. Freilich …« Er zögerte ein wenig. »Die Raumfahrt weist ihre Besonderheiten auf. Und damit meine ich nicht nur die fachlichen, sondern auch solche anderer Art, beispielsweise jene der Politik. Kurz gesagt: Was wir hier machen, unterliegt strengster Geheimhaltung. Über Ihre fachlichen Qualitäten besteht kein Zweifel, doch Sie müssten sich auch einigen psychologischen Tests unterziehen. Wären Sie dazu bereit?«


  Mona glaubte seinen Worten entnehmen zu dürfen, dass sie doch noch eine Chance hatte, und das versetzte sie in ein ungewöhnliches Hochgefühl. Weitere Tests … aber gewiss! Sie war sicher, jeden Test zu bestehen. »Ich bin dazu bereit«, antwortete sie.


  Der Test fand am nächsten Tag statt. Pünktlich fand sie sich im psychologischen Labor ein. Man schnallte sie auf einen Stuhl, legte Metallplatten an ihre Stirn, gab ihr Elektroden in die Hand. Ein in die Nase eingesteckter Sensor maß die Atemfrequenz, ein Thermometer im Ohr die Temperatur, ein druckempfindlicher Streifen am Puls den Takt des Herzschlags. Sie bekam eine Injektion und fiel in einen unwirklichen Raum, in dem sie unendlich lange schwebte.


  Als sie erwachte, hatte man sie von den Gurten gelöst, die Sensoren entfernt. Im Mund hatte sie ein Bonbon, das den schlechten Geschmack entfernen sollte. Sie wartete eine Weile, doch sie merkte, dass ihr Zeitgefühl gelitten hatte, dass sie nicht schätzen konnte, wie lange es dauerte. Schließlich drückte man ihr einen Brief in die Hand und brachte sie hinaus. Sie lehnte sich, noch etwas schwach auf den Beinen, an die Wand und riss den Umschlag auf. Auf dem computergedruckten Papier stand:


  


  INTELLIGENZGRAD: 98%


  PHYSISCHE KONSTITUTION: KLASSE 1


  PSYCHISCHE KONSTITUTION: KLASSE 1


  FACHLICHE BEFÄHIGUNG: HERVORRAGEND


  TEAMGEIST: 92%


  POLITISCHE ZUVERLÄSSIGKEIT: 98%


  RAUMFAHRTBEFÄHIGUNG: UNGEEIGNET


  


  Noch immer unter dem Einfluss des Betäubungsmittels knüllte Mona das Papier zusammen und steckte es in die Jackentasche. Mit langsamen, etwas schleppenden Schritten ging sie den Gang entlang, dem Ausgang zu.


  


  * * *


  


  PROTOKOLL SONDERBEFRAGUNG MONA SCHNAIDER – AZ7365/1


  


  PRÜFER: IHR NAME?


  TESTPERSON: MONA SCHNAIDER


  PRÜFER: GEBURTSJAHR?


  TESTPERSON: 1998


  PRÜFER: LIEBLINGSFARBE?


  TESTPERSON: KEINE


  PRÜFER: RELIGIONSGEMEINSCHAFT?


  TESTPERSON: KEINE


  PRÜFER: DIE FARBE VON GRAS?


  TESTPERSON: GRÜN


  PRÜFER: DIE FARBE VON SCHNEE?


  TESTPERSON: FARBLOS


  PRÜFER: DIE FARBE DER HOFFNUNG?


  TESTPERSON: -


  PRÜFER: BERUFLICHES ZIEL?


  TESTPERSON: RAUMFAHRT


  PRÜFER: PERSÖNLICHES ZIEL?


  TESTPERSON: RAUMFAHRT


  PRÜFER: ZAHL DER BISHERIGEN SEXUELLEN KONTAKTE?


  TESTPERSON: 2


  PRÜFER: IST ANGABE »2« RICHTIG?


  TESTPERSON: 2


  PRÜFER: ANGST … WAS FÄLLT DIR IM ZUSAMMENHANG DAMIT EIN?


  TESTPERSON: SCHLANGEN, RATTEN, HUNDE …


  PRÜFER: HATTEST DU EIN VERHÄLTNIS MIT ALWIN KATZ?


  TESTPERSON: NEIN


  PRÜFER: GAB ES EINE PERSÖNLICHE BEZIEHUNG ZWISCHEN DIR UND KATZ?


  TESTPERSON: NEIN


  PRÜFER: WAS IST DIE FARBE DER NACHT?


  TESTPERSON: SCHWARZ


  PRÜFER: HAT KATZ EIN BESTIMMTES RAUMFAHRTPROJEKT ERWÄHNT?


  MONA: NEIN … JA … – EINE REISE ZUM MITTELPUNKT DER MILCHSTRASSE – ES WAR EIN SCHERZ


  PRÜFER: DIE FARBE DER AUGEN VON ALWIN KATZ?


  TESTPERSON: BRAUN


  PRÜFER: HAST DU KATZ SEIT DEINER VOLONTÄRZEIT WIEDERGESEHEN?


  TESTPERSON: NEIN


  PRÜFER: WELTRAUMEXPEDITION – WAS FÄLLT DIR DAZU EIN?


  TESTPERSON: … EINE REISE ZUM ZENTRUM DER MILCHSTRASSE


  PRÜFER: HAST DU IM LETZTEN JAHR ETWAS VON ALWIN KATZ GEHÖRT?


  TESTPERSON: NEIN


  PRÜFER: DEIN GRÖSSTER WUNSCH – WAS FÄLLT DIR DAZU EIN?


  TESTPERSON: … REISE ZUM ZENTRUM DER MILCHSTRASSE


  


  * * *


  


  Saul, gen. Paulus Sanctus (Modul) – assoziatives HELP zum Problem der Sünde


  In gewaschenem Zustand, die Bartstoppeln rasiert, die Haare geschnitten, sieht Alwin Katz gut aus. Er ist einsachtzig groß, hält sich ein wenig gebeugt, bewegt sich langsam und bedächtig. Er hat mittelbraunes Haar, von dem ihm stets einige Strähnen in die Stirn hängen. Das Gesicht ohne Besonderheiten, am einprägsamsten noch die Augen, die dunkel und klug blicken.


  Es dauerte eine Weile, ehe er zu verstehen begann, was mit ihm geschehen war. Dunkel erinnerte er sich an die letzten Wochen und Monate, an einen alptraumhaften Zustand, in dem kurze Augenblicke künstlich erzeugter Euphorie mit Elend und Verzweiflung wechselten. Wie schnell hatte es geschehen können, dass ein geachteter und beliebter Mann, privat und beruflich in stabilen Verhältnissen, den Halt verlor und in der Gosse landete! Da war … da hatte … Selbst jetzt noch, wenn Alwin daran dachte, verstand er nicht, wie es zu jenen Ereignissen hatte kommen können, die ihn in die Verzweiflung gestürzt hatten, doch bestand kein Zweifel an der Konsequenz der Entwicklung. Selbst jetzt noch spürte er einen Anflug von Entsetzen, von Schock, von Trauer, von Verzweiflung … wahrscheinlich gibt es für jeden ein Maß, das die Grenzen der Erträglichkeit überschreitet, die Persönlichkeit kippen lässt. Ist es wahr, dass die Zeit alle Wunden heilt? Er konnte es ganz deutlich spüren: Wenn er wieder nachzudenken begann, wenn er sich die Schlüsselszenen ins Gedächtnis zurückrief, wenn er sich in seinem Schmerz vergrub, dann würde seine Trauer wieder ins Grenzenlose steigen, und er würde wieder verzweifelt nach irgend etwas suchen müssen, das ihn, wenn auch nur für kurze Zeit, aus diesem selbstquälerischen Zustand herausriss, von dem er sich selbst nicht befreien konnte. Mädchen, Trunkenheitsexzesse, Glücksspiel, Drogen …, sie sind imstande zu helfen, aber um welchen Preis! – nur, um ihn, wenn der Rausch vorbei war, um so tiefer in die Ausweglosigkeit zu stürzen.


  Aber das musste sich nicht wiederholen. Er blickte um sich. Da waren Menschen, die ihm helfen wollten, und er war bereit, sich helfen zu lassen. An diese Art von Hilfe hatte er vorhin nicht gedacht, doch er war bereit, sie anzunehmen.


  Er war nicht plötzlich erwacht, sondern Stück für Stück. Zuerst hatte er die Gesichter einiger Menschen kennengelernt, ihre Stimmen gehört – und den Sinn zu verstehen begonnen.


  Aber es gab Rückfälle … Oft befand er sich in einem Zustand zwischen Wachen und Schlafen – ein Zustand, mit quälenden Vorstellungen und Bildern durchsetzt, nicht zu unterscheiden, ob Traum oder Wirklichkeit. Vorkommnisse aus der Vergangenheit, Erwartungen und Befürchtungen mischten sich zu phantastischen Szenen, bei denen er manchmal nur als Beobachter teilnahm, manchmal auch beteiligt war. Einmal war ihm, als ob er eine Zeremonie erlebte, eine Taufe, die mit Feuer vollzogen wurde, und er war Zuschauer und Täufling zugleich. Vor einer Kulisse niedriger Mauern loderte ein Feuerring, und man schob ihn – einen zitternden nackten Mann, der er selbst war und wieder nicht – immer näher und näher an die sengende Glut. Da sagte eine Stimme: »Du brauchst keine Angst zu haben, die Flammen können dir nichts anhaben. Du musst nur an die Heilige Kraft glauben, in deren Obhut du stehst. Geh ein ins Feuer, auf dass du gereinigt werdest an Leib und an Seele!« Doch er hatte Angst und weigerte sich. Da packten sie ihn und warfen ihn in die Flammen, die ihn einhüllten in ihren brennenden Mantel und verzehrten. Aber er war immer noch am Leben und hatte immer noch Angst. Und wieder hörte er die Stimme, die voll Macht und Güte war.


  »Jetzt gehörst du unserer Gemeinschaft an, jetzt bist du nicht mehr allein, sondern einbezogen in einen umfassenden, gemeinsamen Willen. Du brauchst unsere Hilfe. Wenn du Demut zeigst, wenn du dich unterordnest, dann wird dir geholfen werden.« Das waren die ersten Worte, die der großgewachsene Mann, der sich Benedikt nannte, an ihn gerichtet hat. Alwin erinnerte sich, als er die Augen öffnete – zum ersten Mal voll wach, mit der Fähigkeit, sich umzusehen, mit dem Drang, eine Erklärung zu finden. Er befand sich auf einem großen, quadratischen Platz, rundherum ein offener, mit Säulen begrenzter Gang.


  Er saß auf einer Bank, schwach, in sich zusammengekrümmt, er war allein – wer weiß, wie lange er sich hier schon aufhielt, ohne sich dessen bewusst zu sein. Der Platz war nicht leer, jetzt erst bemerkte er, dass zwischen den Säulen Menschen wanderten, die lange, braune, mit Kapuzen versehene Kutten trugen. Gelegentlich überquerte einer von ihnen den Hof, unverständliche Worte vor sich hinmurmelnd oder im Gehen in dicken Büchern lesend. Sie alle trugen Sandalen, die über den Kies der Wege schlurften und beim Auftreten knirschende Geräusche verursachten. Einige waren glatt rasiert, andere hatten Bärte, ihre Schädel waren geschoren, bei einigen war die kahle Stelle auf dem Scheitel von einem Haarkranz gesäumt. Ohne Zweifel: Alwin war in einem Kloster.


  Auf der Bank, in der Mitte des Hofes am Rand eines Wasserbeckens mit Brunnen gelegen, verbrachte er lange Stunden, ohne ungeduldig zu werden. Oft führten sie ihn schon im Morgengrauen hierher, und er fühlte sich, in eine warme Decke gehüllt, geschützt und geborgen. Er hörte das Läuten der Glocken, den Gesang, den der Wind aus der Kirche herübertrug, Stimmen, eintönig und doch beschwörend, gelegentlich aber auch hellen Jubel, als käme er aus tausend jugendlichen Kehlen.


  Er hatte nichts zu tun, wäre auch gar nicht dazu fähig gewesen … Er war müde, selbst die Lider zu heben, den Kopf zu drehen kostete ihn Mühe. Unbewegt döste er vor sich hin, seine Aufmerksamkeit wurde nur beiläufig in Anspruch genommen von dem, was sich um ihn herum tat. Die Mönche, der Innenhof, das Gebäude, ein kleines offenes Stück Himmel …


  Gelegentlich weht feuchter Luftzug über ihn hinweg, der Geruch nach abgestandenem Wasser, nach Algen. Der Brunnen … Über ihm ragt ein Dach, vier Säulen, zwei davon durch einige eiserne Streben miteinander verbunden, ein Räderwerk, Zahnreihen, auf komplizierte Weise ineinandergreifend, eine Kette, aufgerollt, nur das Ende hängt frei, an einem Haken daran befestigt ein klobiger Holzeimer, auf einem Querbrett abgestellt. Daneben, in den Stein gehauen, die Mulde eines flachen Beckens, eine Rinne – Auslauf für überschüssiges Wasser. An der Seite, von einem steinernen Sockel aus gut erreichbar, ein weiteres, mit Holzgriff versehenes Rad. Es weist auf mühevolle Arbeit: Wasser, aus tiefem Urgrund emporgehebelt, schwankende, triefende Eimer, verspannte Muskeln und Schweiß. Die Räder bewegen sich knirschend, der Mönch, der das Rad bedient, sieht ausgemergelt aus, setzt seine letzte Kraft ein. Dahinter ein anderer, ungeduldig auf den nächsten Eimer wartend. Rufe in einer fremdartigen Sprache. Befehle, Flüstern … Soldaten in bunten Uniformen … eine Gruppe in einer Ecke zusammengedrängter Mönche. Ein Windstoß – Wolken ziehen sich zu Fäden, fangen sich im Areal des Hofes, wirbeln im Kreis. Geruch nach Rauch.


  Durch Alwins Körper geht ein Ruck, sein Kopf, im Begriff nach vorn zu sinken, hält plötzlich still wie durch einen leichten Schlag in den Nacken. Alwin war eingenickt, jetzt ist er wieder wach. Ihm ist, als wäre er lange weit fortgewesen. Er blickt auf – nichts hat sich verändert. Die Mönche gehen ihrer Wege. Die Brunnenanlage ist nicht mehr in Betrieb, das Eisen schwarz verkrustet, in den Nischen sitzt der Rost, das Holz des Eimers ausgetrocknet, von Rissen durchsetzt, im Becken vertrocknete Blätter, in der Abflussrinne Sand.


  Von Zeit zu Zeit brachte ihm jemand eine Schale mit Brei, ein Reisgericht, Graupen mit mageren Fleischstückchen, Suppe und Kräutertee … Einmal war eine Gruppe von Männern gekommen, sie hatten sich um ihn herum gestellt, ihn mit freundlichen Blicken gemessen, ohne ein Wort zu verlieren. Danach sprach einer ein kurzes Gebet, und sie entfernten sich wieder. Und dieser eine kam nun jeden Tag, zwei- oder dreimal, und sagte seine Formeln in jener fremden Sprache, die vielleicht Griechisch war, vielleicht Latein – die Alwin nicht verstand und die doch eine beruhigende, kräftigende Wirkung auf ihn ausübte, als läge darin eine Wahrheit, die so gut und teuer war, dass schon allein ihr Vorhandensein wunderbare Ruhe und Sicherheit ausstrahlte.


  In den Nächten führten sie ihn ins Gebäude, über steinerne, an den Kanten abgetretene Stufen hinauf, in einen langen, leeren und doch nicht unfreundlichen Gang, der von schmalen Holztüren gesäumt war. Eine dieser Zellen war seine eigene geworden, und wenn er auf der Pritsche lag, auf einer harten Roßhaarmatratze, in eine Schafwolldecke gehüllt, dann war ihm, als hätte er eine neue Heimat gefunden: ein Ort, an dem man bleiben oder an den man, wenn man fortgewesen war, jederzeit zurückkehren konnte. Manchmal kam ihm kurz in den Sinn, dass das alles wohl nicht so einfach sein könnte, dass es außerhalb dieser Welt auch noch andere Dinge gab und dass selbst eine abgeschiedene Gemeinschaft wie jene von Klosterbrüdern einbezogen war in Geschehnisse, die auch jene, die in Ruhe leben wollten, nicht unbehelligt ließen. Da er aber zufrieden war, da ihn seine Schwäche am Fragen und Fordern hinderte, ergab er sich gerne dieser schläfrigen Stimmung, in der nur der Augenblick zählte und Vergangenheit und Zukunft weit jenseits des Begreifens, der Wirksamkeit und der Wahrnehmbarkeit lagen.


  Alwin hat viel Zeit, so viel Zeit, wie er noch nie in seinem Leben hatte. Allmählich erwacht sein Interesse. Diese Umgebung, so ganz anders als alles, was er bisher kennengelernt hatte. Etwas, was festgefügt war; etwas, was Bestand hatte.


  Jetzt sah er sich die Dinge genau an. Um die Mitte des Tages herum, wenn die Sonne die Tiefe des Hofes erreichte, tauchte sie den Brunnen in goldenes Licht. Nur an wenigen Stellen trat die braunrote Kupferoberfläche rein zutage, die übrigen Partien waren grün oxidiert. Oberhalb der Säulen saßen Figuren, zwerghafte Gestalten mit großen Köpfen und krausen Haaren, im korrodierten Gestein nur noch schwer erkennbar.


  Noch länger beschäftigte sich Alwin mit der Umrandung des Brunnens. Sie war achteckig, die Ränder mehrfach gekantet, ein Spiralmuster zur Verzierung. Die steinernen Platten mit einem reliefartig herausgehauenen Bandmuster versehen, das Gelegenheit gab, sich lange damit zu beschäftigen. Die Bänder waren verflochten, sie bildeten ein kompliziert symmetrisches Muster, und Alwin bereitete es Vergnügen, ihrem Verlauf zu folgen, sich zu vergewissern, dass die gesamte Figur aus einem kompliziert in sich selbst verschlungenen einzigen Strang bestand.


  Alwin erholte sich gut, er war wieder fähig zu denken, zu sprechen, und Benedikt, den er als seinen Retter und Betreuer ansah, verstand es, die erwachenden Lebensgeister vorsichtig anzufachen und zu bestärken. Der stattliche Mönch war so klug oder auch so vorsichtig, mit keinem Wort auf das persönliche Schicksal von Alwin einzugehen, keine Fragen zu stellen, keine Hinweise auf das zu geben, was die Zukunft bringen mochte. Seine Ausführungen waren eher philosophischer Natur, es hätten Selbstgespräche sein können, Fragen, die Benedikt bewegten, Hinweise auf Begebenheiten, die sich vor langer Zeit ereignet hatten und doch in irgendeiner, nicht ohne weiteres auslegbaren Beziehung zur Gegenwart zu stehen schienen. Wollte ihm Benedikt damit etwas mitteilen? Die Art, wie er sich ausdrückte, wies auf hohe Bildung hin – er durfte kaum erwarten, dass ihn ein Herumtreiber, den er aus der Gosse geholt hatte, verstand. Oder wusste Benedikt mehr über Alwin? Und woher? Vielleicht lag in seiner Art eine uralte Strategie der Kirche, alles in nicht weiter durchschaubare Gleichnisse einzubetten und dadurch mehr zu verhüllen als klarzulegen. Gerade in diesen rätselhaften Formeln, in der Andeutung geheimer Erkenntnisse, in der Beschwörung wohlwollender und missgünstiger Mächte ist ja der Mythos begründet, den gerade der unwissende Gläubige so stark verspürt. Zugleich wächst die Abhängigkeit zu jenen, in denen sich die Kraft des Guten verkörpert. Genau diese Wirkung war es, die wesentlich dazu beitrug, Alwins aus dem Gleichgewicht geratenen Geisteszustand wieder zu stabilisieren. Nach und nach glaubte er zu verstehen, worum es ging: um den Erhalt uralter Werte, um Aufgaben, die früher schon anstanden und noch immer nicht gelöst waren.


  So sagte Benedikt: »Es geht um die Wahrheit, um die echte, tiefe Wahrheit. Vielleicht war man ihr früher, vor zweitausend Jahren schon sehr nahe gekommen, doch dann verirrte man sich mehr und mehr in ein Labyrinth der Verblendung. Eine Philosophie, die das Ganze aus den Augen verliert. Es war die aufkommende Naturwissenschaft, die begann, die großen Dinge in winzige Einheiten zu zerlegen. Atome, Elementarteilchen, Quanten – für die Physiker in ihren Laboratorien ist der Prozess noch nicht abgeschlossen. Sie verwenden immer größere Maschinen, um die kleinsten Teile ein weiteres Mal in noch kleinere Bestandteile zu zerlegen. Sie merken gar nicht, dass sie bereits im Absurden gelandet sind.


  Nicht dass das Zutagegeförderte falsch wäre! Alle diese Formeln stimmen, alle diese Details … Und doch liegt ein tragischer Fehler darin. Der Fehler des Menschen, der glaubt, die Welt bestünde nur aus dem, was er mit den Händen greifen, mit den Augen sehen, mit den Ohren hören kann. Daran ändert sich auch nichts, wenn er die von Gott gegebenen Sinnesorgane mit den Instrumenten der wissenschaftlichen Photographie erweitert. Was sie ihm zeigen, ist wieder nichts anderes als ein belangloser Ausschnitt, der Zusammenhang mit der übrigen Welt unterbrochen. Die Fiktion des Massenpunkts – den es nicht geben kann! Das Rechnen mit unendlich kleinen Zahlen, Irrfahrten durch eine unwirkliche Zeit! Die Experimente der Naturwissenschaftler, die glauben, auf den Folterbänken ihrer Geräte der Welt Geheimnisse abpressen zu können! Schon Goethe wusste es: Newton zerlegte das herrliche, bunte Licht in ein Gewirr ineinanderverschlungener Wellen, kalt, ungreifbar, farblos.


  Ist die Zeit dieser Verirrungen jetzt vorbei? Kybernetik, Synergetik … Physik, von oben betrieben, Rückkopplungen, Wechselwirkungen – die allgemeinen Gesetze, die die Welt regieren … Ist die Zeit gekommen, um die großen, um die letzten Aufgaben zu bewältigen?


  Der Sumpf der falschen Lehre, in dem wir zu versinken drohen, ist tief. Er zieht nicht nur die Laien hinab, die es nicht besser wissen können, sondern übt seine verführerische Kraft auch auf die Brüder unserer Gemeinschaft aus. Gott möge ihnen helfen und sie auf den rechten Weg führen!«


  In diesen Tagen erfuhr Alwin natürlich auch mehr und mehr vom täglichen Leben in dieser Gemeinschaft, von ihren Sitten und Gebräuchen, von ihren festgeschriebenen Gesetzen und durch Gewohnheit eingeführten Regeln. Benedikt gab sich mit solchen Dingen nicht ab, die banalen Informationen erhielt Alwin von Pater Melchior, jenem unscheinbaren, alterslosen Mönch, der Benedikt gelegentlich als Chauffeur diente und jetzt die leibliche Betreuung von Alwin übernommen hatte. Melchior weckte ihn im Morgengrauen und brachte ihn am Abend in die Zelle zurück. Er versorgte ihn mit Speisen und Getränken, wies ihn an, mehrmals am Tag den Waschraum aufzusuchen, wo er heiße, mit Kräutern gewürzte Bäder bekam. Später nahm Melchior ihn in die Kirche mit, wo er hinter der letzten Reihe auf einem steinernen Sockel sitzen und zuhören durfte.


  Als Alwin seinen Schwächezustand überwunden zu haben schien, führte ihn Melchior zum ersten Mal aus dem inneren Klostergebäude hinaus. Ein kühler, kräftiger Wind zerrte an seiner Kleidung, nahm ihm sekundenlang den Atem. Es war, als hätte er plötzlich eine Hülle verloren, die ihn bisher wirksam vor den Unbilden einer rauen Außenwelt geschützt hatte.


  Gegen Westen hin fällt das Gelände ein wenig ab, es ist in zahlreiche Terrassen unterteilt, von Wegen und Brüstungen zerschnitten. Im zusammengetragenen Erdreich wachsen verschiedene Gemüsesorten, aber auch bunte Blumen – vor allem Rosen in verschiedensten Formen und Farben. Eine von kurzen, aus Stein geschlagenen Säulen getragene Balustrade schließt das Gartengelände ab – darüber schwebt ein Hauch von Dunst und Silbergespinst: das den Horizont umspannende Meer. Das Kloster ist auf ein Felsriff gebaut, an drei Seiten von Steilwänden umgeben. Nur in der vierten Himmelsrichtung, nach Norden zu, besteht eine Verbindung zum Hinterland, eine Art Naturbrücke, über die eine holprige Straße läuft. Ihre Fortsetzung ist von einem steil aufragenden Hügel verborgen. Dieser Teil des Klostergeländes ist von einer dicken Steinmauer abgeschlossen. Das Tor, der einzige Zugang, liegt unter einem niedrigen, mit zwei Turmstummeln versehenen Haus.


  Wenn man um das Hauptgebäude herumgeht, tauchen nach Süden und Osten zu weitere Gebäude auf. Sie alle weisen denselben Stil auf: romanisch, mit Steindächern, Erkern und Säulen, die auf runde Bögen gestützte Aufbauten tragen. Der Unebenheit des Geländes angemessen gibt es unzählige von Steinwänden gesäumte Stiegen, die es erlauben, auf kürzesten Wegen zwischen den auf verschiedenen Etagen liegenden Eingängen überzuwechseln. Aber auch die Wände der Gebäude sind von Stiegen gesäumt, über die man Balkone erreichen kann oder auch, ohne ins Erdgeschoss absteigen zu müssen, von einem Gebäude ins andere kommt. Wie Melchior erklärt, haben sie verschiedene Funktionen, die Küche ist hier untergebracht, die Vorratsräume, ein umfangreiches Lager mit Maschinen und Werkzeugen, eine nicht mehr benutzte Brauerei, einige Gewächshäuser. Das ist der profane Teil des Klosters, das, wie Melchior versichert, lange Zeit ohne Hilfe von außen überdauern kann. Einige Bauten sind auch den eigentlichen Aufgaben der Gemeinschaft gewidmet: die Bibliothek mit ihren Leseräumen, die stets streng verschlossene Schatzkammer, verschiedene Sammlungen weltlicher und heiliger Gegenstände. Der Zutritt zu diesem Teil des Klosters ist jenen wenigen vorbehalten, die darin zu arbeiten haben – Melchior gehört nicht dazu, und er weiß auch nur wenig darüber zu sagen.


  Bei einem jener Spaziergänge erkundigte sich Alwin danach, wie Melchior hierhergekommen war. Es schien, als zögerte der grauhaarige Mönch ein wenig. »Warum soll ich nicht darüber reden?«, antwortete er. »Im früheren Leben fuhr ich Taxi, doch dann merkte ich, dass ich als Privatfahrer weitaus besser verdiente. Nun ja – es stellte sich heraus, dass es Diebesgut war, was ich zu transportieren hatte. Es hat mir damals nichts ausgemacht. Doch dann … es geschah ganz plötzlich: Es überkam mich die Erleuchtung. Ich erkannte, dass ich etwas Böses tat und dass damit ein Ende sein müsste. Dann tauchte Benedikt auf und brachte mich hierher.«


  »Wie kam Benedikt gerade auf dich?«


  »Ich weiß es nicht, und ich habe ihn nie danach gefragt. Doch es gehört zu den Pflichten der Kirche, die reuigen Sünder aufzunehmen. Benedikt weiß, wer Hilfe braucht.«


  »Wird jeder aufgenommen, der Hilfe braucht?«


  »Nein«, sagte Melchior. »Nicht jeder.«


  »Warum gerade du? Und warum gerade ich?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Melchior nachdenklich. »Es gehört nicht zu meinen Aufgaben, darüber nachzudenken. Wie sagt doch die Bibel: …nicht alle sind auserwählt. Das wird es wohl sein: Nicht alle sind auserwählt.«


  


  * * *


  


  Mona arbeitete jetzt an Problemen der Mustererkennung. Sie tat es ohne große Begeisterung, aber verantwortungsbewusst und präzise, wie es ihre Art war. Den Gedanken an die Raumfahrt hatte sie irgendwo im Hintergrund ihres Bewusstseins abgelegt, doch er war nicht vergessen. Die Ablehnung lag nun schon vier Wochen zurück, doch gelegentlich hatte sie den Eindruck, noch immer unter den Nachwirkungen der seltsamen Befragung zu stehen.


  Sie wusste nicht, was man sie gefragt, was sie geantwortet hatte. Sie hatte sich in einem Zustand der Betäubung befunden. In ihren Antworten musste der Grund für die Ablehnung liegen, und das war Grund genug für sie, sich verzweifelt um eine Erinnerung zu bemühen. Manchmal hatte sie den Eindruck, irgendeinem Gedanken auf der Spur zu sein, doch sobald sie sich darauf konzentrierte, war diese verflogen. Eines Abends, als sie das Forschungsgelände verließ und gemeinsam mit vielen anderen der Einschienenbahn zustrebte, die die in der Stadt wohnenden Mitarbeiter zu transportieren hatte, bemerkte sie in ihrer Nähe Juan Varez, den sie als Mitarbeiter von Alwin Katz kennengelernt und mit dem sie zusammengearbeitet hatte. Sie nickte ihm zu, und sie stiegen gemeinsam in den Wagen, setzten sich nebeneinander auf eine Bank.


  Sie wechselten einige belanglose Worte, doch, zuerst schwach, dann immer stärker, spürte Mona eine seltsame Unruhe. Gerade jetzt, als sie nicht daran gedacht hatte, flackerte ein Gedanke auf, deutete sich ein Zusammenhang an … Alwin Katz! Ja, es musste mit Alwin Katz zusammenhängen! Hatte Hendriks sie nicht nach Katz gefragt? Und dann, beim Test … Sie konnte sich noch immer an keine Einzelheit erinnern, aber es war ihr, als hätte Alwin Katz dabei eine Rolle gespielt.


  »Wie geht es Alwin?«, erkundigte sie sich.


  Juan blickte sie erstaunt an. »Hast du nichts davon gehört? Er ist nicht mehr bei uns.« Zuerst schien es, als wollte er weiterreden, doch dann blieb er stumm.


  »Was ist mit ihm geschehen? Arbeitet er in einem anderen Sektor?«


  »Er ist aus dem Institut ausgeschieden«, antwortete Juan zögernd.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Mona. »Er war einer der erfahrensten und tüchtigsten Techniker. Und er hatte sich mit Haut und Haaren der Raumfahrt verschrieben. Weshalb ist er ausgeschieden?«


  Juan zog die Schultern hoch, als fröre er. Dann sagte er: »Ich möchte nicht darüber reden.« Er schwieg, dann fügte er hinzu: »Ich darf nicht darüber reden.«


  Mona versuchte es noch einmal, doch Juan blieb stumm. Erst als sie ihn nach ganz anderen Dingen fragte, zeigte er sich wieder zugänglich. Mona aber gingen verschiedenste Fragen durch den Kopf, und sie alle drehten sich um Alwin Katz.


  Am nächsten Tag meldete sie sich im Personalbüro – sie hatte sich eine List zurechtgelegt.


  »Ich habe gehört«, sagte sie, »dass Alwin Katz nicht mehr bei uns arbeitet. Er war einige Zeit mein Ausbildungsleiter – während meiner Volontärzeit. Er wollte mir darüber ein Zeugnis ausstellen, doch habe ich es bis heute nicht erhalten. Könnten Sie mir seine Adresse geben?«


  Die Sachbearbeiterin schien bereit, die Bitte zu erfüllen, und ließ sich die Personaldaten von Alwin Katz auf den Monitor ausgeben. Sie runzelte die Stirn, dann sagte sie: »Er wurde entlassen. Hier steht zwar eine Adresse, doch mit dem Vermerk ›ungültig‹.«


  Mona versuchte, einen Blick auf den Bildschirm zu erhaschen, doch die am Pult sitzende Frau warf ihr einen missbilligenden Blick zu.


  Mona entschloss sich, die Frage zu stellen: »Warum wurde er entlassen?« Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen gleichgültigen Ton zu geben, denn sie war sich im Klaren darüber, dass es die entscheidende Frage war – und vielleicht die, die weitere im einzelnen unklare Konsequenzen nach sich ziehen könnte.


  Doch die Sachbearbeiterin reagierte völlig unbefangen. »Der Entlassungsgrund steht nicht hier«, sagte sie. »Aber es war eine Kündigung von einem Tag zum anderen. Das kommt eigentlich selten vor – es muss einen schwerwiegenden Grund dafür geben.«


  »Was für einen Grund?«


  Die Angestellte lächelte: »Vielleicht hat er silberne Löffel gestohlen – das wäre das mindeste.«


  Sie weiß nichts, dachte Mona, und das konnte ihr nur recht sein. Aber sie musste herausfinden, was mit Alwin Katz passiert war. Irgendwie hing es mit ihr zusammen.


  Da es regnete, benützte sie den unterirdischen Verbindungsgang zwischen dem Hauptgebäude und dem Laboratorium, in dem sie arbeitete. Als sie um eine Ecke bog, standen zwei schwarz gekleidete Angehörige der Werkpolizei vor ihr.


  »Kommen Sie mit!«, sagte einer von ihnen in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.


  Die beiden Männer führten sie in einen Teil des unterirdischen Gangsystems, in dem sie noch nie gewesen war. Schließlich verschloss eine dunkle Metalltür den Weg; der eine Werkpolizist steckte eine Magnetkarte ins Schloss. Über ihren Köpfen schwenkte eine Kamera hin und her, dann glitten die beiden Metallteile der Tür auf Rollen lautlos zur Seite.


  Zu ihrem Erstaunen bemerkte Mona, dass sich hier unten Büroräume befanden. Sie kamen an Türen mit den Aufschriften Achtung Achtung ARCHIV, COMPUTERRAUM, LABORATORIUM, FORENSISCHE ANALYSE, MUNITIONSDEPOT, ÜBUNGSRAUM und dergleichen vorbei. Der Weg endete in einer kleinen Kammer mit einem Tisch und zwei rechts und links davon postierten, einander zugewandten Stühlen. Der eine stand in grellem Licht, der andere im Schatten. Niemand forderte sie auf, sich niederzusetzen, und sie blieb stehen. Die Polizisten verließen den Raum, die Tür schnappte hinter ihnen ins Schloss ein.


  Nach zwanzig Minuten wurde Mona ungeduldig und begann an die Tür zu klopfen, doch nichts rührte sich. Es war heiß und trocken hier, sie bekam Durst und merkte eine gewisse Nervosität in sich aufsteigen. Da das aber offen beabsichtigt war, ließ sie sich nichts anmerken – denn sie war überzeugt davon, dass sie durch eine Kamera beobachtet wurde.


  Schließlich trat ein mittelgroßer Mann mit schütterem Blondhaar ein, wies Mona an, sich in den hell beleuchteten Stuhl zu setzen und nahm selbst auf der anderen Seite Platz. Auf den ersten Blick wirkte er unscheinbar, doch dann fiel in seinem Gesicht irgend etwas Unangenehmes auf, eine Unregelmäßigkeit vielleicht, die Stellung der Augen oder des Mundes – es war schwer zu sagen.


  »Sie haben sich in auffälliger Weise nach Alwin Katz erkundigt«, sagte der Mann. »Ich will Sie nicht im Zweifel darüber lassen, dass es dabei um eine ernste Angelegenheit geht. Wahrscheinlich wissen Sie nicht, wer ich bin – mein Name ist Josefson, ich bin der Leiter der Sicherheitsabteilung. In meine Kompetenz fallen auch Fragen der Industriespionage. Doch wollen Sie mir zunächst erklären, weshalb Sie sich für Katz interessieren.«


  Er hatte es nicht als Frage oder als Befehl gesagt, sondern eher wie eine Feststellung, gegen die es keinerlei Widerspruch gibt. Mona hatte auch keinen Grund, irgend etwas zu verschweigen – einfach deshalb, weil sie nichts wusste. In diesem Gespräch konnte nur einer der beiden beteiligten Personen etwas erfahren, und das war sie! Trotz ihrer Unruhe gab ihr das eine gewisse Festigkeit.


  »Ich habe bei Alwin Katz gearbeitet und viel bei ihm gelernt – er ist ein hervorragender Fachmann. Ich hatte gehofft, später unter seiner Leitung arbeiten zu können, offenbar war er mit meinen Kenntnissen zufrieden. Jetzt, nach Beendigung meiner Ausbildungszeit, habe ich mich nach ihm erkundigt – das ist alles. Allerdings habe ich das Gefühl, ohne Absicht in eine mysteriöse Angelegenheit geraten zu sein.«


  Josefson sah sie einige Zeit ausdruckslos an, dann sagte er: »Wir werden das prüfen.« Wieder schwieg er und starrte sie an, als wollte er auf diese Weise ihre Glaubwürdigkeit feststellen.


  Mona musste ihren Mut zusammenfassen, um die Initiative zu ergreifen – doch sie hatte es sich vorgenommen, und sie tat es. »Was ist nun eigentlich mit Alwin Katz geschehen? Ist es ein Geheimnis?«


  »Es ist kein Geheimnis«, sagte Josefson. Er machte eine Pause – Mona merkte, dass er überlegte. »Es ist lediglich eine unangenehme Angelegenheit. Wir sind interessiert daran, dass nichts davon an die Öffentlichkeit kommt. Ich muss Sie also zur Geheimhaltung verpflichten.« Er sah Mona fragend an, und diese nickte. »Alwin Katz hat Pläne unseres neuen Triebwerks in den Osten verkauft. Wir hätten ihn vor Gericht stellen können, doch wir hatten Gründe, das nicht zu tun. Erstens wäre der entstandene Schaden dadurch nicht wiedergutgemacht worden, statt dessen aber wären Informationen über unsere Entwicklung in die Öffentlichkeit geraten, woran wir kein Interesse haben.«


  »Ist da kein Irrtum möglich?«, fragte Mona. »Ich habe von Alwin Katz den besten Eindruck gewonnen – ich halte ihn einer solchen Tat nicht fähig.«


  »Die größten Gaunereien werden von Leuten gemacht, denen man es nicht zutraut«, erklärte Josefson, und er fügte hinzu: »Nein – es gibt keinen Zweifel. Man hat Kopien der Pläne in einem Versteck seines Schreibtisches gefunden, auch die Zahlungen, die die Gegenseite geleistet hat, ließen sich nachweisen. Wir haben ein Dossier über ihn, das ein lückenloses Bild seiner Aktivitäten gibt. Wir halten es unter Verschluss – doch auf Grund des Materials wäre er von jedem Gericht verurteilt worden. Er ist noch recht gut davongekommen.«


  Noch immer lag das grelle Licht auf Monas Gesicht, während Josefson im Schatten saß. Obwohl sich Mona die Augen mit der Hand abgeschattet hatte, war sie geblendet, außerdem lag die Hitze wie eine Last auf ihr. Sie fühlte so etwas wie Klaustrophobie – sie musste diesen Raum verlassen.


  »Darf ich jetzt gehen?«


  »Kein Wort über dieses Gespräch!«, mahnte Josefson. »Zu keinem Kollegen, zu keinem Freund – zu niemandem. Wir haben Gelegenheit, das zu prüfen. Am besten, Sie denken nicht mehr an Alwin Katz.«


  Auf ein unmerkliches Zeichen von ihm öffnete sich die Tür, Mona ging ohne Gruß hinaus.


  Nicht mehr an Alwin Katz denken – das war leicht gesagt. Aber Mona wusste es besser: Ob sie wollte oder nicht – sie würde ihre Gedanken nicht von ihm lösen können.


  


  * * *


  


  Sechs Wochen befand sich Alwin nun schon im Kloster. Zwar hatte er seine volle geistige und körperliche Leistungsfähigkeit noch längst nicht erreicht, doch man konnte ihn als wiederhergestellt bezeichnen. Das wirkte sich auch auf seinen Tagesplan aus. Zu den wichtigsten Tätigkeiten gehörte die Teilnahme an den regelmäßigen Versammlungen der Mönche. Über den Tag verteilt gab es ein halbes Dutzend Gelegenheiten dazu, gemeinsame Gebete und Lobgesänge, Lesungen aus der Heiligen Schrift und Predigten einiger einander abwechselnder Fratres. Schon kurz nach Sonnenaufgang wurden sie durch das Bimmeln einer Glocke ins Oratorium gerufen, wo sie den Tagesanbruch durch Absingen eines Hymnus und Rezitation einiger Psalmen feierten. Die nächsten gemeinsamen Gebete folgten in Abständen von drei Stunden, um neun Uhr vormittags, um zwölf und um drei Uhr nachmittags. Die aufkommende Dunkelheit war von der Vesper begleitet, den Abschluss bildete das Komplet, nach dem den Klosterbrüdern Schweigen auferlegt war; von dieser Regel gab es allerdings eine ganze Reihe von Ausnahmen, Sonderrechte, die man offenbar recht großzügig in Anspruch nahm.


  Das Oratorium war ein weitläufiger, schmuckloser Raum mit langen, schmalen Bänken – ohne Lehnen, was angeblich ein gutes Mittel gegen das Einnicken schwacher und übermüdeter Brüder war. Für die großen Messen stand die Kirche zur Verfügung; von außen wirkte sie bescheiden, innen aber war sie mit üppiger Pracht ausgestattet. Fehl am Platz erschienen Alwin die sowohl im Oratorium wie auch in der Kirche über den Altären angebrachten Monitore, auf denen während der Zeremonien das Gesicht eines alten Mannes erschien. Seine Miene war streng und unbewegt, nur während des Vaterunsers bewegte er die Lippen mit. Es war der Abt dieser Gemeinde, so wurde es Alwin erklärt, doch aus dem Tonfall der Antwort war herauszuspüren, dass es sich nicht gehörte, diese Frage zu stellen, und so gab sich Alwin mit dieser Auskunft zufrieden.


  Für ihn war die Teilnahme an den liturgischen Übungen keine Pflicht – man behandelte ihn wie einen von schwerer Krankheit genesenden Mitbruder, doch mit der Zeit wurden die ihm gegönnten Ruhepausen allmählich kürzer. Immer häufiger betraute man ihn mit allen möglichen, meist untergeordneten Arbeiten. Gewiss war es ungewohnt für ihn, auf den Knien rutschend die Stiegen zu schrubben oder mit dem Reisigbesen Blätter von den Beeten zu kehren, doch er folgte diesen Anweisungen willig, nicht zuletzt deshalb, weil er sich durch das Nichtstun längst nicht mehr ausgefüllt fand – weil er eine Tätigkeit brauchte, die ihn vom Grübeln abhielt. Denn er ertappte sich selbst immer öfter dabei, erneut über die gar nicht so lange zurückliegenden Ereignisse nachzudenken, die ihn auf unerwartete und schockierende Weise von einem vorgezeichnet scheinenden Lebensweg abgebracht hatten. Dieses Grübeln war quälend und gefährlich. Da es keine Antworten gab, drehten sich die Gedanken immer wieder im Kreis, der Schmerz verstärkte sich bis zur Unerträglichkeit, und schließlich – so war es früher gewesen – musste er irgend etwas Verrücktes tun: nur um sich nicht noch weiter zu verlieren. Die Erinnerungen waren noch da, die Bilder tauchten manchmal auf, wie auf einer plötzlich beleuchteten Bühne, doch Alwin begann einzusehen, wie zielgerecht dieses Ordnungssystem war, dem alle Angehörigen der Gemeinschaft unterworfen waren. Was auch immer sie zu tun oder zu lassen hatten – in regelmäßigen Abständen von nur wenigen Stunden versammelten sie sich in geweihten Räumen und gaben sich den wohltuenden Einflüssen hin, die aus dem Gesang, der Predigt, den Gebeten kamen. Ja, schon das Zusammensein mit den anderen brachte Trost. Hatten sie alle mit den Schatten der Vergangenheit zu kämpfen? Waren sie alle Gestrauchelte, denen Hilfe zuteil wurde? Vielleicht – so dachte er – brauchten aber auch jene die immer wiederkehrende Ermunterung, die sich dem einsamen und würdigen Leben in der Abgeschiedenheit verschrieben hatten. Vermutlich waren einige unter ihnen, die an großen Aufgaben arbeiteten, die hier ein Lebensziel fanden, das sie voll und ganz beanspruchte. Es gab aber auch jene anderen, denen das Dienen zum Lebensinhalt geworden war – ein Leben ohne die üblichen Abwechslungen, Vergnügungen, Zerstreuungen. Waren sie auch in der Gemeinschaft aufgegangen, so blieben sie im Grunde genommen doch einsam.


  Konnte einem die Gesellschaft dieser frommen Männer auf die Dauer genügen? Brauchte man keine Freunde, keine Frau, vielleicht sogar einen Gegner, mit dem man sich messen konnte? Manchmal empfand es Alwin als Glück, dass er hier seine Ruhe gefunden hatte, dass er seinen Ärger vergessen durfte, dass er sich keine Sorgen um die Zukunft mehr zu machen brauchte. Wie es schien, war er den Reihen jener Hilfskräfte zugeordnet worden, die mit simplen und dennoch unentbehrlichen Dienstleistungen ihren Beitrag für das Gedeihen aller leisteten. Zunächst gehörte er in die unterste Klasse, zu jenen, die sich in der Erprobungs- und Prüfungsphase befanden. Später würde er Unterricht bekommen, würde mit anderen gemeinsam die Bibel lesen, würde Gebete auswendig lernen – und dann konnte er das höchste Ziel erreichen, das für ein aus der Laienschaft kommendes Mitglied möglich war: den Rang des einfachen Mönches, des Bruders im Herrn. Manchmal freilich tauchten Wünsche in ihm auf, Regungen, Unruhe … Benedikt nannte es die Versuchung; er hatte es vorhergesehen, hatte Alwin in seiner teilnahmsvollen Weise gewarnt und ihn darauf aufmerksam gemacht, dass es Einflüsterungen des Bösen seien, gegen die man sich zur Wehr setzen musste. Er hatte ihm Gebete vorgesprochen und hatte ihm Tricks verraten – wie man auf den hölzernen Pritschen zu sitzen hatte, die Beine gekreuzt, die Hände gefaltet, den Nacken gebeugt, und wie diese meditative Haltung dazu beitrug, über den Körper den Geist zu erreichen, Einfluss auf ihn zu nehmen, die bösen Gedanken zu bannen. Alwin hatte es versucht, und tatsächlich war mit dem schläfrigen Gefühl die Ruhe über ihn gekommen, und er war – bisher jedenfalls – aller Anfechtungen Herr geworden.


  Und doch gab es selbst im ruhevollen Klosterleben Anstöße, die abwegige Gedanken auslösten, den Frieden unterbrachen, Assoziationen auslösten, die nichts mit Frömmigkeit, Brüderlichkeit und Hingabe zu tun hatten. Brüche im System? Benedikt hatte es angedeutet: »Der Teufel ist überall – selbst dort, wo man ihn am wenigsten erwartet. Wir müssen ständig auf der Hut sein und uns gegen ihn wehren. Die Hilfe des Herrn ist uns gewiss.«


  Was das wohl bedeuten sollte? Selbst ein Geistlicher der konservativen Geistesart, zu der Benedikt sicher gehörte, konnte so etwas nicht wörtlich meinen. Sollte es ein Hinweis sein, vielleicht auf etwas, was als konkrete Bedrohung vorhanden war, über die man aber lieber nicht sprach?


  Eines Tages, als Alwin dabei war, ein Eisengitter zu säubern, das eine fensterartige Öffnung in einem über eine Brücke laufenden, überdeckten Gang abschloss, fiel sein Blick auf eine Gruppe von Männern, die, die Köpfe gesenkt, die Hände gefaltet, in einem engen, von Steinmauern umschlossenen Hof hin und her gingen. Ins Gebet versunkene Mönche waren nichts Ungewöhnliches in diesem Bereich, doch standen dafür die unzähligen Wege der Gartenanlage zur Verfügung, und trotz aller Weltabgeschiedenheit und Innenbezogenheit zogen es die Patres und Fratres doch vor, ihre geistigen Übungen in angenehmer Umgebung vorzunehmen. Dieser Hof aber erinnerte an ein Gefängnis, und außerdem – bei genauem Hinschauen – kam es Alwin so vor, als bewegten sich die Männer in ihren braunen Kutten wie aufgezogene Puppen. Da tat er etwas, was Benedikt sicher beanstandet hätte, und wenn es vielleicht auch nur eine lässliche Sünde war – ein Zugeständnis an die Neugier, ein Streich, aus Übermut heraus: Alwin stieß seinen Blecheimer gegen das Gitter und erzeugte so einen scheppernden Laut, der in der Stille dieser Umgebung Aufmerksamkeit erregen musste. In der Tat hob einer der Männer kurz den Kopf und blickte hinauf … Er konnte Alwin nicht sehen und kehrte auch sogleich in den üblichen Trott zurück. Der kurze Augenblick hatte allerdings genügt, wenn er freilich auch jeden Irrtum offen ließ. Alwin hatte in ein bekanntes Gesicht gesehen, zumindest war er davon überzeugt. Er kannte den Mann, hatte ihn bei mehreren Fachgesprächen und Tagungen getroffen – Doktor Allain Messier, Professor für Informatik an der Sorbonne, eine weltbekannte Kapazität für künstliche Intelligenz und Konzeptoptimierung. Er war nicht mehr jung, es hatte geheißen, er hätte sich emeritieren lassen, doch Alwin erschien es undenkbar, dass er sich in ein Kloster zurückgezogen hatte. Was hatte er hier zu suchen? Oder war es doch ein Irrtum gewesen?


  Alwin konnte seine Überlegungen nicht weiterführen, denn neben ihm war Melchior aufgetaucht, der mit Alwins Arbeit nicht zufrieden war. Er nörgelte über schlecht geputzte Messingköpfe und wies Alwin an, für seine Reinigungsarbeit eine stärkere Lauge zu verwenden.


  Alwin ließ ihn reden und versuchte, sich den Anschein von Aufmerksamkeit zu geben. In Wirklichkeit aber wartete er nur ab, bis sich der Mönch beruhigt hatte, dann deutete er hinunter in den engen Hof, der jetzt leer dalag. »Wozu dient dieser Gebäudetrakt?«, fragte er. »Er erinnert mich an ein Gefängnis.«


  Melchior blickte ihn forschend an. »Eine absurde Idee«, antwortete er. »Hier gibt es kein Gericht, kein Urteil und kein Gefängnis. Die Strafe liegt in Gottes Hand. Alles, was wir zur Läuterung tun können, ist, Buße zu üben.«


  »Ich habe ein paar Mönche gesehen, dort unten«, sagte Alwin. »Ich kenne doch nun schon viele Insassen des Klosters, zumindest vom Sehen her, doch da war ein Mann dabei, dem ich noch nie begegnet bin.«


  Melchior hatte die Hände an die Gitterstäbe gelegt, blickte hinüber in den gesperrten Teil. »Es gibt Dinge, um die man sich nicht kümmern soll. Jeder muss tun, was ihm gemäß ist, und wir einfachen Mönche haben mit den Aufgaben, denen man dort drüben nachgeht, nichts zu tun. Es sind die Gelehrten, die wissenschaftliche Arbeiten verrichten: die Übersetzung alter heiliger Schriften, die Interpretation der Bibel. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Aber diese Männer dort unten …«, sagte Alwin. »Sie bewegten sich, als ob sie unter einem schweren Schock stünden.«


  Melchior hatte sich umgedreht, jetzt lehnte er am Gitter; es sah aus, als wollte er nichts von dem sehen, was hinter der Sperrlinie lag. »Es könnte ein Krankenhaus sein«, sagte er leise, wie zu sich selbst. »Manche Menschen, die hierherkommen, bedürfen einer besonderen Behandlung. Vielleicht sind es Patienten, die du gesehen hast, oder auch Genesende.«


  Oben, am Turm, begannen die Glocken zu schwingen, einige leise, noch keinen Takt weisende Töne, dann setzte das Läuten voll ein – der Ruf zur Versammlung, zum Gebet.


  Es sah aus, als wäre Melchior über diese Unterbrechung froh. Er fasste Alwin am Arm und zog ihn mit sich, hinunter zur Kirche, dem Ort, an dem man sich von allen lästigen Gedanken befreien konnte.


  Am Abend dieses arbeitsreichen und doch geruhsamen Tages trat Benedikt an Alwin heran und wies ihn an, ihm zu folgen.


  »Allmählich wird es Zeit«, so sagte er, »dass du mit den Vorbereitungen zur Aufnahmeprüfung beginnst. Du hast zwar keine theologische Schulung genossen, doch du bist gebildet und fähig, Dienste in dieser Gemeinschaft zu übernehmen, die über einfache Handreichungen hinausgehen. Voraussetzung ist allerdings, dass du dich den Ordensregeln unterwirfst, das Gelübde ablegst. Das Gesetz des Ordens ist streng: Es geht nicht nur darum, nichts zu tun, was gegen die Regeln verstößt, sondern auch nichts dergleichen zu denken.« Als er bei Alwin eine unwillkürliche Abwehrbewegung festzustellen glaubte, setzte er gütig hinzu: »Ich weiß, das hört sich schwierig an, fast unmöglich. Vielleicht ist es auch unmöglich. Wir alle verstoßen jeden Tag, jede Stunde gegen die Gebote, denn wir sind schwache Menschen, keiner ist vollkommen. Dafür aber genießen wir die Gnade der Läuterung. Die Rituale, denen wir nachgehen, dienen ja nicht nur zur Ehre Gottes, sondern auch zur Reinigung unseres Geistes. So wird dafür gesorgt, dass abweichende Gedanken schon im Keim erstickt werden, dass alles eliminiert wird, noch ehe es zur Gefahr werden kann.«


  Gemeinsam gingen sie die Stufen zur Kirche hinauf. Benedikt öffnete das Tor und schob Alwin mit einer fast demütigen Geste in die Dämmerung der geweihten Räume hinein. Er führte ihn an die Seite des Kirchenschiffs, dorthin, wo es unzählige Nischen, Nebengänge und Andachtsräume gab. Auch enge, gewendelte Stiegen setzten an, über die man höhere Etagen erreichen konnte – groß angelegte Emporen oder auch kleine, in die Wand eingelassene Balkone, von denen man den Hauptraum überblicken konnte, gewissermaßen aus der Distanz: als Beobachter, als Wächter. Alwin hatte gelegentlich während der Andacht um sich geblickt – wieder ein kleiner Frevel gegen die Ordnung, der nur deshalb unentdeckt blieb, weil die andern ihre Blicke zu Boden richteten –, und dann hatte er gelegentlich, da und dort, oben an der Wand, in Löchern und Nischen, Menschen gesehen, wie alle anderen in lange, braune Kutten gekleidet. Seltsamerweise hatten sie die Kapuzen über den Kopf gezogen, so dass man die Gesichter nicht erkennen konnte, und einmal glaubte Alwin Stricke zu sehen, mit denen sie zusammengebunden, gefesselt waren – doch es mochte auch eine Täuschung gewesen sein.


  Das alles trug dazu bei, Alwin, der ja den Willen hatte, sich der Gemeinschaft der Mönche einzufügen, zu verwirren, zu verunsichern. Folgten diese Anzeichen von Geheimnissen dem üblichen Regulativ der Nachfolger des Augustin von Hippo, Benedikt von Nursia, Dominik von Guzmán, Franz von Assisi, oder gab es neben den Handlungen der Liturgie noch andere, die ungeschriebenen oder geheimen Vorschriften folgten? Muteten diese Dinge nur deshalb so fremdartig an, weil sich darin mittelalterliche Verhaltensweisen erhalten hatten, heute nicht mehr sinnvoll, nur noch als totes Schema nachvollzogen, oder handelte es sich um Besonderheiten dieses Klosters, Konsequenzen eines gerade an diesem Ort, zu dieser Zeit erfolgenden Zusammentreffens alter Mythen mit einer technisch orientierten Welt?


  Solche Gedanken gingen Alwin durch den Kopf, als er unter Benedikts Leitung zum ersten Mal die verborgenen Seitenteile der Kirche betreten durfte, ein Labyrinth, in dem sich Unkundige zweifellos leicht verirren konnten. Offenbar waren die einzelnen Abschnitte nicht zur gleichen Zeit gebaut worden, sondern nach und nach angefügt; da gab es schmale Türöffnungen, hinter denen greller, graublauer Lichtschein flackerte, und provisorisch verschalte Löcher im Boden, aus denen modriger Hauch emporstieg, Verzweigungen, scheinbar sinnlos eingerichtet, da sie ein paar Meter später wieder zusammenführten, steile Stufen, die beliebig hinauf- oder hinunterzulaufen schienen. Die Wände wiesen nur wenige Verzierungen auf, hin und wieder ein an einen rohen Nagel gehängtes Kreuz, in dieser oder jener Ecke eine Urne, in einer Nische ein Altar – die Wände rau, gelbbraun, manchmal von weit oben liegenden Fensteröffnungen erhellt, manchmal auch nur durch an der Decke hängende Öllampen. Erst bei genauerem Hinsehen merkte man, dass es Bilder an diesen Wänden gab, die Farben so verblasst, dass es schwer war, ihre Bedeutung zu enträtseln. Da war der Kopf eines Ungeheuers, aus dessen Maul Flammen züngelten, dort ein auf Schienen laufender Karren, auf dem sich Männer mit Schirmmützen drängten. Da waren zwei Hände dargestellt, zwei Fingerkuppen, die einander berührten, die eine Hand menschlich, die andere mit Schuppen überzogen.


  Benedikt hatte mehrfach die Richtung gewechselt, er schien tiefgelegene Geschosse aufsuchen zu wollen, und schließlich kamen sie in einen fensterlosen, gruftartigen Raum, in dessen Mitte ein Sarkophag stand. In den steinernen Deckel war das Abbild eines Mannes eingemeißelt, eine reliefartige Darstellung mit seltsamer Verkürzung der Proportionen. Der in kunstvolle Falten gelegte Mantel verbarg den Körper, eine Mitra mit Kreuzzeichen war tief ins Gesicht gezogen. Wahrscheinlich einer der Gründer des Klosters, dachte Alwin, denn der steinerne Sarg sah uralt aus. Doch dann betrachtete er das Gesicht genauer … er kannte es, doch er musste sich erst besinnen … Ja – kein Zweifel: Es war der Abt des Klosters, den er von den Bildschirmen der in allen Versammlungsräumen aufgestellten Fernsehapparate kannte. Benedikt war am Fußende niedergekniet, nun richtete er sich wieder auf und schlug das Zeichen des Kreuzes. Noch eine Minute der Andacht, dann hob er zum Zeichen die Hand und setzte sich wieder in Bewegung. Alwin zögerte, blieb wie unabsichtlich ein wenig hinter Benedikt zurück – ihm war etwas aufgefallen. Er strich mit dem Finger über die blättrig korrodierte Oberfläche des Sarkophags, doch es war eine Farbschicht, die eine schmierige Spur auf seinem Finger hinterließ, ein Belag, den man wegwischen konnte. Darunter kam hell glänzendes Metall zum Vorschein.


  Benedikt war schon um eine Ecke gebogen, blickte sich nun ungeduldig um … Alwin folgte ihm eilig. Die Beobachtung hatte ihn aus der den Wundern, dem Glauben und der Vergangenheit gewidmeten Stimmung gerissen, er dachte wieder logisch und scharf. Welchen Sinn hatte der Besuch der Gruft gehabt? Alwin spielte kurz mit dem Verdacht, sein Lehrmeister hätte ihn nur deshalb hierher geführt, um ihn zu beeindrucken, um ihn seelisch auf das vorzubereiten, was nun geschehen würde. Doch was mochte das sein?


  Sie erreichten wieder einen größeren Raum, eine Art Kapelle. An einer Seite trat die Felswand nackt und unregelmäßig hervor, da und dort gab es fensterartige Vertiefungen, Basreliefs, aus dem Stein herausgehauene Figuren, seltsam verzerrte menschliche Gestalten, verwachsen, buckelig, mit den aufgedunsenen Gesichtern von Missgeburten. Die Darstellung mehrfach unterteilt, verschachtelt – Szenenfolge eines rätselhaften Geschehens, beim flüchtigen Hinsehen nicht zu entschlüsseln. Aber auch eine genauere Betrachtung brachte keine Klärung. Wenn man den Standort wechselte, änderte sich die Perspektive in ungewohnter Art, es erschienen neue Formen, andere Gruppierungen, es öffneten sich neue Einblicke, neue Bezüge. Unter dem Überhang, halb in die Wand eingelassen, war ein aus Stein errichteter Beichtstuhl aufgebaut. Benedikt setzte sich an der einen Seite nieder und wies Alwin an, sich ihm gegenüber auf die Knie niederzulassen.


  »Ich kann dir die Beichte nicht abnehmen und die Absolution nicht erteilen«, sagte er. »Dazu musst du erst in den Orden aufgenommen sein. Aber ich kann ein Gespräch mit dir führen, ein Gespräch, das dich vorbereiten soll auf deine künftige Einstellung, auf die Art deines Denkens, wie man es von dir erwartet. Die Angehörigen dieses Ordens besitzen nichts; was sie haben, haben sie dem allmächtigen Gott geweiht. Das gilt nicht nur für materiellen Besitz, sondern auch für geistige Werte. Ich weiß, es ist schwer, doch du wirst lernen müssen, das zu tun, was deine Aufgabe ist, und alles zu unterlassen, was dich ablenken könnte.« Nach dieser Vorrede faltete er die Hände zu einem kurzen Gebet, dann fuhr er fort: »Hast du mir etwas zu sagen, mein Sohn?«


  Alwin dachte nach … was wollte Benedikt von ihm wissen? Er versuchte sich daran zu erinnern, was er in der Jugend, in der Schule, über die Sünde gehört hatte: Du sollst nicht stehlen, sollst nicht töten, sollst nicht begehren deines Nächsten Weib … Er hatte nicht gestohlen und nicht getötet und – wozu hier auch kaum Gelegenheit war – kein Weib begehrt. Freilich, er hatte an Felicitas gedacht. Er wollte es nicht, suchte es zu überwinden, aber ganz kam er nicht davon los. Immer wieder rief er sich vor Augen …


  »Ich will dir helfen«, sagte Benedikt mit ruhiger, ausdrucksvoller Stimme. »Ich habe gehört, dass du dich um Dinge kümmerst, die dich nichts angehen. Hast du nicht nach dem gesperrten Teil der klösterlichen Anlage gefragt?«


  »Ja«, antwortete Alwin ein wenig erstaunt. »Es fiel mir auf … Ich habe …«


  »Du hast eine Gruppe von Büßern gesehen«, sagte Benedikt, »die sich hinter der Sperrlinie befanden. Du hast sie beobachtet, hast einen Trick angewandt, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Was hat dich dazu bewogen?«


  Plötzlich empfand Alwin einen seltsamen Zwiespalt. Er wäre bereit gewesen, alle bösen Taten zu gestehen, wenn er sich ihrer noch so sehr hätte schämen müssen. Doch sein Interesse an den Dingen, die sich im gesperrten Teil zutrugen …? Eigentlich hatte er sich nicht besonders dafür interessiert, es war ihm lediglich etwas aufgefallen, was ungewöhnlich schien … Hatte er damit Regeln verletzt? Hatte er eine Sünde begangen?


  Von der anderen Seite des Beichtstuhls blickten ihn Benedikts Augen an. Sie waren dunkel, unbewegt, und doch schienen sie irgendwie zu leuchten … Dieser Blick war zwingend, die Stille trug ein übriges dazu bei, der leichte Geruch nach aromatischem Rauch …


  Der schwache Widerstand, der sich in Alwin geregt hatte, brach zusammen. »Ja, ich war neugierig«, sagte Alwin. »Ich habe meine Arbeit, die Reinigung des Gitters, unterbrochen, um mich mit Fragen zu beschäftigen, die mich nichts angehen. Ich bin hier zu Gast, und es ist mein Wunsch, in den Orden aufgenommen zu werden. Wenn es eine Sünde war, dann will ich sie nicht wieder begehen.«


  Wieder war es eine Weile still. Als Alwin nichts mehr sagte, erklärte Benedikt: »Es geht nicht nur um das, was man tut, sondern auch um das, was man empfindet. Hast du völlig zurückgefunden – in den Bereich deiner Aufgaben, und wenn sie noch so einfach erscheinen? Ich weiß, du bist intelligent, und manches von dem, was du jetzt tun musst, erscheint dir deiner unwürdig. Hier regt sich ein Stolz, dem man entsagen muss. Wem genommen wird, dem wird gegeben werden. Du musst dich bescheiden, dich willig zeigen. Du musst beweisen, dass du dich unterordnen kannst, bis zur völligen Ergebenheit. Wirst du dich darum bemühen?«


  »Ja, ich werde mich bemühen.«


  »Ist es dir gelungen, den Gedanken an die Vorgänge in der gesperrten Zone aus deinen Vorstellungen zu verbannen?«


  »Nicht völlig«, sagte Alwin. »Während der Andacht, während des Gesangs habe ich nicht mehr daran gedacht. Aber später – ich konnte mich der Gedanken nicht erwehren …«


  »Was war es, was dich so sehr in Versuchung geführt hat?« Hatte sich Benedikts Stimme erhoben? War sie ein wenig lauter geworden, ein wenig strenger?


  Selbst diese geringfügige Änderung des Tonfalls versetzte Alwin in Bestürzung. Er spürte den starken Willen des anderen und war selbst – das empfand er jetzt sehr deutlich – noch längst nicht imstande, ihm zu widerstehen. »Einer der Männer, jener Männer unten im Hof, blickte einen Moment lang zu mir auf. Ich glaubte ihn zu erkennen, das hat mich die ganze Zeit beschäftigt.«


  »Wen glaubtest du zu erkennen?« Plötzlich war eine Spannung entstanden, die die nächsten Sekunden unerträglich lang erscheinen ließen.


  »Einen Informatiker, Allain Messier – so ist sein Name. Er war Professor an der Sorbonne. Ich traf ihn mehrmals bei Fachgesprächen und Kongressen.«


  »Ein Informatiker? Ein Fachmann für Computerwissenschaft?« Es war als Frage formuliert, doch als Feststellung gemeint. Und Benedikt fügte gedankenverloren hinzu: »Sind sie so weit gegangen?« Er hatte ganz leise gesprochen, doch in der Grabesstille dieser unterirdischen Stätte war es laut genug, um es Alwin verstehen zu lassen.


  Nun erhob sich Benedikt abrupt aus dem Stuhl und wartete, bis Alwin neben ihn getreten war. Er legte ihm fast freundschaftlich den Arm um die Schulter – ein starker Mann, viel größer als Alwin, und dieser hatte mit einem Mal das starke und beruhigende Gefühl, unter einem mächtigen Schutz zu stehen.


  »Es war gut, dass du geständig warst«, sagte Benedikt, während sie den Rückweg antraten. »Es war nur eine kleine Sünde, wahrscheinlich ist es noch zu früh dazu, von dir jene absolute Selbstbeherrschung zu verlangen, die den anderen längst selbstverständlich ist. Auch Geduld ist eine Tugend – wenn sich zeigt, dass du ihrer fähig bist, könnte es auch höhere Aufgaben geben, mit denen du betraut wirst. Kopf hoch, mein Sohn – du musst Vertrauen haben!«


  Doch während sie langsam durch die Gänge schritten, die Stufen empor, bis sie die ebene Erde erreichten, gestand sich Alwin ein, dass er noch längst nicht zu jener Geduld, zu jenem Vertrauen gefunden hatte, das Benedikt von ihm erwartete. Er grübelte noch immer darüber nach, was Allain Messier im Kloster zu tun hatte. Und es beschäftigte ihn jetzt mehr als zuvor.


  


  * * *


  


  Das Erlebnis in den unterirdischen Räumen des Verwaltungstrakts hatte Mona vorsichtig gemacht. Es hielt sie aber nicht davon ab, dem, was sie nun immer dringender wissen wollte, weiterhin nachzugehen.


  Es war das Schicksal von Alwin Katz, das ihr so naheging. Vielleicht war es nur die übertriebene Reaktion gewesen, mit der ihre Vorgesetzten auf die Erwähnung dieses Namens reagiert hatten, der gerade das Gegenteil des Beabsichtigten bewirkt hatte: dass sie eben gerade jetzt mit höchster Hartnäckigkeit den mit ihm zusammenhängenden dubiosen Ereignissen nachging.


  Waren es wirklich erst die Geschehnisse der letzten Tage gewesen, die das Interesse an ihrem früheren Vorgesetzten geweckt hatten? Mona war sich selbst im Zweifel darüber. Alwin hatte großen Eindruck auf sie gemacht, und sie hatte gehofft, später in sein Team aufgenommen zu werden. Sie hatte auch eine Chance dazu gesehen, denn er schien sie als Mitarbeiterin zu schätzen. Was hatte er zu ihr gesagt? Was hatte er angedeutet? Erst jetzt, nach der Prüfung, nach dem Verhör, dachte sie darüber nach, versuchte sich jedes Wort ins Gedächtnis zurückzurufen. Hatte es da irgend etwas gegeben, woraus sich eine Erklärung für die seltsame Reaktion der Firmenleitung ableiten ließ? Nach und nach fielen ihr einige Details ein … Da hatte Alwin doch einmal von einem Unternehmen gesprochen, und er hatte das ›Zentrum der Milchstraße‹ erwähnt. Wahrscheinlich war es ein Scherz gewesen, aber es schien sie beeindruckt zu haben, sonst hätte sie sich nicht mehr daran erinnert. Hatte er nicht noch etwas anderes, etwas Ernsteres gesagt? Doch: Er hatte ein Projekt erwähnt – ein Projekt, das sich noch in der Planung befand, über das er nicht weiter sprechen wollte, und er hatte es auch nicht getan. Trotzdem hatte Mona bemerkt, dass er sich darauf freute, dass er all seine Hoffnung darin setzte. Ein Raumfahrtunternehmen – was konnte es schon anderes sein! Zwar nicht zum Zentrum der Milchstraße, dazu reichten die Mittel der Raumfahrt bei weitem nicht, aber vielleicht doch über die inneren Planeten hinaus, in Weiten des Weltalls, die kein Mensch zuvor erreicht hatte.


  Was konnte nur eingetreten sein, das all diese Pläne vereitelt hatte? Denn keinen Augenblick glaubte sie an das Märchen von der Sabotage, das man ihr aufbinden wollte. Sie hatte zwar keine Fachkenntnisse in Psychologie, doch sie traute sich so viel Menschenkenntnis zu, um ein Urteil zu fällen. Alwin hatte sich der Raumfahrt verschrieben, das stand für sie fest. Er hätte alles getan, auf alles verzichtet, um diesen Wunsch zu realisieren. Die Kopien von Getriebeentwürfen zu verschachern, Geld dafür anzunehmen – es erschien ihr völlig unmöglich. Das ließ nur einen Schluss zu: Die Dokumente waren gefälscht.


  Diese Situation genügte natürlich, um ihr Interesse zu erregen, verband sich doch damit eine Hoffnung, die sie sich selbst gemacht hatte. Sogleich aber wuchs auch ihre Anteilnahme an dem Schicksal des Mannes, der sie sehr beeindruckt hatte. Seit jener Zeit in seinem Laboratorium hatte sie nie wieder mit ihm gesprochen, ihn nie wieder gesehen, und doch – über zwei Jahre hinweg – war sie sicher gewesen, ihm wieder zu begegnen und ihm eines Tages wieder nahe zu sein. Und mit der ihr eigenen Geduld hatte sie diese Zeit abgewartet. Nun aber war ihre Geduld zu Ende.


  Es war klar, dass sie vorsichtig sein musste, die Begegnung mit dem Sicherheitsdienst hatte ihr Aspekte des Forschungsinstituts gezeigt, von denen sie nichts geahnt hatte. Wahrscheinlich war es für ein solches Unternehmen unvermeidlich, sich auch um Sicherheitsfragen und damit zusammenhängende, wenig angenehme Begleiterscheinungen zu kümmern. Dagegen war nichts einzuwenden. Doch sie hatte das starke Gefühl, dass sich von hier aus ein Zusammenhang mit dem Schicksal von Alwin Katz ergab – ein Zusammenhang, der rätselhaft und unerklärlich war, den aber sie, Mona, aufklären würde. Und sie verbiss sich in dieses Vorhaben um so mehr, als sie für ihre derzeitige Tätigkeit wenig Eifer aufbringen konnte.


  Es war gar nicht so einfach, Alwins frühere Adresse ausfindig zu machen – sie war in sämtlichen Listen gelöscht. Erst ein Kollege, der ihn seinerzeit gelegentlich besucht hatte, konnte ihr helfen. Dann stand sie vor einer Wohnung, in der längst jemand anderer lebte: jemand, der nichts vom früheren Inhaber wusste. Wie sie hörte, war die Wohnung samt den Möbeln übernommen worden – ein Handel, innerhalb eines Tages abgeschlossen, offenbar zu recht günstigen Bedingungen für den Käufer. Er gestattete Mona sogar, das Appartement zu besichtigen, doch es gab nichts, was einen Hinweis auf den Verbleib von Alwin hätte geben können.


  Als sie schon gehen wollte, fiel ihr Blick auf ein Bild, das, halb hinter einem Vorhang verborgen, neben dem Schreibtisch an der Wand hing. Es zeigte eine junge Frau, ein Gesicht, das man als hübsch bezeichnen konnte, obwohl es nicht dem üblichen Durchschnitt entsprach. Wie Mona erfuhr, war es ohne besondere Absicht hier hängengeblieben – eigentlich eher deshalb, weil man noch keine Zeit gehabt hatte, es zu entfernen. Auf Monas Bitte händigte man es ihr aus.


  Wenn jemand mehr über Alwin Katz wusste, dann musste es diese Frau sein, und Mona war entschlossen, sie zu suchen. Es gab sogar einen Anhaltspunkt – als sie das Bild aus dem Rahmen löste, entdeckte sie einen Schriftzug: in Liebe, Felicitas. Noch fehlte ihr der Familienname, doch mit einiger Beharrlichkeit sollte es möglich sein, ihn zu ermitteln. Vielleicht gab es eine Unterschrift, die die Frau für Alwin geleistet hatte, vielleicht eine gemeinsam bestellte Flugkarte oder eine auf Gegenseitigkeit beruhende Versicherung. Daten dieser Art waren zwar nicht öffentlich zugänglich, andererseits unterlagen sie keiner besonderen Sicherung; wer einigermaßen Bescheid wusste, fand sicher einen Trick, um diese Quellen anzuzapfen.


  Mona kannte zwar einige Systemanalytiker und Programmierer, die ihr sicher würden helfen können, doch diese waren alle im Forschungsinstitut beschäftigt, und sie entschloss sich, auf deren Hilfe zu verzichten. Lieber wollte sie sich selbst mit dem Problem beschäftigen – mit der Arbeit am Computer war sie einigermaßen vertraut, und Literatur gab es genug. In der Tat gelang es ihr schon am nächsten Tag, ein Dokument zu finden, auf dem außer Alwin Katz auch seine Lebensgefährtin eingetragen war: eine Vollmacht für die Ausstellung einer Paketsendung. Felicitas Alvarez – so hieß sie. Und innerhalb von fünf Minuten hatte Mona auch die Anschrift gefunden.


  Felicitas Alvarez wohnte etwas außerhalb der Stadt, im zehnten Stock eines Hochhauses, das zu einer großen, parkähnlichen Siedlung gehörte. Mona erkannte die Frau, die ihr öffnete, sofort – ein schmales Gesicht, eine hohe Stirn, doch das beeinträchtigte den fraulichen Reiz des Gesichtes nicht, gab ihm eher eine individuelle Ausprägung. Und außerdem verstand es Felicitas, den Eindruck durch Frisur und Make-up zu unterstreichen. Sie wirkte vornehm und zurückhaltend, Mona kämpfte gegen Verlegenheit an. Sie hielt sich nicht lange bei einer Vorrede auf, sondern sagte: »Ich komme wegen Alwin Katz.«


  Felicitas hatte die Tür nur halb geöffnet, die Sicherung eingerastet gelassen. Nun überlegte sie kurz, dann sagte sie: »Kommen Sie herein!«


  Felicitas führte Mona in ein modern und betont nüchtern eingerichtetes Wohnzimmer, in dem es allerdings einige Gegenstände gab, die von einem individuell geprägten Schönheitsempfinden zeugten: eine Keramikvase mit weißen, exotisch anmutenden Blumen, die holzgeschnitzte Figur einer indischen Göttin, ein wertvoll anmutender, aus Seide gewebter Wandteppich. Die beiden Frauen saßen einander gegenüber; obwohl es Abend war, hatte Felicitas das Licht nicht eingeschaltet, der Vorhang verschleierte die Aussicht – man hatte den Eindruck, hoch oben in den Wolken zu schweben.


  »Es geht um Alwin – so sagen Sie. Darf ich mich erkundigen, wer Sie sind?«


  Natürlich konnte Mona den eigentlichen Grund nicht nennen, und so berief sie sich wieder auf das Zeugnis, das ihr Alwin angeblich versprochen hatte. »Dieses Zeugnis wäre sehr wichtig für mich. Es würde mir helfen, meine beruflichen Ziele zu erreichen. Wissen Sie, wo sich Alwin Katz aufhält?«


  Felicitas blickte zum Fenster hinüber, atmete einmal tief ein und aus, als lastete ein Problem auf ihr. Dann wandte sie den Kopf zu Mona: »Ich habe keine Ahnung. Seit drei Monaten habe ich nichts mehr von ihm gehört.«


  »Aber Sie waren doch mit ihm verlobt«, wandte Mona ein, als könnte sie diese Auskunft nicht glauben.


  »Ich habe mit ihm zusammengelebt«, sagte Felicitas. »Jeder von uns war frei, konnte tun und lassen, was er wollte.« Sie hatte mit gewisser Härte gesprochen, jetzt fügte sie etwas gelöster hinzu: »Er hatte sich verändert. Sie wissen ja, dass man ihn entlassen hat. Diese sonderbare Geschichte …« Sie sprach nicht zu Ende.


  »Es gibt doch gar keinen Zweifel daran, dass hier ein tragischer Irrtum vorliegt«, sagte Mona mit ungewollter Heftigkeit.


  Felicitas blickte sie einen Moment lang erstaunt an. »Wahrscheinlich haben Sie ihn lange nicht gesehen – sonst hätten Sie merken müssen, dass er nicht mehr derselbe war. Natürlich hätte ich ihm damals so etwas nicht zugetraut. Dann aber … Die Art und Weise, wie er sich gehenließ, wie er sich selbst aufgab …«


  »Ich kenne ihn natürlich nicht so gut wie Sie«, sagte Mona, »aber vielleicht weiß ich doch einiges über ihn, was Ihnen unbekannt ist. Ich meine die Art und Weise, wie er mit seinen Mitarbeitern umging, wie er seine Arbeit machte, wie er sich für das Ziel engagierte, das er sich gesetzt hatte: eine Expedition in den Weltraum. Dieses Ziel war ihm sehr wichtig, er hätte nichts getan, was es gefährdet hätte.«


  »Eine Expedition in den Weltraum, ein Sonderauftrag – ja, ich weiß, dass er sich dazu gemeldet hat. Es hätte ihm nichts ausgemacht, drei Jahre lang von hier wegzugehen, sich von mir zu trennen. Ich war froh, dass nichts daraus wurde.« In ihrer Stimme klang verhaltener Zorn, doch jetzt nahm sie sich zusammen, ihre Stimme wurde wieder etwas weicher: »Was mit ihm geschah, tut mir sehr leid. Es war wohl ein wenig zuviel für ihn. Ich konnte ihm nicht helfen, niemand konnte ihm helfen.« Sie richtete sich ein wenig auf, strich das Kleid an den Knien glatt, als wollte sie aufstehen. »Er wollte sich auch nicht helfen lassen – vielleicht ist das der Grund dafür, dass er von einem Tag auf den anderen verschwunden ist. Er hat keine Nachricht hinterlassen. Ich fürchte, mein Kind, dass Sie Ihr Zeugnis nicht mehr bekommen werden.« Man sah ihr an, dass sie dieses Gespräch für beendet hielt – und ein wenig verwundert darüber war, dass Mona nicht reagierte. Diese dachte nach. Sie musste sich entscheiden. Ihre Ausrede, das Zeugnis, war kein Grund dafür, von Felicitas weitere, private Angaben zu verlangen. Wenn sie mehr über Alwin wissen wollte, über die Geschehnisse der letzten Wochen vor seinem Verschwinden, dann musste sie sie ins Vertrauen ziehen. Das war ihr schon früher klargewesen, doch sie wollte zuerst einen Eindruck von Felicitas gewinnen. Die reservierte Haltung der Frau machte es ihr schwer, doch sie war sich zumindest sicher, dass ihr Alwin noch immer nahestand und sie sich ihr anvertrauen durfte.


  Inzwischen waren beide Frauen aufgestanden, standen einander gegenüber. Mona blickte Felicitas in die Augen, und diese merkte, dass eine Frage darin stand, vielleicht sogar ein wenig Angst. Da trat Felicitas einen Schritt auf Mona zu, legte ihr die Hand an den Oberarm – eine freundliche Geste, ein leises Lächeln, menschliches Interesse … Es war erstaunlich, wie sich dadurch das von strenger Schönheit geprägte Gesicht der Frau veränderte, wie es an Ausdruck gewann.


  »Kann ich noch etwas für Sie tun, Mona?« Ihre Stimme klang ein wenig dunkler und ein wenig wärmer.


  Das genügte, um Monas Widerstände zu zerstreuen, und sie berichtete, was sich in den letzten Tagen zugetragen hatte. »Der Spionageverdacht ist absurd«, erklärte sie, »die Dokumente – wenn es welche gibt – sind gefälscht. Warum geschieht so etwas? Ich kann es nicht erklären, doch es muss etwas sehr Schlimmes dahinter stecken. Alwin hatte irgend etwas mit diesem Spiel zu tun, doch ich weiß nicht, was. Ich bin überzeugt davon, dass man ihn übel hereingelegt hat. Und das ist der Grund, dass ich der Sache nachgehe. Wollen Sie mir helfen?«


  Felicitas hatte Mona zum Sofa geführt, sie saßen nebeneinander, Felicitas spürte die Erregung, die aus Monas Worten klang, und ein Teil davon übertrug sich auf sie. Sie beantwortete die Frage nicht gleich, sondern dachte ein wenig nach. Schließlich fragte sie: »Und wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Indem Sie mir sagen, ob es außer der Spionageanschuldigung noch etwas gegeben hat, das Anlass für Alwin war, sein Leben zu ändern.«


  Wieder schwieg Felicitas eine Weile, dann sagte sie: »Es hat etwas gegeben.« Sie merkte, mit welcher Spannung Mona ihre Erklärung erwartete … Was sollte sie ihr erzählen? Worauf kam es an? »Ich will es kurz machen«, sagte sie. »Alwin hat Geld verloren. Alles, was er besaß, was er erspart hatte … Er hat nie viel ausgegeben, und da ist einiges zusammengekommen.« Sie wartete eine auffordernde Geste von Mona ab, ehe sie fortfuhr: »Alwin hatte einen Freund, einen früheren Schulkameraden: Jasper Bealy. Bealy ist Industriekaufmann, auf den Handel mit elektronischen Geräten spezialisiert. Ihm wurde ein Geschäft angeboten, das er für seine große Chance hielt. Es schien ein sicheres Geschäft zu sein, ohne Risiko – und er brauchte eine Bürgschaft dafür. Er brauchte Alwin nicht lange zu bitten – dieser unterschrieb das Papier, das Jasper ihm vorlegte. Wahrscheinlich hat er es gar nicht gelesen – in Geldsachen war er recht naiv.«


  »Und dann?« Wieder musste Mona Felicitas zum Weitersprechen ermahnen.


  »Das Geschäft ging schief. Jasper nahm ein paar tausend Geräte auf Lager – Computerzubehör, Modems, so viel ich weiß: Einheiten zur Verbindung von Bürocomputern mit dem allgemeinen Netz. Jasper versprach sich eine gute Chance für den Verkauf, und er unterschrieb einen auf drei Monate laufenden Wechsel. Unmittelbar danach kam vom selben Gerät ein neuer Typ heraus, und der alte ließ sich nicht mehr verkaufen. So zumindest hatte es uns Jasper erzählt. Und damit war Alwins Geld verloren.«


  »Das ist schlimm. In seiner Lage, nach seiner Entlassung, muss es ihn sehr getroffen haben. Doch Sie sagten, an Geld lag ihm nicht so viel – ich kann noch immer nicht verstehen, dass es Alwin so sehr außer Fassung brachte.«


  Felicitas seufzte leise. »Das ist noch nicht alles«, sagte sie. Sie blickte an Mona vorbei, sah plötzlich müde und enttäuscht aus. »Es stellte sich heraus, dass Alwin betrogen wurde. Jasper wusste, dass er unbrauchbare Ware übernahm – die Transaktion war mit der Firma abgesprochen, die Hälfte des Geldes ging heimlich an ihn zurück. Es war die Enttäuschung, die Alwin so sehr betroffen machte. Er hatte nicht nur das Geld verloren, sondern auch seinen Freund. Und nun stand er völlig mittellos da – sogar seine Wohnung war verloren. Schon als Kind hatte er dort gewohnt – nach dem Tod der Eltern hatte er sie übernommen. Auch das hat zu seinem Schock beigetragen.«


  Mona rückte ein wenig von Felicitas ab und fragte: »Aber er war doch nicht völlig allein – hätten Sie ihm nicht helfen können?«


  Felicitas spürte den Vorwurf, der in dieser Frage lag, und sie verschloss sich wieder ein wenig mehr. »Ich habe versucht, Ihre Fragen zu beantworten«, sagte sie kühl. »Es ist anständig von Ihnen, dass sie Alwin helfen wollen, doch ich glaube nicht, dass er sich helfen lassen will. Ich habe es versucht, und er hat es abgelehnt.« Nun stand Felicitas endgültig auf, und Mona blieb nichts anderes übrig, als sich mit den Auskünften, die sie bekommen hatte, zufriedenzugeben. Sie bedankte sich und ließ sich von Felicitas zur Tür bringen. Sie merkte selbst nicht, wie sie zum Lift ging, zum Erdgeschoss hinunterfuhr, die Schnellbahnstation aufsuchte – so sehr schwirrten ihr die Fragen durch den Kopf. Das Geld verloren, den Freund verloren … Doch genügte das? Warum hatte Felicitas Alwin nicht geholfen? Warum hatte sie sich nicht zu ihm bekannt?


  


  * * *


  


  Aurelius Augustinus, gen. Augustinus Sanctus (Modul) – Befragung zum Problem der Interpretation


  


  Frage: Die überlieferten Schriften gelten als Quelle der Weisheit. In klerikalen Kreisen sieht man es als Aufgabe an, die darin enthaltene Wahrheit zu erforschen. Wenn es aber Gottes Wille gewesen wäre, uns diese Wahrheit zu übermitteln – warum betraut er den Menschen dann mit der so schweren Aufgabe der Interpretation – vor der er oft genug versagt?


  Augustinus: Es ist zu bedenken, dass die Texte nicht von Gott selbst stammen, sondern von spätrömischen Schriftstellern. Diese Leute bevorzugten verborgene Bedeutungen, gebrauchten seltene und schwer verständliche Worte, setzten ausgefallene Umschreibungen ein – alles das galt damals als literarisches Mittel, ja geradezu als Wertmaßstab. Aber diese Last haben wir eben zu tragen. Warum sollte es uns Gott auch leichtmachen? Vielleicht trägt gerade die Mühe der Auseinandersetzung zum besseren und tieferen Verständnis bei.


  Frage: Liegt in dieser Methode nicht die Gefahr des Irrtums?


  Augustinus: Der Irrtum ist eine der Strafen, die den Menschen aufgrund ihres Sündenfalls auferlegt wurden. Adam und Eva vermochten sich auf direktem Weg zu verständigen, ehe, ausgelöst durch ihr Vergehen, der innere Brunnen ihres Gewahrwerdens austrocknete. Seither konnten sie sich nur noch durch die weitaus schwerfälligere Kunst der Gesten und Worte verständigen. Nur noch selten wird uns das Wunder einer blitzartigen Erleuchtung zuteil, die anderen Einsichten müssen durch das unzulängliche Mittel des Zeichens übertragen werden.


  Frage: Ist die Verständigung durch Zeichen wirklich so unzulänglich? Können sie nicht auch aussagekräftige Bilder jener Wirklichkeit sein, um die es geht?


  Augustinus: Das Bild, die Allegorie … Sie fassen abstrakte Zeichen zu sinnhaften Gestalten zusammen und sind eben dadurch eine erste, noch schwache Näherung an das Begreifen der Dinge an sich. Aber es bedarf eben der Mühe der Auslegung; erst durch das Zusammenwirken von Wahrnehmung, Denken und Offenbarung ergibt sich eine Ahnung unserer geistigen Existenz. Ich bin überzeugt, dass gerade darin der innere Sinn unseres Lebens liegt – indem wir nach der Wahrheit streben. So bitte ich den ewigen Gott, dass er mir die Tür zur Erkenntnis öffne, wenn ich klopfe. Er hat ja nicht gewollt, dass ewig nutzlos unverstanden bleibe, was dort geschrieben steht auf soviel dunkel rätselvollen Seiten …


  


  * * *


  


  Es ist Spätherbst geworden. Vorbei die milden Tage mit dem orangefarbenen Sonnenlicht, dem Geruch nach vertrockneten Blumen, nach Moder. Statt silberner Wolken, die im Wind ihre Formen ständig verändern, eine graue Decke mit weißen Rändern und schwarzen Schatten, vom Wind nach Osten gejagt. Auch die Wellen wandern ostwärts, ein dumpfes Rauschen liegt über der aufgewühlten See, dazwischen dröhnt das Donnern der gegen die Felsen geschleuderten Brandung. Hoch fliegt die Gischt, die Luft ist von Tröpfchen erfüllt, die von unten weit hinaufgetragen werden und über die Hochfläche des Klostergeländes jagen, auch wenn gerade kein Regen fällt.


  Nur selten durchbricht die Sonne die Wolken, und dann wandert das Licht – genauso schnell, wie der Wind die Wolken bewegt – über die Wege, die Beete, die Mauern. Die Mönche haben die dicken, aus Schafwolle gewebten Kutten hervorgeholt, und wenn sie in Gebete versunken ihre im Kreise dahinziehenden Wege verfolgen, haben sie die Kapuzen über die Köpfe gezogen, so dass man ihre Gesichter kaum sieht. Und trotzdem nützen sie die wenigen Stunden aus – bald zieht der Winter ein mit Kälte und Eis, das aus Regen- und Sprühwasser zu seltsamen Gestalten gefriert. Bald kommt die Zeit der langen Nächte, in denen sich die Dunkelheit auf die Seele legt und es nötig ist, all die Kraft, die der Glauben verleiht, zu sammeln, um Zuversicht und frohen Mut zu bewahren.


  Unter den Glaubensbrüdern gibt es solche, die schlimme Zeiten ungerührt in Kauf nehmen, und solche, die sich gegen Zweifel wehren müssen. Das war schon immer so, die Jahrhunderte hindurch, in denen sich der Status des Klosters vielfach veränderte. Einst war es kulturelles Zentrum, Schule und Bildungsanstalt für die in der Nähe wohnende Bevölkerung, Ort der Versammlung, gemeinschaftlicher Freude oder Trauer. Da hat es aber auch Zeiten gegeben, in denen es zur Burg wurde, zu einer Stätte der Verteidigung, einer Insel inmitten einer Welt der Unruhe, der Unsicherheit, der Kämpfe und Kriege. Und dann haben die Mönche ihr Heim verteidigt, all jene abgewehrt, die eindringen wollten, sei es, um sich auf billige Weise jene Schätze anzueignen, die in den Verliesen gestapelt waren, oder auch um das geistige Zentrum zu zerstören, den Glauben an die Allmacht Gottes, der über dieser Welt wacht: der die Guten zum Einzug in das Himmelreich vorsieht, die Bösen verflucht, der seine gütige Hand ausstrecken könnte, um das Chaos zu vernichten, den Frieden einziehen zu lassen – und es doch nicht tut, da er diese Welt den Menschen überantwortet hat. Dieses Kloster, uralt, zeitlos wie ein Teil der Landschaft, hat auch jetzt wieder seine besondere Funktion – jetzt, in einer Welt, in der es um Geld geht, um Einfluss, um Macht und sich niemand mehr nach dem tieferen Sinn des Geschehens fragt, der selbst in den schnellen Entschlüssen, kurzfristigen Plänen und rasch gesetzten Handlungen liegt, die das Weltgeschehen bestimmen. Noch nie hat sich der Mensch so hoch über die ihm einst gesetzten Grenzen erhoben, ist von einem Teil der Natur zu deren Benutzer geworden, hat das Wissen erweitert bis zur Beherrschung des Mikro- und Makrokosmos, kann Dinge verwirklichen, die an Wunder grenzen, vielleicht sogar Wunder sind … Und doch hat das Kloster seine Aufgabe: eine Insel der Beständigkeit inmitten einer sich progressiv verändernden Welt, ein Raum, der der Veränderung entzogen ist, in dem alte Werte gültig bleiben, in der alte Aufgaben ihren Sinn behalten, in der die gesetzten Ziele so nah oder so fern geblieben sind, wie immer schon, lange bevor sich der Mensch ihrer bewusst wurde – unabhängig davon, ob er fähig sei, sie zu erreichen oder nicht …


  Obwohl Benedikt kein Aufhebens davon machte, war es ein besonderer Tag. Melchior hatte es Alwin zugeflüstert, und an einigen Anzeichen war zu erkennen, dass auch andere davon Notiz nahmen. Benedikts Geburtstag!


  Die Funktion, die Benedikt in der Gemeinschaft des Klosters einnahm, war Alwin keineswegs klar. Vielleicht lag es daran, dass sein Interesse an den Geschehnissen in der Umgebung erst allmählich erwachte – sich dabei zunächst auf die Notwendigkeiten des Alltags richtete, auf die Tagesordnung, auf die Mahlzeiten, auf die Besorgungen, die man ihm auftrug, und auf die Gottesdienste – Rituale, die völlig neu für ihn waren und daher, wollte er sich ihnen fügen, seine gesamte Aufmerksamkeit beanspruchten.


  Solange er sich schwach fühlte, und das nicht nur körperlich, sondern auch geistig, war er von diesen Dingen völlig ausgefüllt. Es war ihm, als hätte sein Leben ein zweites Mal begonnen, und im gewissen Sinn war das auch so. Dann allerdings, als er nach und nach seine geistige Beweglichkeit wiedererlangte, merkte er, dass sich Innen und Außen, Früher und Jetzt doch nicht so strikt trennen ließen. Es konnte nicht ausbleiben, dass seine Gedanken gelegentlich zurückschweiften, dass ihm, von jähem Schmerz begleitet, das eine oder das andere Erlebnis einfiel, das zu seinem Zusammenbruch, zum Verlust sämtlicher menschlicher Werte geführt hatte. Mit gewisser Genugtuung stellte er fest, dass er jetzt nicht mehr so völlig wehrlos war wie noch vor einigen Monaten, dass er nicht immer wieder autistisch ein und dieselbe quälende Situation durchlebte, sondern sich auf eine höhere Ebene erhob, über die Ereignisse nachdachte, über sich selbst … Und immer wieder stellte er fest, dass das alles noch längst nicht abgeschlossen war, nicht zuletzt deshalb, weil es Unstimmigkeiten gab, Widersprüche, unlogische Wendungen … Natürlich wusste er, dass solche Gedanken eigentlich verboten waren, dass sie nicht in diesen geweihten Raum passten, dass er sich ganz anderen Dingen zuwenden sollte … Man hatte es von ihm gefordert, doch er war freiwillig bereit, es auch zu tun. In dieser Welt da draußen hatte er alles verloren, was es nur zu verlieren gibt, und er hatte damit abgeschlossen. Die Fragen und Zweifel, die sich ihm gelegentlich aufdrängten, hatten längst keine Bedeutung mehr, wahrscheinlich war es eher einer seiner Wesenszüge, der sich mit Widersprüchen einfach nicht abfinden konnte: ein Charakter, der, sobald ein Problem auftauchte, den unwiderstehlichen Drang fühlte, es auch zu lösen. Die Veranlagung, ererbt, schicksalhaft mitgegeben – früher hatte er sich mit Feststellungen dieser Art begnügt. Heute wusste er, dass es ein höheres Selbstbewusstsein gibt, das den Menschen befähigt, sich gegen etwas zu wehren, was er als falsch erkennt. Gewiss, er hatte die Fähigkeit, analytisch zu denken, logische Schlüsse zu ziehen, komplizierte Probleme zu lösen. Er hatte diese Fähigkeit mitbekommen, von Gott, wie Benedikt sagen würde, und es stand ihm frei, sie in sinnvoller Weise anzuwenden. Wurden diese Fähigkeiten im Kloster gebraucht? Zuerst hatte es den Anschein gehabt, dass hier, in dieser abgeschiedenen Welt, keine Fragen auftauchten, keine Probleme zu lösen waren. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Da gab es Anzeichen, da und dort, und selbst Benedikt hatte Andeutungen gemacht … Er hatte sogar in Aussicht gestellt, dass Alwin zu höheren Aufgaben berufen war – er brauchte nur die Geduld aufzubringen, seine Stunde abzuwarten …


  Und doch trat die Versuchung immer wieder an Alwin heran. Er versuchte ihr zu widerstehen, jene Dinge nicht mehr zu berühren, die ihm schmutzig erschienen, doch er stellte fest, dass er komplizierte Ausreden erfand – für sich selbst –, Argumente benutzte, die ihm gewissermaßen das Recht gaben, das eine oder andere ungelöste Problem ein weiteres Mal, ein letztes Mal aufzugreifen, um die Erklärung zu finden. Es war ihm Unrecht geschehen, daran zweifelte er nicht, und er sagte sich, dass es ihm letztlich nur darum gehe, sich gegen Unrecht aufzulehnen, was gewiss ein Beitrag zur Verbesserung der Welt wäre …


  Als ihn Benedikt an jenem Tag wieder einmal in die Tiefe der Kirche führte und ihm, sozusagen im Vorgriff, die Beichte abnahm, zögerte Alwin nicht, davon zu sprechen.


  »… etwas für die Verbesserung der Welt zu tun? Ist das nicht ein eitler Gedanke? Du sollst nicht Anklage erheben, damit du nicht selbst angeklagt wirst! Bist du wirklich völlig sicher, dass es nur die anderen sind, die Schuld auf sich geladen haben? Trägst nicht du selbst auch einen Teil dieser Schuld? Ja -« Benedikts Stimme wurde eindringlicher, und sie fand Widerhall in den Steinmauern des Verlieses. »Ja – äußert sich nicht in deinen Gedanken jener abscheuliche Stolz, mit dem du dich über die anderen erheben möchtest? Vielleicht hat man dir Unrecht getan. War es aber nicht vielleicht deine Schwäche, die es ihnen erst ermöglichte, dich zu verführen? Was für Ziele hast du schon gehabt? War etwas dabei, was der Menschheit hätte nützen können? Wolltest du dich in den Dienst der Nächstenliebe stellen? Nein – es waren Ziele, die dein Stolz diktiert hat. Eine Fahrt hinaus ins Weltall – sollte sie nicht lediglich ein Mittel sein, dich über andere Menschen zu erheben?«


  Alwin hatte sich bisher dem Einfluss von Benedikts Worten bedingungslos unterworfen, hatte – selbst wenn eine Schelte darin lag – sehr deutlich gespürt, wie gut Benedikt es verstand, die Proportionen der Dinge wieder ins Maß zu rücken, ihn von irgendwelchen Irrpfaden hinweg auf sicheren Boden zu führen: zur Überzeugung, dass der wirkliche Sinn seines Lebens hier und nirgends anders zu finden wäre. Nun aber, als Benedikt die Raumfahrtexpedition erwähnte, regte sich in Alwin der Widerstand, und er sagte: »Vielleicht war ich eitel, vielleicht war ich stolz, doch das hatte wenig Bedeutung. Was ich suchte, war die Erkenntnis. Kein billiges Abenteuer, kein vergnügliches Spiel – nein, es ging um Wissen, es ging um Wahrheit.«


  War Benedikt traurig, war er zornig? Das Brett, auf dem Alwin kniete, knarrte, in der Stille klang es erschreckend laut.


  »Die Schatten der Vergangenheit kommen über dich«, sagte Benedikt leise. Es war Enttäuschung, die aus den Worten sprach. Benedikt fand aber schnell zur gewohnten Sicherheit zurück, und diese Sicherheit strahlte auf Alwin ab. »Vielleicht liegt es an mir – vielleicht habe ich nicht mit ausreichender Kraft versucht, dir den Glauben zu vermitteln. Du hast einen starken Willen und einen aufgeweckten Geist – Gaben Gottes, die ich mit den Aufgaben, mit denen ich dich bisher betraute, vergeudet habe. Im Dienste des Herrn sollten sie besser eingesetzt werden. Hab nur Geduld, lass dich nicht anfechten, bald ist es soweit, und du kannst dich voll in den Dienst der Heiligen Wahrheit stellen. Ich habe dich mit Wasser getauft, doch nun wirst du mit Feuer getauft werden. Schon bald ist es soweit, mein Sohn, du darfst dich freuen.«


  Aus dem Alwin gegenüberliegenden Dunkel griff eine Hand nach seinem Scheitel und berührte ihn kurz. Sie knieten noch eine Weile, wobei Benedikt ein Gebet murmelte und Alwin widersprechende Gedanken durch den Kopf schossen. Dann erhoben sie sich und verließen wortlos den Raum.


  Auch tagsüber war Alwin eher geistesabwesend, seine kleinen Pflichten erledigte er mechanisch, sie erforderten seine Aufmerksamkeit nicht. Je später es wurde, um so mehr stieg seine Unruhe. Er dachte an die Taufe, die ihm bevorstand, und statt sich zu freuen, wie es Benedikt empfohlen hatte, empfand er so etwas wie Widerwillen, so etwas wie Angst. War es richtig, sich dem Klosterleben zu verschreiben? Gewiss, sein berufliches Ziel hatte er nicht erreicht, und Menschen, denen er vertraut hatte, hatten ihn verraten. Aber es gab andere technische Institute, in denen Fachkräfte wie er benötigt wurden – vielleicht ließ sich sogar eine Aufgabe finden, die ihn der Erfüllung seiner Wünsche näherbrachte? Und sicher gab es irgendwo auch Menschen, denen Treue, Ehrlichkeit und Liebe mehr bedeuteten als bloße Worte: Menschen jener Art, in deren Gesellschaft er sich wohl fühlte – und die er vermisste. Wo stand geschrieben, dass er sich für den Rest seines Lebens dem weltfernen Gehabe einer religiösen Gemeinschaft fügen musste? Freilich – diesen Menschen verdankte er viel. Benedikt hatte ihn aufgenommen, als er den absoluten Tiefpunkt der Wehrlosigkeit und der Schande erreicht hatte, Benedikt hatte ihn gepflegt, betreut, hatte ihn körperlich und geistig wiederhergestellt – ohne ihn hätte er jene Tatkraft, jenen Mut, die er langsam wieder in sich wachsen fühlte, nicht mehr erlebt. Aber war er ihnen deshalb für alle Zeiten ausgeliefert? War der Preis, den sie verlangten, nicht zu hoch?


  Er wartete den Einbruch der Dämmerung ab, näherte sich dann dem Ausgang. Noch immer hatte er Besen und Schaufel in der Hand, manchmal blieb er für kurze Zeit stehen, kehrte Staub und Blätter zusammen, schichtete sie zu kleinen Häufchen, die der Wind rasch abtrug und verwehte.


  Dann erreichte er das Gebäude, das weitaus mehr war als ein Schutzraum für die an der Pforte ankommenden Gäste oder ein Pförtnerhaus. Es bestand aus zwei dicken, runden Türmen, die durch einen länglichen, brückenartigen Aufbau miteinander verbunden waren. Genau darunter lag das doppelte Tor aus eisenbeschlagenem Eichenholz. Direkt daran war eine Zugbrücke angebaut, die eine tiefe Schlucht überbrückte. Wie Alwin beobachtet hatte, wurde sie auch jetzt noch, im Zeitalter der Hubschrauber und Schwebeboote, jeden Abend geschlossen und erst am Morgen wieder herabgelassen. Noch war es nicht völlig dunkel, noch war der Weg offen – doch wenn ihn Alwin benützen wollte, musste er sich beeilen.


  Noch nie war er so nahe an den Ausgang – das Tor zur Außenwelt – herangekommen. Er musste sich erst über die Lage informieren – und dann entschlossen handeln.


  Er warf einen Blick zurück, zum ersten Mal sah er den Klosterbau als Ganzes: ein düsteres Gebäude, schwarz und schwer – ein Monolith, auf seltsame Weise isoliert, abgehoben von der Umwelt. Der Hintergrund erschien leer, der Himmel grau, einige wenige Sterne hineingestochen, die kahle Hochfläche mit einzelnen, bizarr hochstehenden Felskuppen wirkte flach, wie hingemalt. Kein Mensch zu sehen, niemand, der Alwin beobachten konnte. Mit leisen Schritten ging er weiter.


  Jetzt stand er an der Mauer, über ihm, auf einen Haken gehängt, brannte eine Öllampe; er stand genau darunter, so dass ihn der Schatten der Bodenfläche bedeckte. Es war still – wahrscheinlich befand sich hier ein mit dem Wächteramt betrauter Mönch, und da es schon ziemlich kühl war, konnte man annehmen, dass er sich in einen geheizten Raum zurückgezogen hatte. Es musste möglich sein, unter den kleinen, in dicke Felswände eingelassenen Fenstern vorbeizukommen – hinaus auf die Brücke ins Freie. Wenn er dann zu laufen begann? – würde ihm der Wächter nachrennen? – würde er Alarm schlagen? Hatten die Mönche überhaupt das Recht, ihn einzufangen, festzunehmen, zurückzubringen? Er musste es auf den Versuch ankommen lassen.


  Er verließ den schützenden Schatten, schlich, dicht an die raue Steinmauer gepresst, um die Mauerecke herum, erreichte den Gang. Das Haupttor war geschlossen, doch eine kleine Pforte an der Seite stand offen, und er bemerkte – seiner Vermutung entsprechend – einen aus einem Fenster fallenden Lichtschein. Noch einige Schritte, gebückt, jedes Geräusch vermeidend …


  Plötzlich war der Bogengang taghell erleuchtet, eine aus gekreuzten Eisenstäben bestehende Falltür schlug klirrend vor Alwin auf, versperrte ihm den Weg, und als er versuchte, sich zurückzuziehen, folgten ihm die Scheinwerfer, hielten ihn in ihren gekreuzten Strahlenkegeln fest. Dann war er von Mönchen umringt, die ihn an die Mauer drückten, ihm die Kutte über den Kopf zogen, ihn der Schuhe entledigten. Alwin stand in einem dünnen, grauen Hemd da, die einzige Unterwäsche, die man ihm zugestanden hatte. Bald war ihm erbärmlich kalt.


  Die Mönche hatten die Kapuzen tief über die Gesichter gezogen, in den Stoff waren Augenschlitze geschnitten … Szenen aus einem Gruseltheater? Inquisition, Ku-Klux-Klan? Es mochte Theater sein – für Alwin aber bedeutete es bitteren Ernst. Er bekam eine Macht zu spüren, die um so stärker war, als sie im Dienste eines höheren Auftrags handelte. Eine Macht, der man sich nicht ohne weiteres entziehen konnte.


  Zwei der Mönche hielten Alwin an den Oberarmen fest, führten ihn den mit Steinen gepflasterten Weg entlang, die anderen folgten stumm.


  Sie erreichten den Seitentrakt zwischen der Kirche und der Brauerei – schon von weitem war Flammenschein zu erkennen. Feierlicher Gesang tönte auf.


  Da war er, der Feuerring, darum herum eine dichtgedrängte Versammlung von Mönchen – so vielen, wie er sie noch nie beisammen gesehen hatte.


  Sie führten ihn auf die Flammen zu, so nahe heran, dass er die Hitze roch … Nun standen sie still, vor Alwin tauchte eine große, achtunggebietende Gestalt auf. Benedikt sagte: »Du hast gesündigt, mein Sohn. Schon die Absicht ist Sünde. Doch der Geist ist schwach, und die Gnade ist groß. Wir haben dir unsere Hilfe angeboten, und sie wird dir zuteil. Du hast Glück: Deine Seele wird gereinigt werden. Du wirst die Gnade der Taufe erhalten. Der Taufe mit Feuer!«


  Benedikt trat beiseite, der Weg war frei. Die Mönche schoben Alwin noch ein Stück an das Feuer heran, der Kreis der Mönche schloss sich um ihn. Eine Weile war es still gewesen, nun klang der Gesang wieder auf. Es war Latein, der Sinn unverständlich, doch die Absicht, die dahinterstand, unverkennbar.


  Enger und enger zog sich der Ring zusammen, nur noch ein, zwei Schritte lagen zwischen dem Flammenring und den dunkel gekleideten Menschen, die keine Unterschiede mehr zeigten, zu einem einzigen, einheitlichen, von einem gemeinsamen Gehirn gelenkten Körper geworden waren.


  Wie hatte man jenem Täufling gesagt, damals, als Alwin die Zeremonie belauscht hatte? »Du brauchst keine Angst zu haben, die Flammen können dir nichts anhaben. Du musst nur an die Heilige Kraft glauben, in deren Obhut du stehst.«


  Alwin konnte das Feuer riechen. Es roch nach verbranntem Öl, aber auch nach aromatischen Dämpfen, er fühlte Schwindel, konnte nicht mehr folgerichtig denken.


  Er hatte gesehen, wie der Prüfling durch die Flammen gegangen war – und dass sie ihm nicht geschadet hatten. Wenn man sich der Kraft anvertraut, gewährt sie einem Schutz, und man ist unverwundbar.


  Er sah sich um, über die Schultern nach links und rechts, um ihn herum der geschlossene Kreis der Mönche. Da drehte er sich wieder nach vorn, ging in die Flammen hinein. Unter seinen Fußsohlen zischte es, er spürte einen leisen Kitzel wie von Stroh, doch keinen Schmerz. Er schritt durch einen Raum von Hitze und heißen, emporsteigenden Strömen. Der aromatische Geruch wurde stärker und stärker, er konnte sich kaum auf den Füßen halten, drohte hinzufallen – doch er ging weiter. Um ihn herum der Gesang, der nun jubelnd anschwoll – es war, als verliehe er ihm Kraft, hielte ihn aufrecht …


  Dann hatte er das steinerne Podest erreicht, war den Flammen entronnen.


  Sie hatten ihm nicht geschadet, er hatte den Flammenring überwunden. Plötzlich spürte er ein unsägliches Glücksgefühl, das Bewusstsein eines Wunders. Er breitete die Arme aus – und dann schwebte er. Er stieg empor, war schwerelos – tief unter ihm die Masse der Mönche, aus der sich jetzt die Arme gen Himmel reckten. Es war ein einziger Jubelschrei, der ihn weiter in die Höhe trug …


  


  * * *


  


  Jasper Bealy zu finden, hatte Mona viel Mühe gemacht. Tagelang hatte sie sich damit beschäftigt, alle möglichen Listen und Daten zu studieren, aus denen sich ein Hinweis auf den Aufenthaltsort von Alwins früherem Freund hätte ergeben können. Manchmal musste sie Tricks anwenden, um gesichertes Material sichten zu können – in kürzester Zeit hatte sie einige jener Tricks gelernt, die die Hacker verwenden, und sie war erstaunt, wie leicht das war, wenn man nur ein wenig Zeit einsetzte. Viele Daten waren auch öffentlich zugänglich, weil es keinen Grund dafür zu geben schien, sie zu sperren; bei geschickter Auswertung ließen sich aber daraus weitaus mehr Informationen gewinnen, als das auf den ersten Blick möglich schien. Und auch in dieser Art der Auswertung machte Mona rasch Fortschritte. Es gelang ihr, den Weg von Jasper Bealy zu verfolgen, der inzwischen einige Male umgezogen war und jetzt in einer anderen Stadt lebte. Mona scheute die Mühe nicht, an einem Wochenende dort hinzufahren.


  Sie hielt es für besser, ihn nicht in seiner Wohnung aufzusuchen, sondern bei anderer Gelegenheit anzusprechen. Sie passte ihn ab, als er am Sonntag vormittag das Haus verließ, und folgte ihm in ein Frühstücksrestaurant. Sie wartete, bis er bestellt hatte, dann setzte sie sich ihm gegenüber. Auch sie suchte sich aus der Speisekarte etwas aus, denn sie hatte gesunden Appetit.


  Einen Fremden anzusprechen, war ihr unangenehm, doch sie zögerte nicht, es zu tun: »Sind Sie nicht Jasper Bealy«, fragte sie. »Ich glaube, wir haben uns einmal in der Handelskammer getroffen. Es ging damals um Videodecoder für das allgemeine Kommunikationsnetz.«


  Bealy blickte sie misstrauisch an, dann aber nickte er. »Ich kann mich an Sie nicht erinnern – aber es stimmt. Sind Sie auch in diesem Geschäft?«


  Damit hatte Mona die erste Hürde überwunden – Bealy hätte seinen Namen ja auch verleugnen können. Andererseits war Mona eine hübsche Frau, und sie sah alles andere als gefährlich aus.


  Zunächst unterhielten sie sich einige Zeit über Belanglosigkeiten, dann brachte Mona das Gespräch auf Alwin Katz. Es war deutlich zu erkennen, dass ihm die Erwähnung dieses Namens unangenehm war, doch leugnete er nicht ab, ihn zu kennen.


  »Ich weiß, dass Sie mit ihm befreundet waren«, sagte Mona, »und da werden Sie wohl auch wissen, dass er verschwunden ist. Darf ich offen sein? Aus persönlichen Gründen wäre ich sehr daran interessiert, ihn zu finden. Vielleicht können Sie mir dabei helfen?«


  Jasper schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wo er sich aufhält, und ich habe auch keinen Grund, Ihnen bei der Suche zu helfen. Ich halte es für besser, wenn wir dieses Gespräch beenden.«


  »Bleiben Sie noch einen Moment!«, sagte Mona, als er weggehen wollte, und der Ton ihrer Stimme war plötzlich hart geworden. »Wir beide wissen recht gut, dass Sie ihn betrogen haben. Es hat mich ziemliche Mühe gekostet, Sie zu finden – ich nehme an, dass Sie einen Grund dafür gehabt haben, hierher zu ziehen. Ich glaube, ich könnte Ihnen einige Schwierigkeiten bereiten, und das werde ich auch tun, wenn Sie mir meine Fragen nicht beantworten. Im Übrigen habe ich kein Interesse, Ihnen zu schaden, Sie haben also nichts zu verlieren. Es ist also sicher besser für Sie, noch ein wenig zu bleiben.«


  Widerwillig setzte sich Jasper wieder hin. »Was wollen Sie? Ich hoffe, Sie machen es kurz.«


  Mona begann mit dem Handel, der Alwin das Geld gekostet hatte, und Jasper erzählte seine Version der Geschichte. Im Grunde genommen war es dieselbe, die auch Felicitas zu berichten gewusst hatte, doch wies er natürlich jede Schuld von sich. Mona ging nicht weiter darauf ein, notierte aber alle Daten, insbesondere die beteiligte Firma und die Personen, mit denen Jasper verhandelt hatte.


  Fast hätte sich Mona damit zufriedengegeben, als sie eine Bemerkung von Jasper stutzig machte. Sie hatte auf die üblen Umstände hingewiesen, in die Alwin geraten war, auf die Tatsache, dass er gerade damals einen Freund gebraucht hätte, der zu ihm stand. Und dass es wahrscheinlich die mit Jasper erlebte Enttäuschung war, die ihn endgültig zur Resignation trieb. Da hatte Jasper nämlich auf Felicitas hingewiesen und gesagt: »Wenn Sie schon nach der Ursache fragen, dann erkundigen Sie sich doch lieber bei Felicitas!«


  »Was meinen Sie? Da sollten Sie sich schon ein wenig klarer ausdrücken!«


  Jasper war es sichtlich unangenehm, doch er entschloss sich doch zu einer Erklärung. »Felicitas hat Alwin verlassen. Sie haben acht Jahre zusammengelebt, und sie waren sehr glücklich miteinander. Als Felicitas erklärte, sie hätte einen anderen Mann kennengelernt und es wäre ihre große Liebe, konnte es Alwin nicht fassen. Seine Entlassung war schlimm, und der Verlust des Geldes auch; das, was ihn kaputt machte, war das Verhalten von Felicitas. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen, und ich hoffe, dass wir diese unerfreuliche Unterhaltung beenden können.«


  Mona glaubte ihm und verabschiedete sich. Auf der Rückfahrt grübelte sie über das eben Gehörte nach. Allem Anschein nach hatte Jasper recht: Wenn das, was er über Felicitas erzählt hatte, stimmte, dann mochte es der wesentliche Grund für Alwins Verschwinden gewesen sein. Und Felicitas hatte kein Wort davon erwähnt! Mona merkte, dass sie diese attraktive Frau, die sie sehr beeindruckt hatte, zu hassen begann. Sie versuchte dagegen anzukämpfen, sie wollte niemand hassen, doch es gelang ihr nicht. Zugleich aber wuchs ihr Mitleid mit Alwin – er hatte mehr ertragen müssen, als ein Mensch ertragen kann.


  Am Abend des nächsten Tages klingelte Mona wieder an der Wohnungstür von Felicitas. »Ich habe eine neue Information«, verkündete sie, als Felicitas öffnete.


  Als sie sich im Wohnzimmer gesetzt hatten, legte sich Mona keine Zurückhaltung mehr auf: »Jetzt weiß ich, warum Alwin den Halt verloren hat. Warum haben Sie es mir nicht gesagt? Oder stimmt es vielleicht nicht? – dass Sie ihn verlassen haben.«


  Natürlich hatte sie mit dem Überraschungsmoment gerechnet, wollte – falls Felicitas zu leugnen versuchte – ihre Reaktion beobachten und ihre Schlüsse daraus ziehen. Mit dem, was jetzt geschah, hatte sie allerdings nicht gerechnet – es war etwas Erschütterndes, etwas, was die sachliche Atmosphäre, die zwischen den beiden bisher geherrscht hatte, mit einem Schlag durchbrach. Felicitas nämlich begann zu zittern, drei, vier Sekunden lang, dann brach sie in haltloses Schluchzen aus. Die Tränen quollen ihr aus den Augen, zerstörten das Make-up, über das ebenmäßige, glatte Gesicht liefen Spuren schwarzer und roter Farben, und als Felicitas die Tränen wegzuwischen versuchte, verschmierte sie die Schminke über Nase, Wange und Mund, und sie sah auf einmal nicht mehr wie eine mondäne, allen Problemen gewachsene Frau aus, sondern wie ein hilfloses, kleines Kind.


  Mona war über den Ausbruch erschrocken, sie kramte ein Papiertaschentuch hervor, drückte es Felicitas in die Hand und versuchte ihr gut zuzureden. Doch es dauerte eine ganze Weile, ehe Felicitas zu weinen aufhörte und ihre Fassung wiedergewann.


  Mona brachte es nicht über das Herz, weiter in Felicitas zu dringen, aber jetzt war sie nicht mehr ungeduldig, denn diese Reaktion war die beste Bestätigung, die sie kriegen konnte. Sie bot sich an, Tee zu machen, und in den nächsten Minuten beschränkte sich ihr Gespräch auf einige wenige belanglose Dinge.


  Eine Viertelstunde lang hatte Mona ihre Interessen zurückgestellt, doch sie war keineswegs bereit, ihre Gastgeberin auch weiterhin zu schonen. Als die letzte Tasse Tee getrunken war, bat sie Felicitas freundlich, aber energisch, den Hergang der Dinge zu schildern.


  Was sie zu hören bekam, war banal, und es unterschied sich wenig von dem, was in ähnlichen Fällen täglich Tausende Male passiert: Sie hatte einen Mann kennengelernt, war von ihm fasziniert – schon beim ersten Kennenlernen Interesse auf beiden Seiten, Gesten, die auf Zuneigung deuteten, Zeichen, die den anderen ermutigten … Sie trafen sich – natürlich wusste Alwin nichts davon; der Mann sah nicht nur gut aus, sondern er war intelligent, und er hatte jene Ausstrahlung, die Frauen fasziniert: Er wirkte ein wenig schüchtern, ein wenig traurig, ein wenig linkisch – aber alles das fiel nur im ersten Augenblick auf, später war es seine stark ausgeprägte Sinnlichkeit, die Felicitas für ihn einnahm, seine Zärtlichkeit, seine Art, sie zu streicheln, seine Art, sie zu lieben. Es war rasch geschehen, so rasch, wie es Felicitas niemals für möglich gehalten hätte. Sie war in schwere Gewissenskonflikte geraten, hatte schlaflose Nächte verbracht, hatte sich gefragt, ob sie es Alwin sagen sollte oder nicht – und es, zumindest zunächst, nicht gekonnt … es hätte ihm zu weh getan, und sie hoffte, dass es rasch vorübergehen würde. Statt dessen wurden ihre Gefühle immer stärker, sie merkte, dass sie diesen Mann nicht nur begehrte, sondern mit nie gekannter Ausschließlichkeit liebte. Alles Wehren nutzte nichts, sie traf sich mit ihm, sobald er sie rief, und wenn sie beisammen waren, vergaß sie alles – die langen Jahre des friedlichen Zusammenlebens mit Alwin, das Glück ungezählter sorgenfreier Tage, das Vertrauen, das sie zueinander hatten. Und dann verlangte der andere, Felicitas sollte zu ihm ziehen – und sie tat es. »Es war ein Schock für Alwin«, fügte sie hinzu, »es traf ihn aus heiterem Himmel, er hatte keine Ahnung, noch nie habe ich einen so unglücklichen Menschen gesehen wie ihn.«


  »Sie sind ausgezogen, haben ihn allein gelassen. Aber Sie haben doch gewusst, in welch schwieriger Lage er sich befand …« Mona führte den Satz nicht zu Ende.


  Felicitas nickte. »Ich wusste es. Ich habe es trotzdem getan. Es war der Mann, das Erlebnis …«


  Wieder war es draußen dämmerig geworden, und wie schon beim letzten Mal schaltete Felicitas das Licht nicht ein. Die Vorhänge bewegten sich leicht in der vom Heizkörper aufsteigenden Luft, dahinter war es milchig weiß – es sah aus wie eine Flüssigkeit. Die Stimmung des Abends, die Stimmung des Herbstes – Trauer, Resignation … und noch ein wenig mehr, was selbst Mona an der anderen spürte: Enttäuschung!


  Mona blickte Felicitas an, die ihr Gesicht gewaschen und nicht mehr geschminkt hatte. Jetzt waren einige dünne Falten zu erkennen, und dennoch sah sie jünger aus. War das eine Frau, die die große Liebe gefunden hat? Wo war er denn, der einmalige Geliebte? Mona suchte nach Worten, um diese Fragen nicht zu rücksichtslos zu formulieren. Doch sie brauchte sie nicht auszusprechen – es war, als hätte Felicitas erraten, was noch zu sagen war.


  »Ich kann mir denken, was Sie wissen wollen«, sagte Felicitas. »Was ist mit dem großen Glück, das ich erhofft habe? Warum lebe ich nicht mit ihm zusammen? Wo ist er? Nun ja – ich will es nicht verschweigen: Er war die größte Enttäuschung, die ich je erlebt habe. Unser Glück dauerte keine drei Wochen, schon in den letzten Tagen änderte er sein Benehmen, zeigte sich gleichgültig, abweisend … Er war der Typ des Verführers, und ich bin auf ihn hereingefallen. Ich habe schuld an dem, was geschehen ist, und ich kann es nicht wiedergutmachen. Ich weiß nicht einmal, ob Alwin noch lebt.« Es sah aus, als würde sie wieder zu schluchzen beginnen, doch jetzt hatte sie sich so weit in der Gewalt, es unterdrücken zu können.


  »Warum sollte Alwin nicht mehr leben?«, fragte Mona. »Vielleicht klingt es hart, wenn ich das sage: Hätte er sich das Leben nehmen wollen, dann hätte er nicht erst verschwinden müssen. Sein Verhalten kommt mir im Übrigen nicht mehr so unlogisch vor, ganz im Gegenteil: Es war konsequent. Ja«, setzte sie leise hinzu – es war ihr anzumerken, dass sie angestrengt nachdachte. »Ja … es liegt Konsequenz darin. Er hat die Stelle verloren, sein Geld, die Frau – was sollte ihn noch halten? Er wollte das alles vergessen, was ihn so geschmerzt hatte. Vielleicht wollte er sich betäuben, in verrückte Abenteuer stürzen … Vielleicht wollte er bloß fliehen, irgendwohin, in eine andere Gegend, zu anderen Menschen. Aber es kann auch ganz anders sein …«


  Felicitas wurde aufmerksam: Was Mona da gesagt hatte, klang gewiss nicht beruhigend, nicht zuversichtlich, und doch schwang etwas dabei mit, was einen neuen Aspekt, eine neue Hoffnung andeutete.


  »Was wollen Sie damit sagen, Mona? Bitte, verschweigen Sie es mir nicht. Ich habe mich unzählige Male gefragt, ob ich nicht irgendwie …« Sie stockte. »Bitte, sprechen Sie!«, bat sie flehend.


  »Es gibt da etwas«, antwortete Mona nachdenklich, »- etwas, was mich misstrauisch macht. Da wäre einerseits das seltsame Verhalten der Miliz, das Vergehen, das man ihm unterschieben will. Was dann geschah, könnte Zufall sein – aber ist es Zufall? Der Freund, der das Geld unterschlägt, die Frau, die ihn verlässt …« Sie bemerkte eine Bewegung bei Felicitas, doch mit einer Geste der Hand konnte sie sie beschwichtigen. »Es soll kein Vorwurf sein«, erklärte sie. »Was mir auffällt, ist die Häufung der Geschehnisse. Zufall? Vielleicht. Es könnte aber auch etwas ganz anderes sein …«


  »Was könnte es sein?« Unwillkürlich war Felicitas näher an Mona gerückt, hatte ihr die Hand auf den Arm gelegt.


  »Sehen Sie«, sagte Mona, »ich bin der Sache mit dem veruntreuten Geld nachgegangen. Über ein Geschäft, wie es da ablaufen sollte, gibt es Daten in den Speichern. Ich habe mir die Möglichkeit verschafft, Einblick zu nehmen. Und wissen Sie, was ich gefunden habe: Die Firma, die Jasper die Geräte geliefert hat, hängt mit dem Forschungszentrum zusammen. Es ist ein Unternehmen, das dort entwickelte Erfindungen auswertet – praktisch ein Teil der Institution, nur aus rechtlichen Gründen getrennt.«


  »Und was bedeutet das?«, fragte Felicitas, obwohl sie es schon ahnte.


  »Es kann etwas bedeuten. Es kann bedeuten, dass Absicht dahinter steckt. Ich kann es nicht beweisen, und es ist zu bezweifeln, dass es überhaupt Beweise dafür gibt. Aber ich kann etwas anderes überprüfen.«


  »Was wollen Sie prüfen?«


  »Ich will wissen, wer der Mann ist, der Sie verführt hat«, antwortete Mona hart. »Ich brauche den Namen, die Adresse, den Beruf. Wo arbeitet er? Mit wem steht er im Kontakt?«


  »Und Sie meinen …«


  »Es würde mich nicht wundern«, antwortete Mona. »Wenn ein Plan dahintersteckt, dann wird sich auch eine Verbindung zum Forschungszentrum herstellen lassen.«


  Auf dem Gesicht von Felicitas spiegelte sich maßlose Verwirrung, Ungläubigkeit, Entsetzen. Sie sagte nichts.


  »Er wurde auf Sie angesetzt, ein professioneller Verführer. Sie sind auf ihn hereingefallen – so sind Sie zu einem Werkzeug jenes Plans geworden, mit dem Alwin vernichtet wurde.«


  


  * * *


  


  Alwin schwebte noch immer in einer Kugel aus hellem Licht. Es schillerte in vielen Farben, und er konnte sie alle erkennen, obwohl er die Augen geschlossen hielt.


  Eine Stimme sagte: »Im Namen des Herrn seist du getauft. Von nun an gehörst du der Gemeinschaft an. Alle deine Sünden, die du bisher begangen hast, sind dir vergeben. Du wirst ein neues Leben beginnen, dem wahren Glauben geweiht. Du wirst den niedrigen, materiellen Interessen entsagen, dich höheren Werten widmen. Du wirst keinen anderen Wunsch haben, als deine Pflicht zu erfüllen. Du wirst dich unterordnen und dabei zugleich erheben. Du wirst das Böse bekämpfen – verflucht seist du, wenn du ihm verfällst. Doch Gott, der Herr, wird dich leiten, und wenn es dein Wille ist, dann wirst du an seiner Hand gehen. Jetzt bist du einer von uns, der Himmel steht dir offen.«


  Das Licht strahlte noch immer hell, es war ein Licht, das nie erlischt – Alwin wusste es. Wenn es nun dunkel um ihn herum wurde, dann lag es an ihm, an der begrenzten Aufnahmefähigkeit seiner Augen, die einer überirdischen Kraft von immenser Wirkung nicht gewachsen waren. Es war seine eigene Müdigkeit, seine eigene Schwäche … Es wurde schwarz um ihn, und er versank in Schlaf.


  


  ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●


  


  Die Taufe, die Alwin zuteil geworden war, war mehr als eine Zeremonie – das merkte er ganz deutlich, als er mit schmerzendem Schädel erwachte. Er lag auf seiner Pritsche, konnte sich nicht erinnern, wie er hierhergekommen war. Doch er war zugedeckt, jemand hatte ihm die härene Decke sorgsam bis ans Kinn gezogen, und er war regungslos liegengeblieben, in einem todesähnlichen Schlaf.


  Er fühlte einen kühlen Luftzug am Kopf und griff unwillkürlich dorthin – er ertastete eine kahle Stelle: Sie hatten ihm eine Tonsur geschnitten. Das war das äußere Zeichen: Jetzt gehörte er dazu!


  Das Dasein eines Novizen war vorbei, war überwunden, das Gefühl, trotz allem ein Außenseiter zu sein. Hatte er sich bisher als Volontär gefühlt, mit der Hoffnung, in die Gemeinschaft aufgenommen zu werden, so war er letztlich doch Außenseiter geblieben, ein Fremder, ausgeschlossen vom gemeinsamen Denken und Fühlen, den nebensächlichen Dingen verhaftet und damit angreifbar. Erstaunlich, wie gekräftigt er sich nun fühlte! Da gab es keine Unsicherheit mehr, keine Zweifel. Er warf die Decke zurück, sprang aus dem Bett. Auf dem bastüberzogenen Stuhl lag ein Bündel – sein Eigentum, die paar Habseligkeiten, die er bei sich getragen hatte, damals … Es war alles da, ein paar Kreditscheine, ein Zettel mit Adressen, eine Schachtel mit Riechstäbchen, ein zerknittertes Photo, Dinge, die keine Bedeutung mehr hatten, keinen Wert, hier, in dieser zeitlosen Enklave innerhalb der Klostermauern. Und doch hatte es Bedeutung: als Vertrauensbeweis seines Novizenmeisters, des geehrten Vaters Benedikt, dessen Ansehen auch ein wenig auf ihn, Alwin, abstrahlte. Er ging zum Schrank, holte seine Kutte heraus.


  Das Hochgefühl hielt den Vormittag über an. Als er sich im Oratorium zum Gottesdienst einfand, beim Absingen der Psalmen, bei den Lektionen aus dem Alten Testament, beim Nachsprechen des Tedeum laudamus, bei den frommen Gesängen mit ihren Refrains, in die er mit starker Stimme einfiel …


  Die Pausen, zum Lesen der Heiligen Schrift benutzt, neuerliche Andachten, Lobgesänge mit gemeinsamem Gebet der Psalmen, dazwischen, unwichtig, eine Mahlzeit, banale, aber unverzichtbare Verrichtungen, Reinigungsarbeiten, Ausbessern der Kleider – dann wieder Gesänge, Gebete bis zum Hymnus des abendlichen Kompletoriums … Ein strenges Prinzip, ein unverrückbares Maß, zuerst beklemmend in seiner Absolutheit, dann aber mehr und mehr die Basis, auf der man steht, das Gerüst, an das man sich klammert.


  Er gehörte dazu.


  Es war ihm, als wären seine Schritte leichter geworden, seine Bewegungen gewandter, als könnte er besser hören als je zuvor und besser sehen, die Umgebung, die sich zwar nicht verändert hatte, in der er aber eine Schönheit, eine neue Harmonie entdeckte. Die Menschen, die nicht anders redeten als früher und die er jetzt doch viel besser und viel unmittelbarer verstand. Und schließlich kam auch noch die veränderte Art Benedikts hinzu, der Alwin jetzt nicht mehr wie einen hilflosen Gast, sondern wie einen Angehörigen behandelte – mit Achtung, Anerkennung, Erwartung …


  Heute war ein großer Tag! Kein Sonntag oder Feiertag, keines der kirchlichen Feste – ein Tag der Stille, von dem er nichts erfahren hätte, hätte es ihm Melchior nicht zugeflüstert: Benedikts Geburtstag! Er wurde 60 Jahre alt.


  Genaugenommen vertrug es sich nicht mit den Gepflogenheiten des Ordens, einem privaten Ereignis besondere Beachtung zu schenken. Die Religion bot Anlass genug, jeden Tag für sich zu loben – eine jener höheren Freuden, die die Klostergemeinde ihren Angehörigen bot, und zugleich Anlass, sich mit den biblischen Geschehnissen zu beschäftigen, Lehren daraus zu ziehen, Anregung für das Verhalten zum Wohlgefallen Gottes. Und gerade Benedikt gehörte zu jenen, die auch die ungeschriebenen Regeln genau befolgten, weil sie schon eine geringfügige Abweichung als bedenklich empfanden: »Es sind ganz kleine Schritte, mit denen der Weg zur Hölle beginnt«, pflegte er zu sagen. So tat er auch nichts dazu, sprach nicht darüber, doch seine Beliebtheit, die Achtung, die er im Kreise der einfachen wie auch der privilegierten Mönche genoss, führte ganz von selbst dazu, dass der Tag zu einem besonderen Tag wurde, dass ihm selbst jene, die ihn nicht anzusprechen wagten, zunickten, Freude und Wohlwollen in den Augen. Am Abend, so berichtete Melchior, würden sich einige auserwählte Glaubensbrüder in seiner Zelle versammeln, zu einem gelehrten Gespräch bei einem Schluck Wein.


  Am Abend, nach der gemeinsamen Andacht, die zugleich auch der Abschluss der Tagespflichten war, trat Benedikt an Alwin heran und legte ihm, während sie die Stufen hinuntergingen, den Arm um die Schulter. »Wenn du willst, kannst du heute Abend einige der wichtigsten Männer des Klosters kennenlernen«, sagte Benedikt. »Komm nach dem Abendessen zu mir, in die Zelle. Es wird eng werden, doch es wird sich ein Plätzchen für dich finden.«


  So eng wie der Verschlag, den man Alwin zugewiesen hatte, war Benedikts Zelle gewiss nicht – auch hier offenbarte sich ein Privileg, freilich eines, das durch die besonderen Pflichten des Mönchs bedingt war. Außer der Bettstatt stand ein Tisch in den Lichtschein unterhalb des Fensters gerückt, an den Wänden waren Regale aufgebaut, die Bretter aus hellem Zirbenholz, darauf verteilt unzählige Bücher, Broschüren, Manuskripte. In einer Nische stand ein Lesegerät für Mikrofilme, hinter einem Vorhang halb verborgen ein Computerterminal.


  Alwin war ein wenig zu früh gekommen, und Benedikt hatte ihn angewiesen, am hinteren Ende der Pritsche Platz zu nehmen. So blieb er im Halbdunkel sitzen, von den später eintreffenden Gästen kaum beachtet.


  Sie kamen, brachten Stühle mit, bildeten einen Kreis. Einige überreichten kleine Gaben: ein Heiligenbild, ein Päckchen Kautabak, einen üppigen Strauß langstieliger Rosen, ein paar zum Teil schon recht alt scheinende Flaschen Wein. Benedikt holte Gläser aus einem Schrank und schenkte ein. Die Glückwünsche, die die anderen aussprechen wollten, wehrte er ab. »Es gibt keinen Anlass, mir Glück zu wünschen. Wenn ich meine sechs Jahrzehnte gesund und geistig rege überstehen durfte, dann habe ich es Gott zu verdanken. Ihm gebührt unser Lob.« Sie falteten die Hände und murmelten ein Gebet.


  Für Alwin war es ein besonderes Erlebnis, der Elite des Klosters so nahe zu sein. Er kannte sie alle, hatte sie von seinem Platz im hintersten Teil der Kirche schon gesehen: weit vorn, in der ersten Reihe der Stühle, wenn sie sich zur großen Messe versammelten. Bei geringfügigen Anlässen – und das hatte ihn ein wenig gestört – waren diese Stühle leer geblieben. Aber sicher erklärte sich das aus den besonderen Aufgaben, aus der besonderen Verantwortung dieser Männer. Ottokar war der Verwalter des Klosters, Gaudenus hatte die Aufsicht über alle Produktionsbetriebe – von der Gärtnerei bis zur Küche. Abraham und Sebastian gehörten zu jenen Gelehrten, die ihren besonderen Aufgaben im Sperrdistrikt nachgingen – wie man hörte, handelte es sich um die Auslegung der Heiligen Texte, deren Anpassung an den Entwicklungsstand der allgemeinen Wissenschaft und Technik. Außerdem hatte sich Melchior eingefunden, der Wein nachschenkte, sobald ein Glas geleert war, sich im Übrigen aber ebenso zurückgezogen hielt wie Alwin.


  Nur kurze Zeit drehte sich das Gespräch um allgemeine, tägliche Dinge, und so, wie sie ihr Thema behandelten, schienen sie es nicht sehr wichtig zu nehmen. Sie knabberten an Salzgebäck, das Melchior in einzelnen kleinen Schälchen serviert hatte, und sie genossen den Wein, der stark und würzig war. Alwin spürte, dass sein Kopf zu glühen begann; die Wände der Zelle schienen sich zu öffnen, die Stimmen veränderten ihren Klang … und jetzt hatten sie ein Thema gefunden, das ihnen nicht mehr gleichgültig war, an dem sich unterschiedliche Positionen offenbarten, Gegensätze, Widersprüche. Es war Alwin nicht gleich aufgefallen; die Bemerkung, die eine hitzige Diskussion ausgelöst hatte, schien zuerst harmlos, nicht mehr als eine historische Anekdote, ein geistreiches Gleichnis, in alten Zeiten angesiedelt, ohne Bedeutung in der Gegenwart. Doch sie hatte wie ein zündender Funke gewirkt.


  Alwin fühlte, dass es jetzt um die wesentlichen Dinge ging. Erstaunlich! Nicht die Fragen der Versorgung, die Organisation der Arbeit, die finanziellen Probleme des Gemeinwesens waren wichtig, sondern solche, die den Sinn der Schöpfung, die Harmonie der Welt und die Stellung Gottes zu den Menschen betrafen. Früher, in der Gesellschaft seiner Kollegen im Forschungsinstitut, hätte Alwin Erörterungen dieser Art als Zeitverschwendung abgetan, als unfruchtbare Gedankenspiele über Dinge und Erscheinungen, die nicht beweisbar und deshalb, genaugenommen, auch nicht existent waren. Jetzt, innerhalb kürzester Zeit, gewann er die Erkenntnis, dass es gerade auf diese Fragen ankam, und nicht vielleicht lediglich aus einer Umschichtung von Werten heraus, sondern aus existentiellen Gründen: solchen, die das Schicksal der Mönche und des Klosters betrafen. Er schob das Weinglas beiseite, den ganzen Abend lang trank er keinen einzigen Schluck des süßen roten Getränks mehr. Er konzentrierte sich, und es gelang ihm überraschend gut; zwar war er längst nicht wieder völlig nüchtern, er war sich der Veränderung bewusst, die sein Bewusstsein, seine Aufmerksamkeit betrafen, doch nun nicht mehr in einer verwirrend, dispersiven Art, sondern in einer totalen Hinwendung an den Sinn, um den es hier ging. So prägte sich ihm alles, was hier gesprochen wurde, unauslöschbar ein – er hätte es jeder Zeit wiederholen können.


  Benedikt: Vergegenwärtigt man sich die Bedeutung, die die Symmetrie in der modernen Physik gewonnen hat, dann erscheint Keplers Polyedermodell heute wieder durchaus aktuell. Harmonie, die sich im Allerkleinsten und im Allergrößten äußert, die das Sichtbare ebenso bestimmt wie das Unsichtbare, das Abstrakte. Könnte diese von Gott gesetzte Harmonie, die sich in seiner Schöpfung äußert, nicht auch Gleichnis für das Sinnen und Trachten der Menschen sein?


  Gaudenus: So wie du es verstehst, Benedikt, als ein Gleichnis, wäre es zu akzeptieren. Doch würde ich in der Wahl meiner Bilder vorsichtig sein. Du weißt, wie die Naturwissenschaftler denken, und nicht wenige von uns sind von dieser Denkungsart beeinflusst. Sie sehen in der Art und Weise, wie sich die Elementarteilchen zu größeren Einheiten fügen, bereits das Grundgesetz unserer Welt. Sie meinen, in diesen formelhaft erfassbaren Zusammenhängen wäre bereits der große Organisationsplan beschrieben, der zur Entwicklung der toten und lebendigen Substanz, bis zum Abbild Gottes, des Menschen, führt. Welche Blasphemie!


  Abraham: Sicher lässt sich das Ganze nicht aus den Teilen erklären, jedenfalls nicht ohne Rest. Aber ist es nicht der richtige Weg, zunächst jenes zu untersuchen, was sich auf simple Art, und damit meine ich: ohne gleich das Walten Gottes zu bemühen, erklären lässt! Ist es denn wirklich so abwegig, dass das Prinzip, das sich schon in den kleinsten Dimensionen äußert, auch für die übrigen Teile der Welt gültig ist?


  Gaudenus: Du vergisst, dass die Prinzipien der physikalischen Welt von ganz anderer Natur sind, als jene der göttlichen Schöpfung.


  Abraham: Jene Gesetze, denen die elementaren Teilchen unterworfen sind, sind noch längst nicht völlig bekannt. Über Jahrhunderte, ja über Jahrtausende hinweg reicht die Geschichte des Atoms. Immer wieder glaubte man, das Verständnis gewonnen zu haben, und immer wieder erwiesen sich die Ergebnisse als falsch. Das Atom, das Unteilbare! Und dann die Familie der Elementarteilchen – die genauso wenig ›elementar‹ wie die Atome sind. Die Quarks – ein weiteres Beispiel für die Unzulänglichkeit unseres Wissens. Und nun, der letzte Schrei, die digitalen Quanten! Der mathematische Formalismus auf einige wenige Gleichungen zusammengezogen, die Situation mit minimalem Aufwand beschreibbar!


  Gaudenus: Mathematik, dass ich nicht lache! Eine Formel, die alles beschreibt, ein Rezept, um Vergangenheit und Zukunft in den Griff zu kriegen!


  Abraham: Es ist ja gerade das Eigenartige an dieser Situation, dass diese mathematischen Gleichungen keine geschlossene Beschreibung liefern, sondern – so möchte ich es fast ausdrücken – in der Anwendung auf die Realität zerfließen. Wir wissen, dass sie gültig sind, zumindest als Näherung, und doch sagen sie alles aus oder nichts, wie man es gerade sieht.


  Benedikt: Ist das nicht ein Zeichen dafür, dass die mathematische Methode eben nicht brauchbar ist, um die Schöpfung zu beschreiben?


  Sebastian: Man hat uns Ohren gegeben, um zu hören, und Augen, um zu sehen. Theoretische Erörterungen sind vergnüglich, in einem Abendgespräch zulässig und sinnvoll. In Wirklichkeit bringen sie uns keinen Schritt weiter, wenn es um echtes Erkennen geht. Sehen und Hören … Bilder, die wir uns von der Wirklichkeit machen. Keine Spekulation, keine vermeintliche Eingebung, in der sich ja schon maßlose Selbstüberschätzung ausdrückt! Nein, unsere Methode muss es sein, die Dinge, die wir wissen wollen, wahrnehmbar zu machen. Hier sind uns die Physiker voraus, deren einziger Fehler es ist, ihre Erkenntnisse an profanen Zielen zu vergeuden. Es ist der Zweck, der das Mittel heiligt. Wir greifen ihre Methode auf, wir passen sie unseren speziellen Zwecken an: Wir verwenden sie im Dienste der Theologie. Es ist Dienst an der Wahrheit, der echte Dienst an Gott.


  Ottokar: Damit, Brüder, entfernt ihr euch aber weit von jenem festen Boden, auf den uns der Herr gestellt hat. Wo ist es denn geschrieben, dass wir seinem Werk nachspüren sollen, die in die Welt gesetzten Rätsel lösen? In der Bibel ist davon die Rede, Gutes zu tun, den Nächsten zu lieben, Verantwortung für das zu übernehmen, was uns geschenkt wurde. Die zehn Gebote, die wir endlich besser verstehen und beachten sollten, beziehen sich auf eine handgreifliche Welt, eine Welt, in der wir arbeiten müssen – im Schweiße unseres Angesichts, wie es in der Heiligen Schrift heißt. Es gibt kein Gebot, das uns auferlegt, nach der ewigen Wahrheit zu schnüffeln wie nach einem schlechten Geruch.


  Abraham: Mit den zehn Geboten, mein lieber Bruder Ottokar, sind die dem Menschen auferlegten Pflichten noch längst nicht erschöpft – das wirst du doch nicht leugnen wollen! Oder denkst du im Ernst, um Gott gefällig zu sein, genüge es, die darin genannten abstoßenden Handlungen zu vermeiden! Dein Verstand muss dir sagen, dass es sich dabei nur um ein grobes Verhaltensmuster für das gemeine Volk handeln kann. Wir, die Diener des Herrn, müssen schon ein wenig mehr tun, um unserer Pflicht zu genügen. Wir müssen nicht nur unsere Muskeln anstrengen, sondern auch unseren Kopf. Und was gäbe es besseres an geistiger Übung, als sich dem Erkennen der Wahrheit zu widmen!


  Gaudenus: Aus solchen Reden klingt Überheblichkeit, und wir alle wissen, dass es nichts gibt, was dem Willen Gottes so widerspricht wie der eitle Stolz! Regeln für das gemeine Volk – du hältst uns, du hältst dich für besser als jene Armen im Geiste, denen nicht das Glück der Bildung beschieden ist. Wer sich erhebt, der wird erniedrigt werden – so sprach unser allmächtiger Gott. Und es ist unsere heilige Aufgabe, seinem Willen gemäß zu handeln.


  Benedikt: Beruhigt euch, Brüder, trotz aller Gegensätze haben wir doch gemeinsame Ziele, wenn es auch verschiedene Methoden sind, die wir verwenden, um sie zu erreichen. Und gerade darin, dass wir uns unsicher sind, dass wir die Wirksamkeit der Mittel noch nicht erkannt haben, zeigt sich unsere Minderwertigkeit. Doch was tun? Es bleibt uns ja gar nichts anderes übrig, als es auf alle möglichen Arten zu versuchen. Natürlich hast du, Bruder Gaudenus, recht, wenn du auf die Gleichheit aller Menschen vor dem Herrn hinweist. Gibt es aber nicht doch einige, die – wahrscheinlich eben durch den Willen des Herrn – über die anderen erhoben wurden? Ist es nicht eine Auszeichnung, sich in einer Gemeinschaft wie der unseren den höchsten Werten zu widmen? Und stehen jene, denen dieses Glück zuteil wurde, nicht doch hoch über den anderen? – nicht, weil sie besser sind, weil sie besondere Rechte beanspruchen dürfen, sondern eben durch das ihnen beschiedene Glück.


  Gaudenus: Ich fürchte, Bruder Benedikt, dass auch du dazu neigst, der Überheblichkeit zu verfallen. Du gehörst zu jenen, die keinen Zweifel kennen: die das, was sie tun, unbeirrbar für richtig halten. Vielleicht ist ihre Sünde größer als die jener Armen, die stehlen, morden und ehebrechen. Vielleicht wirst du dafür büßen müssen, noch früher als du denkst!


  Benedikt: Ich glaube, Bruder Gaudenus, dass du mich gründlich missverstehst. Ich bin keineswegs sicher, ganz im Gegenteil. Ich bin in konservativen Kreisen aufgewachsen, und da erschien mir alles, was dort als unantastbar galt, richtig. Doch gerade der Zweifel an der Unfehlbarkeit altüberlieferten Wissens bringt mich dazu, nach neuen Wegen zu suchen, das Bemühen, sie zu finden, zumindest anzuerkennen. Daher gehöre ich nicht zu jenen, die die rationale Theologie von vorneherein ablehnen. Abraham und Sebastian tun ihre Pflicht im Namen des Herrn ebenso wie wir, und man kann es ihnen nicht anlasten, dass sie dabei unkonventionell vorgehen. Ich würde mir wünschen, mehr davon zu verstehen!


  


  * * *


  


  Die Runde der Mönche saß bis zum Mitternachtsläuten beisammen, dann stand Benedikt auf – ein Zeichen, dass das Treffen beendet war. »Ich danke euch, Brüder«, sagte er, »für die Glückwünsche, für den guten Willen und für die Geschenke. Ich glaube, ich darf sie nicht behalten, ich käme mit meinem Gewissen in Konflikt. Ihr werdet doch nicht beleidigt sein, wenn ich sie weitergebe?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern reichte jedem ein Stück – »zur Erinnerung«, wie er sagte. Alwin bekam ein als Faksimile vervielfältigtes Heft mit einem Text des Heiligen Augustin und Melchior den Rosenstrauß.


  Wenig später waren sie alle in ihren Zellen verschwunden, und über das Kloster senkte sich der tiefe Schlaf.


  


  * * *


  


  Was Mona vermutet hatte, war richtig. Natürlich gab es keine Dokumentation, kein Geständnis, nichts, was vor Gericht Beweiskraft gehabt hätte. Über ihr Computerterminal aber hatte sie genügend Daten aufspüren können, die zumindest die Verbindungen bewiesen. So hatte es zwischen der Firma, mit der Jasper Bealy das verhängnisvolle Geschäft abgewickelt hatte, und der Sicherheitsabteilung des Instituts kurz vorher mehrere Kontakte gegeben; es war nicht schwer, daraus entsprechende Schlüsse zu ziehen. Und jener Playboy, der sich das Vertrauen von Felicitas erschlichen hatte, stand auf der Gehaltsliste des Instituts und hatte während der fraglichen Zeit mehrmals größere Beträge überwiesen bekommen. Gewiss – das alles war nicht zwingend, aber Mona glaubte nicht an eine solche Häufung unwahrscheinlicher Ereignisse; sie sah es als erwiesen an, dass Alwin durch eine Intrige ausgeschaltet worden war, dass das Institut dahintersteckte. In gewissem Sinn hatte sie ihre Recherchen abgeschlossen. Sie hatte ihr Ziel erreicht, hatte bewiesen – zumindest sich selbst gegenüber, dass sich Alwin nichts hatte zu Schulden kommen lassen –, dass er jener Mann war, den sie in ihm gesehen hatte.


  Es war Wochenende, Samstag, sie hatte bis zum späten Nachmittag an ihrem Terminal gearbeitet, nun war sie müde und abgespannt. Sie lag auf der Couch, hatte die Schuhe abgestreift. Sie hätte gern geschlafen, doch dazu war sie viel zu erregt. Was sie vermutet hatte, hatte sich bestätigt. Doch was wusste sie wirklich? Nichts! Sie hatte keine Ahnung, was diese Reihe komplizierter Manöver bewirken sollte – immerhin hatte man sich viel Mühe damit gemacht! Sollte das alles geschehen sein, um ihn auszuschalten? Hatte er irgend etwas gewusst, was der Firma gefährlich werden konnte? War es nicht nur um seine psychische, sondern auch um seine physische Vernichtung gegangen? Das hätte man einfacher haben können!


  Wo befand sich Alwin? Wie ging es ihm? Phantastische Vorstellungen gingen Mona durch den Kopf: Wurde er irgendwo gefangengehalten? Befand er sich in einem anderen Land? Hatte er vielleicht das Gedächtnis verloren?


  Sie sah die Bilder deutlich vor sich: Alwin auf der Flucht vor schwarz gekleideten Männern auf Motorrädern; in Sträflingskleidung in einer schmutzigen Gefängniszelle; krank und elend in einer halb zerfallenen Holzhütte …


  Und sie hörte die Stimme, die sagte: »Was willst du von diesem Mann? Er gehört einer anderen Frau, warum setzt du dich für ihn ein? Was erhoffst du dir davon? Gib zu, dass du ihn liebst. Ja, du liebst diesen Mann …«


  Dann griff jemand nach ihr – es war der dunkelhaarige, schöne Mann mit dem melancholischen Gesicht, der Playboy, der Verführer – so wie ihn sich Mona vorstellte. Er versuchte, sie in die Arme zu ziehen, sie wollte ihm ausweichen, doch sie war gelähmt. Unbewegt musste sie zusehen, wie er näher kam, wie seine Hände über ihren Körper glitten …


  Mit einem Schrei wachte sie auf.


  Ihr Herz schlug, ihr Gesicht war nass von Tränen. Sie brauchte eine Weile, um die Fassung wiederzugewinnen. Sie stand auf und trat ans Fenster, doch sie sah nichts von dem, was draußen vor sich ging.


  Es war schwer, in die Wirklichkeit zurückzufinden. Was war Wirklichkeit, was war Traum? Das, was sich in den letzten Tagen ereignet hatte, hätte besser in ein phantastisches Traumgeschehen gepasst als in ihr nüchternes Dasein zwischen der Einsamkeit ihrer Kleinwohnung und der Einsamkeit ihres Berufs. Und trotzdem war das alles wahr!


  Was ging es sie eigentlich an? Ein Mann war aus der Firma ausgeschieden, ein Mann, den sie flüchtig gekannt hatte … War es möglich, einen solchen Mann zu lieben? Die Stimme im Traum hatte es gesagt, doch es war absurd.


  Warum hatte sie sich dann um alle diese schrecklichen Dinge gekümmert, die sie nichts angingen? War es vielleicht die Langeweile ihrer Existenz, die sie nach dem Abenteuer suchen ließ? Steckte der Wunsch dahinter, aus dieser bürgerlichen Existenz auszusteigen, sich in einen Strudel rätselhafter, wahrscheinlich auch gefährlicher Ereignisse zu stürzen? Wollte sie sich selbst die Kraft ihrer Persönlichkeit beweisen – oder wollte sie sich betäuben: jetzt, da ihr berufliches Ziel in unerreichbare Ferne gerückt war?


  Sie stand noch lange am Fenster, dann drehte sie sich um, blickte in die Enge des Zimmers mit der ausklappbaren Liege, der eingebauten Kochnische, der mit Milchglas verkleideten Duschkabine. Neben ihr der Schreibtisch mit dem Terminal, ein Stoß Papiere, säuberlich zusammengelegt, von einem Aschenbecher beschwert. Die Tastatur des Computers, das Tableau, von einer Kunststoff-Folie bedeckt, eine Schale mit farbigen Bleistiften und Kugelschreibern. Ein Kleiderständer mit einem Sommer- und einem Wintermantel. Pantoffeln neben dem Schirmständer an der Tür. Die Bilder der verstorbenen Eltern an der Wand, zwei Regale mit Büchern, Disketten und Videobändern, dazwischen ein die ganze Höhe des Zimmers einnehmendes Leuchtposter mit einer tropischen Landschaft: Meer hinter Palmen bei Sonnenuntergang.


  Mona trat zum Schrank, kramte in den untersten Fächern, wo alte, abgelagerte Kleidungsstücke in Plastiktüten verpackt lagen. Sie holte einen engen Pullover heraus, der noch aus Ihrer Mädchenzeit stammte, ein Minikleid, das längst aus der Mode war, ein paar hochhackige Schuhe, schwarz, mit silbernen Verzierungen, eine dunkelrote Netzstrumpfhose mit betonter schwarzer Naht. Sie zog sich die Sachen an, musterte sich im Spiegel … Sie löste die Spange, die ihr Haar zusammenhielt, und kämmte sich eine Windstoßfrisur. Aus dem Schminkkästchen suchte sie das tiefste Rot und trug es breit auf den Lippen auf. Noch etwas Rouge, die Augenbrauen schwarz nachgezogen … Wieder musterte sie sich im Spiegel. Erstaunlich, wie man sich verwandeln kann! Früher, im heranwachsenden Alter, hatte sie sich gelegentlich ein anderes Aussehen gewünscht, hatte mit Verkleidungen gespielt, hatte sich die Haare anders gekämmt und sich mit Schminke einen anderen Ausdruck gegeben. Es hatte sie in angenehmer Weise erregt, wenn sie auf diese Art einige Minuten lang kein Schulmädchen mehr war, sondern jemand ganz anderer … Erstaunlich, wie die Freiheit wuchs, wenn man aus dem Käfig der Pflichten und Gewohnheiten ausbrach! – so hatte sie es sich vorgestellt. Und sie hatte sich abenteuerliche, gewagte oder auch frivole Erlebnisse ausgedacht, abends, vor dem Einschlafen – um am nächsten Morgen, durch seelige Träume gestärkt, wieder als Schulmädchen zu erwachen und dem Tagestrott standzuhalten.


  Die Zeit dieser Spiele war längst vorbei, an die Träumereien der Mädchenzeit hatte sie lange nicht mehr gedacht. Jetzt hatte sie sich wieder verwandelt, doch nicht mehr für ein unverbindliches Spiel. Sie betrachtete sich nüchtern und stellte ebenso nüchtern fest, dass sie – so, wie sie sich herausstaffiert hatte – auf eine oberflächliche Art hübsch erschien. Sie konstatierte mit Genugtuung, dass die Veränderung, die mit ihr vorgegangen war, in keiner Weise nach Verkleidung aussah. In der Tat fühlte sie sich auch anders, fast so, als gehörte sie zu dem Milieu, auf das ihr Aufzug hinwies, und ein ganz klein wenig spürte sie so etwas wie Abenteuerlust, Leichtsinn …


  Sie trat an ihr Telecom und rief ein Taxi.


  Als sie mit einem hastig gepackten Köfferchen vor die Haustür trat, stand der Wagen schon da, sie stieg ein und gab eine Adresse an: Hotel Metropol.


  »Sind Sie sicher, dass Sie dorthin wollen?«, erkundigte sich der Taxifahrer und zögerte, den Motor zu starten.


  »Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte Mona. »Die Adresse stimmt.«


  Mona hatte dieses Viertel bisher nur wenige Male besucht, und dann war sie in Begleitung gewesen. Der Besuch eines Kabaretts, eines Musicals, eines Jazzkellers – nirgends in der Stadt, auch nicht in den teuersten Häusern, konnte man politischen Witz, originale Musik und modernen Tanz in solcher Ungezwungenheit und Ursprünglichkeit finden, und das war der Grund dafür, dass Abend für Abend ganze Reihen von Privatwagen und Taxis hierherfuhren und Leute absetzten, die sich hier sonst kaum blicken ließen. In dieser Stunde gab es starken Verkehr, Stauungen, Gedränge, ein Hupkonzert, Flüche. Kurz darauf war alles wieder still, und erst zwei Stunden später kam es zur zweiten Welle – wenn das Publikum das Viertel verlassen und die eigenen Behausungen oder bürgerlichen Restaurants aufsuchen wollte. Einige allerdings blieben etwas länger, trieben sich in Kneipen herum, suchten eines jener Minitheater auf, in denen man alles vom Geschlechtsverkehr bis zur Selbstverstümmelung vorgeführt bekam, schlichen sich in Bordells und geheime Spielhallen, spähten nach den Drogenhändlern, die im Schatten warteten und ihre Opfer aus sicherem Instinkt heraus meist schon von weitem erkannten.


  Es war die Stunde, in der die Vorstellungen begannen, als Mona mit ihrem Taxi irgendwo in den engen Straßen steckte, einige Meter weiterkam und wieder steckenblieb. Sie hatte Zeit, aus dem sicheren Hort des Wagens heraus die Umgebung anzusehen, die ungepflegten Häuserzeilen, die Ruinen, die mit Verschlägen gesperrten Bauplätze, die Buden, in denen Kebab, Grog und Zeitungen verkauft wurden, die auf die Gehsteige geschobenen Autowracks, die Mülltonnen und Container, aus denen der Kehricht quoll, Kisten, auf denen hockende Männer Karten spielten, leicht bekleidete Mädchen, die an Häuserecken warteten, und eine indifferente Masse durcheinanderwirbelnder Menschen aller Hautfarben und Altersklassen.


  Endlich hatte sich der Chauffeur, ein Stück über den Gehsteig fahrend, bis in jene enge Gasse vorgearbeitet, in der das Hotel stand. Ungeduldig wartete er, bis Mona bezahlt hatte. Von innen heraus öffnete er den Kofferraumdeckel, und als Mona ihr Gepäckstück herausgenommen hatte, ließ er ihr kaum Zeit, ihn wieder zuzuschlagen, und brauste ab. Sie stand vor der dürftig erhellten Tür, es war ihr, als könnte sie im Schatten links und rechts dunkel blinkende Augenpaare erkennen, die sie musterten. Sie klingelte, und nach einer Weile öffnete sich die Tür mit einem Schnarrton. Sie trat ein. Das erste, was ihr auffiel, war eine Gruppe von Männern, die samt und sonders Augenbinden trugen; einige hatten nur ein Auge, andere beide verdeckt. Die meisten von ihnen waren orientalisch ausstaffiert, trugen faltige, fadenscheinige Burnusse und Turbane. Nur wenige waren europäisch gekleidet.


  Die Rezeption war eine Nische, in der ein magerer, grauhaariger Mann hinter der Theke halb verborgen saß. Mona erkundigte sich nach einem Zimmer, musste für eine Nacht im Voraus zahlen und wurde dann in den sechsten Stock gewiesen. Lift gab es keinen, und so stapfte sie die mit einem zerschlissenen roten Teppich bedeckte Treppe hinauf.


  Das Zimmer eng und kahl, in der Mitte ein wackeliges Doppelbett, an einer Wand ein Fenster mit einer verrosteten Kühlanlage, in einer Ecke eine Wasserleitung, ein Becken, ein Spiegel und ein Papierkorb aus Plastik. Von der Decke hing eine trüb leuchtende Lampe herab, der der Schirm fehlte. Es sah genauso aus wie jene Hotelzimmer, den die wohlhabende Bevölkerung der Stadt nur aus Gangsterfilmen kennt.


  Mona legte sich samt den Schuhen auf das Bett. Sie war erschöpft. Sie hatte gehandelt, ohne lange darüber nachzudenken, und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie einen entscheidenden Schritt getan hatte. Morgen würde sie nicht an ihrem Arbeitsplatz erscheinen, würde unentschuldigt fehlen, was bisher noch nie vorgekommen war. Es machte ihr nichts aus.


  Hier also war Alwin abgestiegen, hier hatte er die ersten Tage verbracht, nachdem er sein Zuhause verloren hatte. Warum gerade hier?


  Ein Mann, enttäuscht, verzweifelt, resigniert – wahrscheinlich war es ihm gleichgültig, wohin es ihn verschlug … Vielleicht war ihm dieses billige Hotel genauso gut wie jedes andere Quartier, das er sich leisten konnte. Und dennoch … Er war ein gebildeter Mann, hatte sich Zeit seines Lebens in einer bürgerlichen Umgebung aufgehalten, in geordneten Verhältnissen gelebt. Dieses Haus musste ihn abstoßen, er war nicht der Typ, den der Schmutz, das Dunkel oder das Verbrechen anzog. Mit dem bisschen Geld, das ihm geblieben war, hätte er geradesogut verreisen, sich in irgendeinen vergessenen Winkel des Landes zurückziehen können, in eine andere Stadt oder auch nur in einen jener Außenbezirke, die zwar reizlos waren, doch immerhin sauber und billig. Warum war er gerade hierher gekommen?


  Mona überlegte, was sie unternehmen konnte. Sich nach ihm erkundigen, sein Foto herzeigen – viel mehr fiel ihr nicht ein. Sie würde sich von der Situation leiten lassen müssen, spontan handeln, sobald sich ein Anlass dazu ergab.


  Das trübe Licht wirkte einschläfernd, plötzlich war sie so müde, dass sie sich nicht mehr entkleiden konnte – so wie sie war, schlief sie ein.


  Sie wachte im Morgengrauen auf, wusste zuerst nicht, wo sie war. Das Licht brannte noch, einen Schuh hatte sie verloren, der andere saß noch am Fuß. Sie war nicht mehr müde, doch zu dieser Zeit konnte sie wenig unternehmen. Jetzt erst zog sie sich aus, wusch sich mit kaltem Wasser, legte sich noch einmal nieder. Sie schlief nicht mehr ein, beschäftigte sich auch nicht mit Plänen oder mit der Vergangenheit. Sie lag nur einfach so da, fühlte sich leer, ein wenig unsicher, war sich nicht im Klaren darüber, was sie hier überhaupt sollte – und war doch entschlossen, das auszuführen, was sie sich vorgenommen hatte.


  Um acht Uhr früh stand sie auf. Eine halbe Stunde später saß sie in einem Schnellrestaurant, das zum Hotel gehörte und das man durch eine Seitentür des Foyers erreichen konnte. Als sie die Tür öffnete, schlug ihr der Geruch von ranzigem Fett entgegen. Die Spiegeleier, die sie sich bestellte, waren aber unerwartet gut, der Kaffee zwar dünn, aber heiß und wundervoll belebend. Dazu aß sie eine Weißbrotschnitte mit Erdnussbutter – und fühlte sich überraschend wohl.


  Etwa die Hälfte der kleinen, eng aneinander gerückten Tische war besetzt. Einige dunkelhäutige, in rote Overalls gekleidete Männer sahen aus wie Straßenarbeiter – ihren müden Blicken mochte man entnehmen, dass sie die Nacht über beschäftigt gewesen waren. Die übrigen Gäste waren meist einzeln vor ihren Tassen sitzende Männer und Frauen, sie aßen hier mit Mänteln und Hüten, als wäre ihnen kalt.


  Ein Mann mit ungeschnittenem weißblonden Haar erhob sich vom Nebentisch und schlenderte betont beiläufig zu Mona herüber. »Habe Sie hier noch nie gesehen«, sagte er. »Sind Sie neu hier?«


  Mona wollte schon eine abweisende Antwort geben, als sie sich eines anderen besann. Wenn sie Auskunft über Alwin wollte, dann musste sie mit den Leuten sprechen, und es war gleichgültig, wo sie damit anfing.


  »Ich bin neu hier«, bestätigte sie. »Und Sie? Sind Sie von hier? Kennen Sie sich hier aus?«


  Der Blonde musterte sie. Er war schlecht rasiert, er zog den Kopf so tief in den Kragen seiner Jeansjacke, dass man das Kinn kaum sah. Aber seine Augen blickten wach und intelligent.


  »Ja, ich lebe hier«, berichtete er. »Ich tue dies und jenes. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  »Ja«, antwortete Mona und zog das Foto von Alwin Katz aus ihrem Täschchen. »Ich suche diesen Mann. Haben Sie ihn schon gesehen?«


  Der Blonde nahm das Bild, blickte es aufmerksam an. »Ich weiß nicht recht«, sagte er. »Es könnte sein … Hat er sich hier aufgehalten?«


  »Er hat einige Tage in diesem Hotel gelebt«, antwortete Mona. »Wie lange, weiß ich nicht. Ich suche ihn.«


  »Wer ist er? Was hat er hier getan?«


  »Er ist mein Bruder. Was er hier getan hat, weiß ich nicht. Er heißt Alwin und ist Ingenieur. Eines Tages ist er verschwunden und hierhergezogen.«


  »Ich glaube, Sie haben Glück gehabt«, antwortete der junge Mann. »Mein Name ist Woodroft, meine Freunde nennen mich Woody. Ich bin so etwas wie ein Rechercheur. Ich will gern für Sie arbeiten – können Sie bezahlen?«


  »Zweihundert Kredits, wenn Sie mir die Adresse von Alwin verschaffen. Auch für nützliche Informationen würde ich zahlen.«


  Woody runzelte die Stirn. »Fünfzig Kredits Anzahlung«, sagte er.


  »Wenn ich Ihnen das Geld gebe – werde ich Sie überhaupt wiedersehen?«


  »Fragen Sie beim Portier!«, riet Woody. »Ich bin jeden Tag da. Auf mich ist Verlass.«


  Nach kurzem Zögern holte Mona einen Schein aus ihrer Geldbörse und schob ihn Woody hinüber. »Ich riskiere es«, sagte sie. Ich habe keine Wahl, dachte sie bei sich. Ich kenne niemand hier, jeder, der hier zu Hause ist, kann mir nützlich sein.


  »Ich will mich gleich umsehen«, sagte Woody. Er legte die Hand an die Schläfe, als wollte er salutieren, und verließ das Lokal durch die Türe, die direkt auf die Straße führte.


  Mona hatte ihr Frühstück beendet, sie ging zunächst hinüber ins Foyer, sah sich ein wenig um. Wieder fielen ihr Menschen mit verbundenen Augen auf, die meisten davon Männer, aber auch einige Frauen dabei. Der Pförtner – jetzt, am Morgen, war es ein jüngerer, auf unangenehme Art beflissener Mann. »Wir haben einen bekannten Augenarzt bei uns«, sagte er. »Er wendet eine neue Methode an, die er selbst entwickelt hat. Die Leute kommen von weit her, um sich behandeln zu lassen. Die meisten sind Augenkranke aus Arabien.«


  Was sollte Mona unternehmen? Sie hatte vorgehabt, Leute anzusprechen, Alwins Bild vorzuweisen und nach ihm zu fragen, doch als sie durch die Glasscheibe der Tür hinaus auf die Straße sah, kamen ihr Bedenken. Es waren hauptsächlich Männer, die sich dort herumtrieben, und es waren solche, die man als Frau nicht gern ansprach. Jedenfalls aber konnte sie sich zunächst hier im Hotel erkundigen. Sie zeigte dem Portier ihr Bild und stellte ihre Frage.


  »Alwin Katz … Es könnte sein, dass er hier gewohnt hat, doch, wissen Sie, wir haben hier so viele Gäste – man kann sich nicht alle merken.« Er blätterte im Gästebuch, zeigte auf eine Zeile. »Doch, er ist eingetragen. Fünf Tage, vom 1. bis 5. September. Nützt Ihnen das etwas?«


  In der Tat war das der erste Hinweis auf Alwin, den Mona hier bekommen hatte. War es eine Spur, die sich verfolgen ließ?


  »Kennen Sie seine neue Adresse?«, erkundigte sie sich, doch der junge Mann schüttelte bedauernd den Kopf.


  Mona schob ihm zehn Kredits zu und sagte: »Ich muss Alwin Katz finden. Was würden Sie an meiner Stelle tun?«


  »In dieser Gegend gibt es Leute, die mehr wissen als andere«, sagte der Portier. Er hatte sich auf das Pult gelehnt, war etwas näher an Mona herangekommen. Sie roch ein billiges Rasierwasser und wich unwillkürlich zurück. »Und wo finde ich solche Leute?«


  Der Portier griff in ein Kästchen und holte eine Karte heraus. »Versuchen Sie es hier!«, riet er. Er blickte Mona mit lauerndem Gesichtsausdruck an. Sie hob das Kärtchen zum Licht und las: MYRIAM SOKOL – WAHRSAGERIN: CHARAKTERANALYSE UND HOROSKOPE.


  Mona, die schon im Gehen war, blickte erstaunt zu dem Mann an der Theke zurück.


  Er zwinkerte ihr zu und sagte flüsternd, als gäbe es ein Geheimnis zwischen beiden: »Gehen Sie nur! Sie werden staunen, was Myriam alles weiß.«


  Das ist verrückt, dachte Mona. Doch sie hatte schon so viel Verrücktes getan, dass es darauf auch nicht mehr ankam.


  Sie machte sich auf den Weg zu Myriam Sokol.


  


  * * *


  


  Am nächsten Tag, dem Tag nach Benedikts Geburtstag, regnete es. Die Trübnis des Tages entsprach Alwins Stimmung – er fühlte sich müde und zerschlagen, der Kopf schmerzte. War es die Folge des Weins? Er hatte schon seit langem keinen Alkohol mehr zu sich genommen. Oder war es die halb durchwachte Nacht? Die letzten Monate war er stets früh schlafen gegangen, wie es den Regeln des Klosters entsprach.


  Seit langem empfand er wieder jenes Gefühl, das ihn in den ersten Tagen oft gepeinigt hatte: das einer unerträglichen Last, die ihm auferlegt worden war, Zwang bis zum völligen Verlust jeder eigenen Initiative, Vorschriften selbst für das Denken und Empfinden. Und das nicht nur vorübergehend, sondern ohne jede Hoffnung auf Änderung, auf die Möglichkeit eines Neubeginns. Eigentlich unglaublich, geradezu unwirklich. War dieser in eine Kutte gehüllte, Psalme murmelnde Mann der Wissenschaftler Alwin Katz? Manchmal hatte er das Gefühl, in ein Spiel verstrickt zu sein, in eine Rolle, in der er sich aller Intentionen seines eigentlichen Selbst zu enthalten hatte. Ein Theaterstück mit phantastischen und absurden Zügen, und noch dazu ein schlechtes – in vielen Belangen unrealistisch und banal. Aber warum, wozu? Alwin blickte um sich: die Enge der Zelle, eingeschlossen sein, den Dingen nicht gewachsen … Ein lähmendes Angstgefühl drohte ihn zu übermannen, er fühlte sich unfähig, diesen Raum zu verlassen, der doch auch ein Schutz war, in den Kreis der anderen einzutreten, in ihre Gesänge einzustimmen – unbefangen, sicher, gottergeben. Er schleppte sich hinüber zum Wandbrett, kramte in der Pappschachtel, die sein Eigentum enthielt, holte ein Riechstäbchen heraus. Er inhalierte tief – das belebende Aroma würde ihm Kraft geben, sich den Dingen wieder zu stellen, sich einzuordnen in den Kreislauf des Rituals, das an die Stelle des Lebens getreten war.


  Die Tage waren schon sehr kurz. Als die Mönche zur Morgenandacht eilten, kam die erste blasse Dämmerung auf. Die in braune Kutten gehüllten Gestalten hatten die Kapuzen über die Köpfe gezogen, suchten sich unter dem Schutz der Dachvorsprünge zu halten, um einigermaßen trocken zu bleiben. Dennoch bekamen alle von der Nässe ab. Als sie im Kirchenschiff in den Bänken knieten und ihr Vaterunser sprachen, stieg der Dampf aus ihrer Kleidung auf und verbreitete einen Geruch von Schmutz und Schweiß.


  Benedikt, auf dem Weg zur vorderen Bankreihe, war an Alwin vorbeigekommen, hatte ihm zugewinkt. Nach dem Frühstück, das Alwin mit den einfachen Brüdern am Ende der langen Bank des Speisesaals einnahm, schien Benedikt schon ungeduldig zu warten. Ungeachtet des Regens führte er ihn über den Hof, durch die Gärten zur Brüstung. Dort stand ein Gebäude, eigentlich lediglich ein auf vier Säulen gestütztes Dach, in dessen Schatten man sich an schönen Sommertagen auf steinernen Bänken sitzend von der Meeresbrise fächeln lassen konnte. Jetzt gewährte es Benedikt und Alwin Schutz vor dem strömenden Regen.


  »Es hat lange gedauert, gestern Abend«, begann Benedikt das Gespräch. »Sechzig Jahre – eigentlich kein Grund zum Feiern! Ich bedaure es nicht meiner selbst willen, sondern aus der Erkenntnis heraus, dass mir nur noch wenige Jahre bleiben, um dem Herrn zu dienen.« Trotz der Nässe, die der Wind herangetragen hatte, setzte sich Benedikt auf eine der Bänke, strich sich müde über die Stirn. »Sechzig Jahre – ich fürchte, ich bekomme ihre Last zu spüren. Früher hat es mir nichts ausgemacht, einen Disput über eine ganze Nacht hinweg zu führen. Doch nun …« Er brauchte es nicht weiter zu erwähnen – aus seiner Geste war zu ersehen, dass er ebenso wie Alwin an Kopfschmerzen litt. Vielleicht lag es am Wetter.


  »Nun zur Sache!«, sagte Benedikt. »Konntest du unserem Gespräch gestern folgen? Ich habe dich nicht ohne Absicht mitgenommen. Vielleicht hast du schon ein wenig Ahnung, worum es sich dreht. Außerdem hast du gestern unsere wichtigsten Mitglieder kennengelernt – jene, die dir gewissermaßen die Richtungen präsentieren, in die sich unsere Auffassung von Gottesfurcht und Christenpflicht aufgespalten hat.«


  Er blickte abwesend auf das Meer hinaus – von den anstürmenden Wogen konnte man nur gelegentlich durch die Regenschwaden hindurch etwas erkennen, doch das Rauschen und Krachen der an den Fels anschlagenden Wassermassen war um so deutlicher zu hören.


  »Ja, gespalten«, bekräftigte Benedikt. »Vielleicht ahnst du schon, worum es geht, doch ich sollte es dir trotzdem erklären. Die eine Richtung, die heute sicher noch die Vorherrschaft hat, ist konservativ orientiert. Ihr Repräsentant in dieser Gemeinde ist Ottokar – du hast gehört, wie er auf die Dinge des einfachen Lebens insistierte. Menschen wie er nehmen die Bibel als Grundlage ihres Handelns und weniger als Anregung zur Interpretation. Sie sind weltlich orientiert, meiner Meinung nach den profanen Dingen viel zu sehr zugetan. Gewiss, zum Erhalt unserer Gemeinschaft gehört auch eine materielle Grundlage, die Nahrung, die Kleidung … ich brauche nicht alles aufzuzählen. Doch Jahrhunderte hindurch gehörte es auch zu den vornehmsten Aufgaben hochrangiger Geistlicher, sich mit dem Gotteswort zu beschäftigen, es besser zu verstehen, die Konsequenzen daraus abzuleiten. Jahrhundertelange Arbeit – doch sie ist noch längst nicht abgeschlossen. So einfach die Worte auch sind – ihr Gehalt ist längst noch nicht ausgeschöpft, in der logischen Deduktion und der heuristischen Näherung heben wir immer wieder neue Erkenntnisse in unser Bewusstsein, zur Bereicherung unseres Glaubens. Aber was rede ich da – es ist meine private Meinung, und diese steht nicht zur Debatte.«


  »Aber sie interessiert mich sehr«, sagte Alwin, der davor zurückschreckte, sich auf den nassen Stein zu setzen und sich durchweichen zu lassen, und noch immer vor Benedikt stand.


  Benedikt lächelte ihm gütig zu. War er geschmeichelt? Ein Mann wie Benedikt ist über solche Anwandlungen erhaben – eher war es die Freude, in Alwin einen gelehrigen Schüler gefunden zu haben.


  »Wie auch immer«, fuhr er fort, »diese gesunde Mitte der Einstellung, die das praktische Handeln mit der Bibelarbeit verbindet, ist leider keine Selbstverständlichkeit mehr. Die Nachfahren jener gelehrten Männer, die sich mit der Auslegung des Textes beschäftigt haben, glauben nämlich, völlig neue Methoden gebrauchen zu müssen, Methoden, die eher der Naturwissenschaft entsprechen als der Einfühlung in Glaubensdinge. Ja, es sind Physiker unter ihnen, Biologen, Kybernetiker … Natürlich sind sie vor allem Theologen, doch an den Kathedern der entsprechenden Disziplinen hätten sie ein beachtliches Wort mitzureden. Was sie vertreten, ist die Denkweise der rationalen Theologie. Vieles davon, was sie als Argumente dafür verwenden, muss einem konventionell erzogenen Priester seltsam erscheinen. Sie stützen sich auf die These, dass zwischen göttlicher Erkenntnis und Wissenschaft kein Widerspruch bestehen könne; wo es Widersprüche zu geben scheine, seien sie durch die Unzulänglichkeiten des menschlichen Wissens entstanden. Und demgemäß müssten sich beide Zweige menschlicher Vervollkommnung, jener der Wissenschaft und jener der Theologie, irgendwann treffen wie zwei parallele Geraden, die sich im Unendlichen schneiden. An sich ein erhebender Gedanke! – die Vereinheitlichung von Wissen und Geist. Gerade diese Aussage aber, Alwin, kommt mir suspekt vor. Es würde ja bedeuten, dass man sich den letzten Dingen auch durch die drei wesentlichen Wege wissenschaftlichen Denkens nähern kann: die Theorie, das Experiment und die Simulation. Würde das letzten Endes nicht heißen, dass Gott wissenschaftlich erklärbar wird?«


  Er blickte Alwin an, als erwartete er von dem eine Antwort, doch dann lächelte er mild und hob abwehrend die Hand. »Jetzt möchte ich dir etwas mitteilen, was in dieser Gemeinschaft nur sehr wenige wissen, und ich muss dich bitten, es für dich zu behalten. Du kannst es als Ausdruck meines besonderen Vertrauens ansehen.« Er hatte den Kopf erhoben, blickte zu Alwin auf und sah ihm fest in die Augen. »Ich bin hierherbeordert, um eine Entscheidung zu treffen. Es geht nicht an, dass sich die vereinigten christlichen Kirchen, die wir erst vor zwanzig Jahren zusammengeführt haben, ein weiteres Mal spalten. Künftig soll es nur noch eine Richtung geben, und ich bin dazu ausersehen, diese zu bestimmen. Und dabei kommt es lediglich darauf an, welche besser geeignet ist, den Auftrag Gottes zu erfüllen.«


  Für Alwin war das überraschend gekommen, zugleich aber machte es ihn stolz. »Ich danke für das Vertrauen, ich werde das Geheimnis bewahren …«


  »Das ist noch nicht alles«, fuhr Benedikt fort. »Ich fordere dich auf, mir bei meiner schweren Entscheidung zu helfen, als mein Gehilfe und Berater zugleich. Ich sehe es als einen besonderen Glücksfall an, dass du Informatiker bist. Ich habe mich nach dir erkundigt – als Spezialist in deinem Fach hast du die besten Zeugnisse bekommen. Und genau einen solchen Spezialisten brauche ich.«


  »Ich bin Informatiker«, sagte Alwin, für den diese Wendung unerwartet kam. »Was aber hat die Spaltung der Kirche mit Informatik zu tun?«


  »Ganz einfach: Die Anhänger der rationalen Theologie haben zunächst mit Physik begonnen und sich später zusätzlich auf die Biologie gestützt. Dabei ist ihre Biologie ganz anders, als wir sie noch an der Universität gelernt haben: Es geht nicht mehr um die Beschreibung der Arten, um ihre Eingliederung in ein übersichtliches System. Vielmehr versuchen sie, biologische Prozesse aus physikalischen Grundlagen heraus abzuleiten – so, als wären die Lebenserscheinungen nichts anderes als sehr komplizierte physikalische oder chemische Prozesse. Aber das nur nebenbei. Worauf es jetzt ankommt, ist die Tatsache, dass sie, um ihre Probleme zu lösen, mehr und mehr Computer einsetzen. Ziel ist nicht vielleicht die Berechnung irgendwelcher Daten, sondern eine Beschreibung der in der Welt grundlegenden Prozesse mit Hilfe von Programmen. Was ist deine Meinung dazu?«


  Wieder war Alwin irritiert – er konnte mit Benedikts Andeutungen wenig anfangen. »Man müsste darüber nachdenken«, sagte er schwach.


  »Vielleicht kann ich es dir nicht richtig erklären – denn ich verstehe nichts davon. Und genau das ist der Grund dafür, dass ich dich als Mitarbeiter haben möchte. Ich bin eingeladen, das theologische Laboratorium, das sich im Sperrdistrikt des Klosters befindet, zu besuchen. Es ist die fortschrittlichste Stätte der rationalen Theologie, und deshalb soll gerade hier die Entscheidung fallen. Man hat sich bereit erklärt, mir alles zu zeigen, mir alles zu erklären. Und wenn du meiner Aufforderung Folge leistest, dann wirst du dabei sein, an dieser Aufgabe mitwirken. Dann erwarte ich von dir, dass du alle deine Fähigkeiten, alle Kenntnisse einsetzt, um das nachzuvollziehen, was sich in den Vorstellungen der Rationalisten abspielt.«


  »Aber«, stammelte Alwin, »wie kann ich, ein blutiger Laie im Bereich der Theologie, an einer so wichtigen Entscheidung mithelfen?«


  Benedikt stand auf. »Du brauchst keine Entscheidung zu treffen – das kannst du mir überlassen. Mir genügt es, wenn du zu verstehen suchst, was dort, in diesem Laboratorium, geschieht. Du wirst es mir erklären, und zwar so, dass auch ich es verstehen kann. Die Entscheidung kann mir, so Gott will, niemand abnehmen – und dieses Los ist schwer genug.«


  Inzwischen hatte der Regen etwas nachgelassen, durch die noch immer dichte Wolkendecke blickten da und dort silbern erleuchtete Flecken, deren Glanz sich auch ein wenig auf das Meer übertrug: Die heranrollenden Wellen, die man nun besser erkennen konnte, trugen hell glänzende Schaumkronen.


  Benedikt ergriff Alwins Hand und führte ihn aus dem Säulenbau hinaus. Langsam gingen sie den Weg entlang, dem Kloster zu. Benedikt entwickelte den Plan, beschrieb die Art und Weise, wie sie vorgehen wollten. Er selbst würde es sein, der sich alles zeigen ließ, Alwin sollte im Hintergrund bleiben, aber stets dabei sein. Die Autorität von Benedikt würde gewährleisten, dass man ihnen nichts verschwieg, und Alwins Aufmerksamkeit war es überlassen, auf jedes Detail zu achten, um später eine lückenlose Erklärung geben zu können.


  Benedikt schien sich von seinem Kopfschmerz erholt zu haben, er sprach lebhafter, blieb hin und wieder stehen, wenn er etwas Wichtiges zu sagen hatte, gestikulierte …


  Oben, an der Steinmauer, die den Garten vom Hofplatz trennte, erschien ein Mönch, blickte zu den beiden hinab. Er winkte, lief über die abwärts führenden Stiegen, kam keuchend herbeigeeilt. »Es ist etwas Schreckliches geschehen«, rief er atemlos. »Melchior ist tot.«


  Er drehte sich um, eilte den anderen voran. Melchior tot? Gestern noch hatte er in Benedikts Zelle gesessen, Wein ausgeschenkt, den Worten, die er wahrscheinlich nicht verstand, mit Interesse gelauscht … Man konnte sich gar nicht vorstellen, dass er tot sein sollte.


  Vor Melchiors Zelle hatten sich einige aufgeregte Mönche versammelt. Benedikt drängte sie beiseite, bahnte sich einen Weg. In der Zelle selbst befand sich nur Ottokar – und der auf seiner Bettstatt liegende Leichnam Melchiors. Sein Gesicht war weiß, er schien die Kiefer fest zusammenzubeißen, sah aber nicht wie ein Toter aus – wenn man von den starren offenen Augen absah. Er war zugedeckt, nur Kopf und Arme waren frei. Er machte einen friedlichen Eindruck.


  Ottokar, der gekniet hatte, erhob sich. »Bruder Jakob hat ihn gefunden – er sah nach, da Melchior nicht bei der Morgenandacht erschienen war. Er fand ihn tot im Bett. Vielleicht ein Herzschlag? Der Arzt ist unterwegs, er muss jeden Moment kommen.«


  Alwin, der hinter Benedikt hereingeschlüpft war, blickte sich beklommen um. Die Zelle war kahl wie seine eigene, auch das Regal war leer, Melchior hatte keine Bücher besessen; nur im untersten Fach standen zwei Teetassen.


  Auf dem Tisch lehnte ein Rahmen mit einem Bild der Gottesmutter Maria, daneben ein Krug, in dem Melchior die Rosen, die ihm gestern von Benedikt geschenkt worden waren, gewässert hatte. Inzwischen waren sie voll erblüht, fast schon wieder im Verwelken begriffen. Ein Hauch ihres Geruchs lag noch im Zimmer. Über dem Bett hing ein Kreuz mit einer Christusfigur, darunter, auf einem Haken, ein Rosenkranz.


  »Ich werde Totenwache halten«, sagte Ottokar. »Der Arzt ist unterwegs. Wenn er ankommt, bringt ihn unverzüglich hierher.«


  Benedikt schlug ein Kreuz und verließ den Raum, Alwin folgte ihm. Er hatte ein bedrückendes Gefühl, die Freude über den Vertrauensbeweis, den ihm Benedikt mit seinem Angebot gegeben hatte, war verflogen. Auf unsagbare Weise lag ein Hauch von Unheil in der Luft.


  


  * * *


  


  Es war richtig gewesen, dass sich Mona wie ein Straßenmädchen ausstaffiert hatte. So fiel sie nicht weiter auf, als sie durch die schmutzübersäten Straßen ging.


  Die Wohnung von Myriam Sokol war leicht zu finden, im Wartezimmer saß ein rundes Dutzend Leute, vor allem ältere Frauen, aber auch einige Männer dabei. Mona musste warten, bis sie an die Reihe kam.


  Das Wartezimmer war altmodisch eingerichtet, einige Fauteuils mit durchgewetzten Bezügen standen herum, der Teppich war abgetreten, die Vorhänge wiesen Löcher auf und reichten bis zum Boden. Mona fand keinen Sitzplatz und musste wie einige andere auch stehend ausharren, bis sie gerufen wurde. Es machte ihr nichts aus, sie hatte Zeit. Sie sah sich die Menschen an, die sich hier versammelt hatten. Es waren Menschen, die Probleme hatten – und die wissen wollten, wie sie sich lösen ließen. Auch sie hatte ihr Problem.


  Fast eine Stunde hatte sie gewartet, bis es soweit war. Die Tür öffnete sich, der letzte Klient kam heraus und bedeutete Mona hereinzukommen. Der Raum, den sie betrat, war noch dunkler als das Vorzimmer, nur eine geisterhaft scheinende Petroleumlampe erhellte die Mitte des Zimmers. Es roch nach verbranntem Öl, aber auch nach verschiedenen anderen Ingredienzien, Weihrauch, Kampfer, Jasmin.


  Unter der Lampe stand ein niedriger, kreisrunder Tisch, dahinter, auf einem Sitzpolster, hockte Myriam.


  Mona grüßte, und die Wahrsagerin zeigte auf ein weiteres Sitzkissen, das ihr gegenüber, auf der anderen Seite des Tisches, auf einem mit seltsamen Zeichen verzierten Teppich lag. Mona ließ sich nieder, sie musste eine kniende Haltung einnehmen.


  »Was kann ich für dich tun, mein Kind?« Mona hatte, sie wusste nicht warum, eine alte, dumpf murmelnde Stimme erwartet, doch diese Stimme war hell, voll von Energie. Die Frau, die ihr gegenüber saß, war mit einem bunten Schlafrock bekleidet, aus dessen weiten Ärmeln überraschend ausdrucksvolle magere Hände hervorsahen. Um den Kopf hatte sie ein Tuch geschlungen. Das Alter dieses Gesichtes war schwer einzuschätzen, vielleicht vierzig, vielleicht fünfzig Jahre, doch die Augen blickten bemerkenswert jung.


  »Ich suche einen Mann, Alwin Katz. Anfang Dezember hat er sich hier, in dieser Gegend, einige Zeit aufgehalten, dann ist er verschwunden. Ich möchte die Adresse wissen. Können Sie mir helfen?«


  »Ein Mann«, wiederholte die Wahrsagerin. Sie wiegte den Oberkörper leicht hin und her. In singendem Tonfall fuhr sie fort: »Ein Mann, mit dem dein Schicksal verbunden ist. Ein Mann, den du liebst, aber offenbar liebt er dich nicht. Weiß er, dass du ihn suchst?«


  »Nein«, antwortete Mona. »Können Sie herausbekommen, wo er sich aufhält?«


  Myriams Gesicht zeigte den Anflug eines leisen, überlegenen Lächelns. »Du willst ihn finden, willst ihn für dich gewinnen. Vielleicht spielt er in deiner Zukunft eine Rolle – wer weiß. Soll ich dein Horoskop erstellen? Soll ich die Karten legen?«


  »Ich glaube nicht, dass das etwas hilft«, sagte Mona rücksichtslos.


  Noch immer lächelte Myriam. »Du gehörst nicht hierher, du bist eine Intellektuelle, nicht wahr? Und du bist sehr stolz auf das, was du weißt. Aber ich habe das Gefühl, dass es ungewöhnliche Dinge sind, die dich bewegen. Dinge, mit denen ein Mädchen wie du normalerweise nichts zu tun hat. Ich werde die Kugel fragen – ob du daran glaubst oder nicht.«


  Sie wandte sich zur Seite, öffnete den Deckel eines reich verzierten Kästchens, kramte eine Weile darin herum. Dann holte sie eine Glaskugel heraus, groß wie eine Melone, die Oberfläche glatt, das Innere matt. Sie hielt sie mit beiden Händen, hob sie über den Tisch, bewegte sie hin und her, blickte konzentriert hinein. Auch Mona konnte es sehen: Im Inneren entstand ein Leuchten, bläuliche, aber auch grünliche Farben, Flecken, die alles bedeuten konnten oder nichts, die sich ständig änderten, Verbindungen miteinander eingingen und sich wieder trennten …


  »Ich sehe einen riesigen dunklen Raum, in denen Menschen sind … sie tun etwas … Da ist noch etwas anderes, mit dem sie sich beschäftigen … Ich kann nicht sagen, was es ist … Ich sehe dich, und ich sehe – ja: Ich sehe diesen Mann. Ihr werdet auf eine große Reise gehen …«


  »Es ist eindrucksvoll«, sagte Mona, »doch Sie können die Ultraviolettlampe wieder ausschalten. Das ist nicht die Art der Auskünfte, die ich möchte.«


  Noch immer hielt Myriam die Kugel mit beiden Händen in Augenhöhe fest. Von einer Sekunde auf die andere erlosch der Glanz, der von innen her zu kommen schien – die Wahrsagerin musste einen verborgenen Schalter betätigt haben, vielleicht eine Fußtaste oder etwas Ähnliches. Jetzt ließ sie die Kugel sinken, legte sie in das Kästchen zurück. Als sie sich zu Mona drehte, war ihr Gesichtsausdruck verändert. Sie blickte abweisend und kalt. »Wenn Sie nicht daran glauben – warum sind Sie dann gekommen?«


  »Sie scheinen in Ihrem Beruf Erfolg zu haben«, sagte Mona. »Und das bedeutet, dass mindestens ein Teil Ihrer Analysen richtig ist, ein Teil Ihrer Voraussagen eintrifft. Dazu müssen Sie eine Menge wissen – über das, was in der Gegend vor sich geht, über die Menschen, die hier leben. Und jeder, der zu Ihnen kommt, trägt ein wenig dazu bei. Darum wissen Sie ja beispielsweise auch, was ich hier suche.«


  »Und was wünschen Sie wirklich von mir?«


  »Nichts anderes als das, was ich gesagt habe: Ich möchte wissen, was mit Alwin Katz geschehen ist, möchte erfahren, wo er sich befindet. Können Sie mir helfen? – Ihren Hokuspokus brauche ich nicht. Aber ich werde Ihre Dienste bezahlen.«


  Myriam schien zu überlegen. Ihre Hände lagen am Tisch, bewegten sich über die abgegriffene Holzplatte mit den Verzierungen, als wolle sie sie abtasten. Nach einer Weile sagte sie: »Ich will sehen, was ich tun kann. Gehen Sie hinaus – in fünf Minuten rufe ich Sie wieder.«


  »Ist das nötig?«, entgegnete Mona. »Sie wollen mir bloß nicht zeigen, dass Sie mit dem Computer arbeiten. Ich finde das sehr vernünftig.«


  »Wieso wissen Sie das?« Myriam war aufgestanden, blickte Mona an. Und plötzlich fügte sie in einem ganz unerwarteten Anflug von Humor hinzu: »Bin ich nun die Wahrsagerin – oder sind Sie es?«


  Ganz unversehens war ein menschlicher Kontakt entstanden. »Dort« – Mona wies auf eine Schale mit einigen Filzstiften, Kugelschreibern und dergleichen – »liegt auch ein Induktionsstift, wie man ihn für ein Eingabetableau verwendet. Und das, was da im Hintergrund leise rauscht, ist die Kühlung eines Computers. Oder habe ich unrecht?«


  »Kommen Sie!«, forderte Myriam sie auf. Sie zog einen Vorhang beiseite und gewährte Mona den Eintritt in den hinteren Abschnitt des Raums, der völlig anders aussah. Es war ein nüchternes Büro, an einer Wand standen drei Monitore, darunter die üblichen Tastaturen, Modems, ein Laserdrucker, ein Mikrofilmbetrachter. Die gegenüberliegende Wand nahm ein Regal ein, das mit Disketten und Magnetplatten vollgestopft war. An der dritten Wandseite, an der sich auch eine Tür befand, war ein detaillierter Plan des Viertels aufgeklebt.


  Myriam bedeutete Mona, sich zu setzen, und auch sie selbst ließ sich in einem der Rollstühle nieder. Ihre flinken Finger glitten über die Tastatur, auf dem Bildschirm erschienen Daten, die sie abrollen ließ, von Zeit zu Zeit anhielt, dann wieder in Bewegung setzte. Sie spielte eine neue Datei ein, setzte ihre Suche fort … Sie arbeitete so schnell, dass Mona kaum folgen konnte.


  Dann schien sie etwas gefunden zu haben. Mona beugte sich vor, um den Text zu lesen, doch das meiste, was hier stand, war unverständlich. Sie las den Namen Alwin Katz, auch das Hotel Metropol mit der Adresse war im Klartext angegeben, alles andere beschränkte sich auf Abkürzungen und Zeichen.


  Es war erstaunlich genug! Offenbar waren hier die Daten sämtlicher Einwohner und Besucher des Viertels gespeichert. Mona begann die Wahrsagerin mit anderen Augen zu sehen – diese Fülle von Information konnte nicht aus ihrem Geschäft stammen! Sie machte eine Bemerkung darüber, und Myriam antwortete: »Ich bin nicht die einzige, die in diesem Gewerbe arbeitet. Wir sind modern ausgerüstet, und wir arbeiten zusammen. Früher hat man die Zukunftsdeutung mit Psychologie betrieben – einige geschickte Fragen … Der Eindruck, den der Kunde macht … Einige Worte über seinen Charakter, und schon am Gesichtsausdruck kann man ablesen, ob man richtig liegt. Sie würden staunen, wieviel man auf diese Weise erreichen kann. Aber heute verwenden wir auch noch die moderne Datentechnik. Wissen Sie, allgemeine Voraussagen, Entwicklungstrends und dergleichen – das ist im Grunde genommen höchst einfach. Statistische Berechnungen, Extrapolationen … Aber das persönliche Schicksal, das Glück und Unglück des einzelnen … Das ist weitaus schwerer. Genau genommen ist auch die Verantwortung, die wir übernehmen, größer – sie brauchen uns nicht zu den Taschenspielern und Schwindlern zu rechnen. Wir nehmen unseren Beruf ernst, und ich kann Ihnen verraten, dass die Voraussagen, die wir machen, noch nie so zutreffend waren wie heute.«


  Mona konnte nur staunen, trotzdem verlor sie ihr eigentliches Ziel nicht aus den Augen. »Und wie steht es nun mit Alwin Katz?«


  »Eigentlich nichts Ungewöhnliches«, sagte Myriam. »Es kommen immer wieder welche, die nicht hierhergehören – aus allen möglichen Gründen. Für viele ist es der Wunsch unterzutauchen. Nirgends kann man so nachhaltig von der Bildfläche verschwinden wie gerade hier. Früher war das anders – es gab noch entlegene Landstriche, einsame Gegenden, unbekannte Inseln, wohin man sich zurückziehen konnte. Heute gibt es allenfalls Naturschutzgebiete, und wer dort hinkommt, ist genauso registriert wie im Wohnviertel der City.«


  »Gibt es denn keine Andeutung«, fragte Mona, »was mit Alwin geschehen ist?«


  »Hier steht«, antwortete Myriam, »dass er Informatiker war, also ein Mann mit Spezialkenntnissen, wie man ihn überall brauchen kann, sogar in unserem Viertel. Er ist von einem Tag auf den anderen verschwunden – keinerlei Informationen mehr. Es würde mich nicht wundern, wenn er irgendeinen Job angenommen hätte. Es gibt eine ganze Menge illegaler Aktivitäten, für die man Informatiker braucht. Der Handel mit geheimen Informationen, Beobachtung mit digitalen Geräten, ja selbst der Waffen- und Drogenhandel ist auf Informationen angewiesen, die aus der ganzen Welt kommen. Sie würden sich wundern! – hier laufen mehr Daten ein und aus als bei sämtlichen Regierungsbehörden.«


  Es sah aus, als benutzte Myriam eine willkommene Gelegenheit, mit jemandem, der etwas davon verstand, über die Hintergründe ihres Berufs sprechen zu können, doch Mona hatte andere Sorgen. Ihr ungeduldiger Gesichtsausdruck fiel auch Myriam auf, und sie wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Hier sind einige Kontaktpersonen eingetragen«, sagte sie betont sachlich. »Es sind bekannte Typen dabei, die sich an jeden Fremden heranmachen, um ihn auszunehmen. Es dürfte wenig Sinn haben, sich an diese Leute zu wenden. Hier …« sie deutete auf eine Zeile im Text, »sind zwei Kontakte mit der Armee eingetragen.«


  Mona brauchte keine Frage zu stellen, an ihrem Blick war zu erkennen, dass sie nicht verstand.


  »Die Heilsarmee«, erklärte Myriam. »Sie wissen: Suppe, Seife, Seelenheil. Aber auch das braucht einen nicht zu wundern – Alwin ist ziemlich heruntergekommen. Er schien kein Geld mehr zu haben, und von diesem Moment an ist man in dieser Gegend sehr einsam.«


  Obwohl sie sich wenig davon versprach, notierte sich Mona die Namen, die hier verzeichnet waren. »Was bin ich schuldig?«, fragte sie.


  Myriam antwortete: »Ich berechne Ihnen ein Horoskop – einverstanden?«


  Mona nickte: »Vielleicht gelingt es Ihnen, noch etwas herauszufinden? Würden Sie mich verständigen? Ich wohne im Hotel Metropol.«


  »Ich weiß«, sagte Myriam und blickte lächelnd zum Computer. »Wenn ich etwas feststelle, melde ich mich. Vielleicht«, fügte sie hinzu, »finden Sie ihn und gehen mit ihm auf die große Reise!«


  »Ich danke Ihnen«, sagte Mona, und sie meinte es wirklich so. Sie legte das Geld auf den Tisch und nickte Myriam zu.


  »Seien Sie vorsichtig, Kind«, sagte Myriam. »Und schicken Sie mir den nächsten herein!«


  Auf dem Weg zurück ins Hotel wurde Mona einige Male angesprochen, doch als sie entschieden abwehrte, ließ man sie in Ruhe.


  Als sie beim Eingang ankam und gerade eintreten wollte, trat Woody auf sie zu und zog sie mit sich. Sie gingen am Hotel vorbei und blieben am Rande eines Parkplatzes stehen, wo es ein wenig ruhiger war.


  »Ich habe eine Information, die Alwin Katz betrifft«, sagte Woody. Er kam Mona reichlich nervös vor, blickte sich mehrfach um, drückte sich an die Mauer.


  »Fein«, antwortete Mona und versuchte, ihre Spannung nicht merken zu lassen. »Dann heraus damit!«


  »Gib mir fünfzig Kredits, und damit ist unsere Zusammenarbeit beendet.«


  »Wieso beendet?«, erkundigte sich Mona.


  »Ich möchte mit der Sache nichts mehr zu tun haben – sie ist mir zu heiß«, antwortete Woody.


  »Was ist nun mit Ihrer Information?«


  »Fünfzig Kredits«, wiederholte Woody.


  »Hier haben Sie dreißig«, sagte Mona. »Die restlichen zwanzig kriegen Sie, wenn die Information etwas taugt.«


  Es ging Mona nicht darum, Geld zu sparen, doch sie hatte den Eindruck, dass hier bestimmte Regeln galten und dass man an Ansehen verlor, wenn man sie nicht befolgte.


  »Es wartet einer auf Sie«, sagte Woody jetzt wieder etwas förmlicher. »Er hatte mit Alwin zu tun, vielleicht sagt er Ihnen mehr. Und das ist alles, was ich weiß.«


  »Wo kann ich ihn treffen?«


  »Er sitzt dort hinten, in der letzten Wagenreihe. Es ist ein dunkelgrüner Citroën. Gehen Sie hin – er meldet sich schon.«


  Woody streckte die Hand aus, und Mona legte einen Schein hinein. Unmittelbar darauf war er verschwunden.


  Der Parkplatz war menschenleer, wäre es finster gewesen, so hätte Mona gezögert. Doch am helllichten Tag hatte sie keine Bedenken. Sie zwängte sich zwischen den dicht aneinander geschachtelten Autos vorbei, kam an die Rückseite des Platzes, der mit einer rohen Ziegelmauer abgeschlossen war. Sie blickte sich um – nichts … Sie ging die Reihe der Autos entlang, wobei sie darauf bedacht war, den zahlreichen Pfützen – Wasser oder Öl? – auszuweichen.


  Dann eine leise Stimme. Sie kam aus dem unmittelbar an der Einfahrtstraße geparkten Wagen – das war der grüne Citroën.


  Ein dunkelhäutiger Mann saß darin, durch die Scheiben des Wagenfensters nur undeutlich zu erkennen. Außerdem hatte er einen Filzhut tief in das Gesicht gezogen. Er winkte Mona heran, dann erst öffnete er das Fenster eine Handbreit.


  Sie bückte sich, um in das Fenster zu sehen, doch eine Stimme sagte: »Bleib stehen, du brauchst mich nicht zu sehen.«


  »Es geht mir nicht darum, Sie zu sehen«, sagte Mona. »Ich suche Alwin Katz. Wissen Sie etwas über ihn?«


  »Ich weiß nichts«, antwortete die dunkle Stimme, die einen gutturalen Akzent hatte.


  »Woody hat mir gesagt, ich würde Sie hier treffen. Und Sie könnten mir etwas über Alwin sagen. Wenn das nicht der Fall ist – was wollen Sie dann von mir?«


  »Ich hab’ etwas für Alwin«, antwortete der Unbekannte, »- etwas, was ich loswerden will. Es gehört ihm, und du wirst es ihm geben. Er hat sich mit Leuten eingelassen, die mir nicht gefallen. Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben.«


  Mona stand nahe am Wagen, direkt an der Autotür, und nun spürte sie eine Hand an ihrer Taille. Sie griff hin – und hielt ein flaches, leichtes Päckchen in der Hand, halb so groß wie ein Briefumschlag.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Es ist alles bezahlt, die letzte Lieferung«, sagte der Mann. Er startete und fuhr, ohne auf Mona Rücksicht zu nehmen, aus der Reihe. Er reversierte, stieß in eine Lücke zwischen den Autos hinein, riss den Wagen nach rechts und fuhr mit rauschenden Rädern davon.


  Monas Beine waren mit schmutzigem Wasser vollgespritzt, doch sie merkte es nicht. Sie lauschte, sah sich nach allen Seiten um – sie war allein. Wieder blickte sie das Päckchen an. Es war von billigem braunem Packpapier umhüllt, wenn man daran drückte, so raschelte es.


  Sie riss es auf – zum Vorschein kam ein Tütchen aus Transparentpapier, randvoll mit weißen, aromatischen Duft ausstrahlenden Stäbchen gefüllt.


  


  * * *


  


  Blaise Pascal (Modul) – Befragung (Ausschnitte)


  


  Frage: Welcher Art der Erkenntnis ist mehr Bedeutung zuzumessen – dem logischen Denken und der Erfahrung oder der Weisheit der Überlieferung?


  Pascal: Wo es um Geschichte geht – wenn wir etwa wissen wollen, wer der erste König von Frankreich war, an welchen Ort die Geografen den Meridian verlegten, welche Worte in einer toten Sprache gebraucht werden –, da ist man gezwungen, sich an die Bücher zu halten. Dagegen ist es bei allem, was den Sinnen oder der Beurteilung zugänglich ist, anders. Hier ist die Autorität der Überlieferung nutzlos, schlimmer noch, irreführend. Die Achtung, die man heutzutage vor dem Altertum hat, und zwar selbst dort, wo es nicht die geringste Überzeugungskraft haben sollte, ist derart, dass man aus allen Meinungen der Alten Orakelsprüche macht und in ihren Unklarheiten sogar heilige Geheimnisse sieht, so dass man nicht ungefährdet zu neuen Einsichten fortschreiten kann und dass der Satz irgendeines Autors genügt, um die gewichtigsten Gründe umzustoßen …


  Frage: Zu welchem der beiden Wissensbereiche gehört die Theologie?


  Pascal: Wenn irgendwo die Autorität der Überlieferung entscheidend ist, dann in der Theologie. Die Heiligen Bücher sind Quelle der Erkenntnis, weil die Grundlagen der Theologie Natur und Vernunft übersteigen, weil der Geist des Menschen zu schwach ist, um aus eigenem Vermögen dorthin zu gelangen. Er benötigt die allmächtige, übernatürliche Kraft der Autorität, die ihn zur Einsicht führt.


  Frage: Was ist nun der richtige Weg, wenn die Aussage der Heiligen Schrift in Widerspruch zu jener des logischen Denkens oder des Experiments steht?


  Pascal: Aus dieser Frage spricht Zweifel an der Vollkommenheit unserer Welt. Einen solchen Widerspruch kann es nicht geben – wie sollten auch jene Quellen der Erkenntnis, die uns durch Gottes Gnade gegeben sind – das Studium der Schriften in der Theologie, Vernunft und Erfahrung in den Naturwissenschaften –, zu verschiedenen Ergebnissen führen? Man muss es mit Misstrauen aufnehmen, wenn in der Theologie neue, dem Altertum unbekannte Meinungen zu Gehör gebracht werden, gehört doch ihre höhere Weisheit zu den unveränderlichen Größen unserer Existenz. Andererseits muss man den Mut der Ängstlichen stärken, die in der Physik keine Entdeckungen zu machen wagen, weil sie die Missbilligung der Kirchenväter fürchten. Doch wisse: Die Geheimnisse der Natur sind verborgen, die Zeit enthüllt sie von Zeitalter zu Zeitalter, und obgleich sie selbst immer die gleiche bleibt, ist sie nicht immer gleich gut bekannt. Die Experimente, die uns hierüber aufklären, nehmen an Zahl beständig zu; von hier aus können wir Dinge entdecken, die zu sehen unseren Ahnen unmöglich war. Wir sehen mehr als sie – unser Blick reicht weiter.


  Frage: Es gibt aber Fragen, auf die die Bibel ganz andere Antworten gibt als die Naturwissenschaft – wo die Dinge des Glaubens nicht übereinstimmen mit den Dingen des Wissens.


  Pascal: Wenn die Heilige Schrift irgendeine Stelle enthält, deren wörtliche Auslegung dem widerspricht, was die Sinne oder die Vernunft mit Sicherheit feststellen, dann darf sich keiner unterfangen, deren Zeugnis zu verleugnen. Der Ausweg aus diesem Dilemma liegt in der Interpretation: Man muss die Schrift so auszulegen suchen, dass sie mit der erkannten Wahrheit übereinstimmt. Das Zeugnis der Sinne lässt sich nicht auslegen, wohl dagegen die überlieferte Schrift.


  Frage: Bekommt dadurch nicht die naturwissenschaftliche Erkenntnis einen höheren Wert als die göttliche Weisheit?


  Pascal: Glücklicherweise gilt dieses Dilemma für uns nicht. Denn eben dadurch, dass wir unserer Erfahrung vertrauen, folgen wir den Einsichten der alten Weisen. Ich zitiere den heiligen Augustinus, dessen Werk doch wohl über jeden Zweifel erhaben ist. Er sagte: »Wenn sie merken, dass wir Dinge der Schrift glauben, die, wie sie wohl wissen, unmöglich sind, so würden sie auch über unsere Leichtgläubigkeit in andern Dingen lachen, die tief verborgen liegen, wie die Auferstehung der Toten und das ewige Leben.« Wir folgen also der Überlieferung, indem wir ihr nicht folgen. Daran wird ersichtlich, wie wunderbar die Welt eingerichtet ist – für jene, die den Namen Gottes in Ehren halten und seinen Geboten gemäß leben wollen. Für sie gibt es keine Zweifel.


  


  * * *


  


  Im Kloster schien alles seinen gewohnten Gang zu gehen, und doch hatte sich etwas verändert. Viele der Mönche waren alt, und so war der Tod eigentlich nichts Unbekanntes innerhalb der düsteren Mauern. In einigen der Zellen lagen Kranke, die Pflege brauchten und deren Tage gezählt waren. Zu sonnigen Stunden konnte man Greise an der Klostermauer sitzen sehen, darunter uralte Männer, deren Geist sich verdüstert hatte und die nur noch auf den Tod warteten. Einige von ihnen waren apathisch, hatten den Kontakt mit der Umgebung verloren, mussten von früh bis spät betreut werden. Andere schienen glücklich – ihr Blick schien durch die Gegenstände hindurchzugehen und etwas von dem zu sehen, was dahinter steckte: das Paradies, das ewige Leben, die Glückseligkeit. Einige der Brüder, die die Alten so sitzen sahen, flüsterten es einander zu: Menschen, die ihr ganzes Leben hindurch Gutes getan hatten und nun reinen Gewissens auf den Heimweg ins Licht warteten, dessen Abglanz schon auf ihren Gesichtern lag. Andere, etwas zynischer, als es Mönchen eigentlich zustand, meinten einfach, sie wären verrückt, das Lächeln in ihren Mienen wäre der Ausdruck eines fröhlichen Stumpfsinns, und dies wäre doch etwas grundlegend anderes als die Fröhlichkeit jener, denen sich die Gnade erweist, schon auf Erden eine Ahnung von der Seligkeit des Göttlichen zu erhalten. Wie auch immer – der Tod meldete sich hier oft, und er wurde nicht als Unglücksfall aufgefasst.


  Bei Melchior jedoch schien es anders zu sein. Er war gesund gewesen und rüstig, hatte harte Arbeit geleistet, keine Müdigkeit gekannt, nie über Schmerz geklagt. Das Schicksal, das ihn getroffen hatte, war unerwartet gekommen, ja noch mehr: Es war unlogisch, es war falsch. Irgendwie empfanden das alle, und das war wohl der Grund für ihre Beklommenheit, für ihr Missbehagen, das deutlich spürbar war, wenn man auch in der Abwicklung der Tagesgeschäfte kein unmittelbares Zeichen dafür zu erkennen vermochte.


  Besonders Alwin war von dieser Wendung stark betroffen. Bisher hatte er nichts mit dem Tod zu tun gehabt, war ihm aus dem Weg gegangen. Einige wenige Male hatte er an einem Begräbnis teilgenommen, Kerzen, Blumen, ein Sarg – das war alles, was er von weitem gesehen hatte. Zum ersten Mal hatte er vor einem Toten gestanden. Es war ein Mann, den er kaum gekannt hatte und den er auch nicht weiter beachtet hätte, wäre alles seinen Lauf gegangen, wäre dieser am Leben geblieben. So aber … Noch nie hatte ihn etwas so unmittelbar auf die Vergänglichkeit alles Irdischen hingewiesen, auf das Ende, das, früher oder später, jedem beschieden war. Vielleicht war das auch der Grund dafür, dass seine Absicht, das Kloster zu verlassen, irgendwo in tieferen Winkeln seines Bewusstseins verschwunden war. Er dachte kaum noch an seine alten Berufsziele, an die Stadt, in der er sich ganz zufrieden gefühlt hatte, an Felicitas und die Zeit, die er mit ihr verbracht hatte.


  Vielleicht trug dazu aber auch etwas anderes bei, nämlich die Aufgabe, die ihm Benedikt angekündigt hatte. Es war ja verständlich: Ein Mann wie Alwin konnte mit Handlangerdiensten auf die Dauer nicht zufrieden sein. Zeit seines Lebens war die ihm eigene Fähigkeit zu denken bis an die Grenzen der Leistungsfähigkeit gefordert worden – schon beim Studium, und später im Beruf. Er hatte nie körperlich gearbeitet, aber täglich viele Stunden angestrengt nachgedacht. Was tun die, die da Kartoffeln schälen, Blumen gießen, mit Reisigbesen Wege reinigen? Füllt sie das völlig aus? Oder denken sie an ihren Glauben, sind sie von jenem erfüllt, was in der Bibel geschrieben steht, von den Lehren, die man daraus ziehen mochte, vom tieferen Sinn, auf den die Priester immer wieder hinwiesen? Hingen sie vielleicht ganz anderen Gedanken nach, Dingen, die einen Mönch ebenso bewegen wie jeden anderen Menschen, wenn sie ihm auch verwehrt sind? Gedanken, die zu denken schon zur Sünde wird, von der man sich bei der nächsten Beichte befreit? Oder waren ihre Gehirne einfach leer, hatten sie abgeschaltet, betätigten sie sich wie Maschinen, die man durch Knopfdruck in Funktion setzt und durch ein weiteres Signal wieder zur Ruhe bringt?


  An jene profanen Annehmlichkeiten und Freuden, die die äußere Welt bot, hatte er in letzter Zeit immer öfter gedacht – und er war sich selbst sicher genug, die Anmutung von Schuldbewusstsein abzuweisen. Benedikt hätte es sicher lieber gesehen, wenn sich sein Schützling mehr mit Glaubensdingen auseinandergesetzt hätte, doch er hatte ihn nie danach gefragt, und obwohl in dieser Gemeinschaft die Gedanken keineswegs frei waren – wo es geradezu Pflicht war, sie in bestimmte Richtung zu lenken! –, schien es, als würde dies Benedikt von Alwin nicht erwarten und ihn auch nicht drängen wollen. Vielleicht lag es daran, dass er mit Alwin etwas Besonderes vorhatte. Dieser Tag würde den Beginn einer neuen Aufgabe bringen – und Alwin konnte an sich selbst beobachten, dass er das, was er nun erfahren würde, mit Spannung erwartete – ein Moment, das seiner düsteren Stimmung entgegenwirkte. Um 10.00 Uhr vormittag, pünktlich wie ausgemacht, kamen die beiden, Benedikt und Alwin, an das Tor, durch das man in die hinteren, gesperrten Teile des Klosters gelangte. Es war eine unscheinbare Pforte am Fuß einer hohen, fensterlosen Mauer. Sie traten durch den Rundbogen hindurch und standen in einer schmucklosen Kammer, in der es nichts Auffälliges gab als eine weitere Tür. Sie war geschlossen, in Hüfthöhe war ein aus Messing geformter Kopf eines zähnefletschenden Ungeheuers befestigt, dessen Maul einen ebenfalls aus Messing bestehenden Ring trug. Er war schwenkbar angebracht, und zwar so, dass man damit auf die einer Blume nachgebildete Hohlform, wieder aus Messing bestehend, schlagen konnte. Benedikt tat es und verursachte einen überraschend lauten und wohlklingenden Laut. Alwin war sicher, dass er durch einen Verstärker auf mehrere Lautsprecher übertragen worden war, denn er kam nicht aus einer bestimmten Richtung, sondern von allen Seiten her.


  Ähnlich unbestimmt war die Richtung, aus der nun eine Stimme zu hören war: »Gebt das Zeichen!«


  »Ich bin Benedikt«, antwortete dieser, »mit mir ist Alwin gekommen. Wir sind mit Abraham verabredet.«


  »Dann tretet ein und seid willkommen!«


  Die Tür öffnete sich, helles Neonlicht schlug ihnen entgegen. Es war so, als müssten sie sich gegen diesen Wall aus Helligkeit stemmen, und es dauerte einige Sekunden, ehe sich ihre Augen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten.


  Der Prunksaal des Klosters ist kreisrund, in der Mitte steht ein riesiger, ebenfalls runder Tisch, darum herum sind rund zwei Dutzend Stühle verteilt. Der Tisch ist aus dunklem Holz gefertigt und sieht überraschend niedrig aus; vielleicht liegt es aber auch nur daran, dass die Stühle überdimensional groß sind – die Lehnen ragen fast bis in Kopfhöhe auf. Der Boden besteht aus einem kompliziert gemusterten Parkett, die Wand ist in flache Nischen unterteilt; in jeder ist ein Bild zu erkennen. Die Darstellung links neben der Tür scheint den Schöpfungsakt darzustellen: der über den Wassern schwebt und das Licht von der Finsternis teilt. Auch die weiteren Motive stammen aus dem alten Testament, doch es sind nicht die üblichen Szenen vom Leben und Wirken der Heiligen, sondern die wesentlichen Abschnitte der Entwicklungsgeschichte, die hier wiedergegeben sind. Manches davon weicht auffällig von den Vorstellungen ab, die die christliche Lehre von der Natur und den in ihr angesiedelten Wesen beschreibt; manches hätte man ebensogut in modernen Lehrbüchern der Naturwissenschaft finden können. Und einige Motive scheinen für diesen Ort, für diesen Zusammenhang, völlig ungewohnt – Darstellungen des Himmels, ein Planet, von einem Ring umgeben, im Hintergrund mehrere Monde, Sternansammlungen, Galaxien …


  Neben Benedikt und Alwin war ein Mönch aufgetaucht, der zum Gruß lächelnd den Kopf senkte, er reichte ihnen zwei Ketten, an denen in kunstvoll verzierten Goldrahmen Kunststoffplättchen steckten. »Von nun an steht euch der Eintritt in diesen Teil des Klosters frei«, erklärte er. »Ihr braucht nichts anderes zu tun, als dieses Abzeichen bei euch zu tragen und vor der Tür einige Sekunden zu warten. Der magnetische Code wird abgegriffen, die Person, die Einlass begehrt, registriert. Für jene, die sich an unserer Aufgabe beteiligen wollen, wird sich stets die Pforte öffnen.«


  Es klang freundlich und wohlwollend, und erst mit einer gewissen Verzögerung fragte sich Alwin, ob in den Worten nicht noch etwas gelegen hatte, vielleicht sogar eine Warnung, eine Drohung. Für jene, die an der Aufgabe mitarbeiten wollten … Was geschah mit jenen, die mit dem, was hier geschah, nicht einverstanden waren?


  Alwin blieb keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Der Mönch hatte aus der Tiefe seiner Kutte ein Funksprechgerät gezogen. Er tastete eine Nummernkombination und teilte einem nicht näher bezeichneten Gesprächspartner mit, dass die erwarteten Gäste eingetroffen seien. Dann nickte er ihnen zu, ging einige Schritte zur Wand – und war dann plötzlich verschwunden.


  Auf ebenso ungewöhnliche Art schienen Abraham und Sebastian aus dem Nichts zu kommen: Sie befanden sich mit einem Mal im Raum.


  »Wer zum ersten Mal hierherkommt, ist immer wieder darüber erstaunt.« Abraham lächelte und deutete zu den Bildern. »Es sind Hologramme«, erklärte er. »Optische Erscheinungen in freier Luft. Man kann durch sie hindurchgehen.«


  Sie waren näher an die Bildwand herangetreten, und jetzt war auch deutlich zu erkennen, dass es sich um räumliche Darstellungen handelte. Wenn man den Kopf bewegte, veränderte sich auch die Perspektive – man konnte sich den lieben Gott also von mehreren Seiten her ansehen.


  Abraham deutete auf die Stühle. »Nehmt Platz, Brüder! Diese holzgeschnitzten Ungetüme sind zwar nicht bequem, doch das hilft den Leuten, die sich hier zur Besprechung versammeln, in erfreulicher Weise Haltung zu bewahren.«


  In der Tat waren die Sitzflächen hart, die Rückenlehnen so steil, dass man sie kaum zur Stütze verwenden konnte, und die Seitenlehnen zu hoch, um die Unterarme daraufzulegen.


  »Ich freue mich«, begann Abraham, »dass ihr hierher, in unseren Bereich, gekommen seid. Ich weiß, lieber Bruder Benedikt, dass du unseren Arbeiten skeptisch gegenüberstehst, aber trotzdem begrüße ich deinen Besuch. Die meisten, die unsere Methode ablehnen, verstehen nichts davon, und es würde ihnen nie einfallen, sich an Ort und Stelle von dem zu überzeugen, was wir geleistet haben. Und wir haben eine ganze Menge geleistet! Was nützen schon die endlosen Dispute, die Berufungen auf alte Schriften und Gepflogenheiten! All das ist hinfällig, wenn man konkrete Resultate vorzuweisen hat. Ja, Bruder Benedikt, wir sind vorwärtsgekommen. Und du wirst dich davon überzeugen können, dass wir uns nicht irgendwie in abseitige Regionen verirrt haben, sondern genau auf dem Pfad geblieben sind, den uns der Herr gewiesen hat. Man muss nur verstehen, seinen Willen zu deuten.«


  »Keine Zauberei, kein Wunder!« Abraham streckte eine Hand aus, ließ sie durch den Teil eines Bildes gleiten, der festgefügt schien, ein Balken, offenbar aus Holz, der weit in den Raum hineinragte … Und doch fand die Hand keinen Widerstand, es gab kein Holz, keinen Balken, nur ein optisches Spiel. »Wenn wir schon mit den modernsten Mitteln der Physik arbeiten«, führte Abraham aus, »dann können wir sie ja auch in den Dienst des Schönen stellen. Computergenerierte Hologramme. Bei unseren Simulationsversuchen spielen sie eine hervorragende Rolle. Aber abgesehen davon – welch ideales Mittel, um die Vorstellung der menschlichen Phantasie zu realisieren! Künstlerische Ideen – aber auch all jene Bilder, die uns die Heilige Schrift vermittelt: Was dort mit Worten nur mühsam beschrieben steht – hier gewinnt es Gestalt! Du wirst es unseren Brüdern verzeihen, dass sie manchmal eine etwas ungewöhnliche Darstellungsart gewählt haben – ein klein wenig finden hier unsere Erkenntnisse bereits ihren Niederschlag – in einer künstlerischen Verarbeitung. Ich habe nichts dagegen! Auch diejenigen unter uns, von denen wir strengste Disziplin des Denkens verlangen, sind kreative Menschen, mit einem Ausdrucksvermögen, das auch künstlerisch Berufenen nicht schlecht anstünde mit ihrer Methode, uns vom unsicheren Boden der Eingebungen hinwegzuleiten und die Welt so zu zeigen, wie sie Gott geschaffen hat. Vielleicht ist es für manche ein nützlicher Ausgleich, wenn sie sich in ihrer Freizeit mit den Mitteln, die sie beherrschen, der Ausgestaltung unserer Räume widmen – eine Aufgabe, die ebenso eine solche im Dienste des Heiligen Gottes ist.«


  »Ich bin dir sehr dankbar dafür, lieber Bruder Abraham, dass du mir Einblick in deine Arbeit gewährst. Und das um so mehr, als du ja genau weißt, um welche Entscheidung es geht. Mit dem, was in diesen Räumen geschieht, entfernt ihr euch ein ganzes Stück von jenem Weg, den die Kirche bisher gegangen ist …«


  Abraham hatte die Hand erhoben – er wollte Benedikt nicht ins Wort fallen, es war aber deutlich zu erkennen, dass er einen Einwand einbringen wollte. Benedikt ließ ihn gewähren und schwieg.


  »Was ist das für ein Weg, Bruder Benedikt, von dem du sprichst! Vergiss nicht, dass es ein von Menschen gewählter und keineswegs von Gott vorgeschriebener Weg ist. Es ist der Weg einer Suche, eines tastenden Fortschreitens. Es gibt auch nicht nur einen Weg, sondern viele, und welcher gerade als der richtige gilt, hängt – ich muss es zu meinem Bedauern sagen – oft genug von Äußerlichkeiten, ja sogar von Moden ab. Das nur zu deinen Worten über den Weg – fahre fort, lieber Bruder Benedikt, und ich will mich bemühen, dich nicht weiter zu unterbrechen.«


  Benedikt hatte den Faden verloren und musste sich erst besinnen, ehe er seine Ausführungen fortsetzen konnte. »Du magst recht haben«, sagte er. »Wir sind alle Suchende, die letzte Wahrheit hat noch keiner gefunden. Und trotzdem gibt es richtige Wege und falsche, und es gibt Kriterien dafür, die falschen zu erkennen: jene, die zur Hölle führen – so würde ich mich ausdrücken, wenn ich in der Kirche eine Predigt zu halten hätte.«


  In den Augen Abrahams war ein belustigtes Blinzeln zu erkennen, und einen Augenblick schien es, als würden sich die beiden, Abraham und Benedikt, viel besser verstehen, als es die Rollen, die ihnen nun zugewiesen waren, erlaubten.


  »Wenn die rationale Theologie einen Weg gefunden hat, der uns dem Verständnis der göttlichen Schöpfung näher bringt, dann werde ich der erste sein, der sich dafür einsetzt. Ich möchte aber nicht verhehlen, dass es mehrere Verdachtsmomente dafür gibt, dass ihr einer Verblendung erlegen seid. Es wäre nicht das erste Mal in der Geschichte – erinnere dich doch an das überhebliche Wort Newtons, der meinte, die Welt aus den Angeln heben zu können, wenn man ihm nur einen festen Stützpunkt wiese. Es waren die Naturwissenschaftler, allen voran die Physiker, die in solchen Hochmut verfielen.«


  »Du vergisst«, wandte Abraham ein, »dass gerade Isaac Newton keineswegs ein einseitig materiell orientierter Wissenschaftler war, sondern dass er im Grunde genommen ein religiöses Ziel verfolgte, nämlich die Harmonie, die in Gottes Weltschöpfung liegt, nachzuweisen. Sein Leben und sein Wirken waren eng mit jenen Zielen verbunden, die sich auch die Kirche gesetzt hat. Die vielfach vergessene Tatsache, dass er sich auch sehr intensiv mit Bibeldeutung beschäftigt hat, steht in einem direkten, wenn auch nicht für alle nachvollziehbaren Zusammenhang mit seinen naturwissenschaftlichen Studien.«


  Benedikt schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn, als wäre er ein wenig besorgt. »Liegt nicht ein gewaltiger Unterschied darin, ob es ein Laie ist, der versucht, der Verheißung Gottes näher zu kommen, oder ein Angehöriger der Kirche selbst? Gegen die Arbeit eines Physikers ist nichts einzuwenden, und auch nichts gegen die Methode, die er verwendet, um die Erscheinungen unserer Welt zu begreifen. Recht fragwürdig wird es allerdings, wenn er seine Ergebnisse mit der göttlichen Offenbarung verkoppeln will. Hier das Materielle, dort das Geistige – wie reimt sich das zusammen?«


  Erstmals war Abraham anzumerken, dass es auch Dinge gab, die ihn aus seiner Ruhe bringen konnten. »Wie kannst du, lieber Bruder Benedikt, große Worte so gelassen aussprechen! Es wären große Worte – wenn sie richtig wären! Aber merkst du denn nicht, dass du auf diese Weise in die Nähe einer Blasphemie gerätst? Du behauptest nicht mehr und nicht weniger, als dass alles das, was uns umgibt, von grundlegend anderer Beschaffenheit sei als die dahintersteckende Schöpfung. Dabei vergisst du, dass selbst der minderwertigste Gegenstand und jedes Atom, aus dem er besteht, dem Plan Gottes entspringt – und eben aus diesem Grund einer nicht grundsätzlich anderen Welt zuzuordnen ist. Es ist die Welt des Herrn, in der wir leben, und die bescheidenste Erkenntnis über ihre Zusammenhänge bringt uns der ewigen Wahrheit näher.«


  Jetzt schwiegen sie einige Atemzüge lang, und es erschien selbstverständlich, dass auch Alwin und Sebastian, die dem Gespräch mit Spannung gelauscht hatten und sich sicher gern daran beteiligt, diesen oder jenen Einwand vorgebracht, diese oder jene Frage gestellt hätten, dieses Schweigen nicht störten. Es war von schweren Gedanken erfüllt, und es steckte schließlich all jene Last der Entscheidung dahinter, bei der es um die Weiterführung oder die Aufgabe der neuen Theologie ging.


  Schließlich sagte Benedikt: »An dem, was du sagst, ist etwas Wahres daran – jedenfalls kann ich keinen Denkfehler darin entdecken. Aber – auch das ist richtig – es kommt auf die Resultate an, nicht auf die Theorie. Du hast zugesagt, dass ich alles kennenlernen darf, was hier geschieht, und erst dann, wenn ich einen Überblick gewonnen habe, werde ich mein Urteil fällen.« Abraham nickte bekräftigend, schob seinen Stuhl zurück und erhob sich mühsam. Für kurze Zeit standen sie beisammen, ein wenig unschlüssig. Es war Abraham, der zu bestimmen hatte, was nun geschehen sollte.


  »Ein Wort noch«, sagte Benedikt. »Du hast Alwin schon kennengelernt, der mir als Helfer und Berater zur Seite stehen wird. Er hat erst vor kurzer Zeit in unsere Gemeinschaft gefunden, er wurde der Taufe unterzogen und hat sich willig eingefügt. Was aber jetzt noch wichtiger ist: In seinem früheren Leben war er Informatiker, und, wie ich festgestellt habe, sogar einer der besten. Ich bitte euch, ihn ebenso vorbehaltlos aufzunehmen wie mich. Sicher wird er das, was ihr vorzuweisen habt, besser verstehen als ich, und wo sich die Mängel meiner einseitigen Bildung zeigen, wird er es sein, der mir mit einfachen Worten erklärt, worum es geht. Im Übrigen bin ich überzeugt davon, dass zum Begreifen der wesentlichen Zusammenhänge keine Fachsprache nötig ist, dass sich alles, was nicht der Verschleierung, sondern der Offenlegung dient, mit einfachen Worten sagen lässt. Es wird nicht immer leicht für mich sein, ein klares Bild von den neuen Gedanken zu gewinnen, doch ich werde mich redlich bemühen. Und ich werde nicht ruhen und nicht rasten, ehe ich alles das, worum es geht, wirklich begriffen habe. Ich habe eine Entscheidung zu treffen, die endgültig ist, doch es wird auf Grund von all dem Wissen geschehen, das du mir zu geben bereit bist. Ich bete zu Gott, dass ich der Gerechtigkeit diene.«


  Benedikt schlug ein Kreuz, und es war ihm anzusehen, dass er es ehrlich meinte. Abraham beobachtete ihn aufmerksam, sagte aber nichts.


  Ein leises Piepsen war zu hören, Abraham holt ein Funksprechgerät aus der Tasche seiner Kutte und hielt es an das Ohr. Er nickte einige Male, fragte kurz zurück, nickte wieder. Sein Gesicht schien besorgt.


  »Ursprünglich hatte ich gedacht, euch schon heute zu einem kleinen Rundgang zu bitten«, sagte er dann zu Benedikt und Alwin gewandt, »doch draußen« – und es sah aus, als wäre ihm diese Vorstellung von ›außen‹ unangenehm – »ist etwas geschehen, was meine Anwesenheit, Bruder Benedikt, nötig erscheinen lässt. Ich schlage vor, ihr findet euch morgen zur selben Zeit hier ein – ihr sollt erst einen groben Überblick bekommen, und dann wollen wir sehen, wie wir am besten weitergehen können.«


  Die Tür zum Vorraum öffnete sich von selbst, als Benedikt und Alwin davor ankamen. Sie warfen einen letzten Blick in den kreisrunden Saal zurück, ehe sie hindurchtraten. Es war ihnen, als wären sie nicht nur von einem Teil eines Klosters in einen anderen gekommen, sondern hätten eine andere Welt betreten. Das Licht war anders, die Geräusche, der Geruch in der Luft: die wirkliche Welt! Besonders Benedikt empfand das stark, doch auch Alwin spürte diesen Unterschied.


  Vor der Pforte erwarteten sie mehrere Mönche, die recht aufgeregt taten. Einer trat auf Benedikt zu: »Melchior …« Stammelteer. »Der Arzt weigert sich, den Totenschein auszustellen.«


  Mit fliegenden Kutten eilten sie alle den Weg hinunter, zum Schlafgebäude der einfachen Mönche, in dem Melchiors Zelle lag.


  Der Arzt erwartete sie im Vorraum, neben ihm stand Ottokar, der Verwalter.


  »Haben Sie die Todesursache festgestellt?«, fragte Benedikt. »Was gibt es für Bedenken?«


  Der Arzt war aus der nächstgelegenen Stadt gekommen, die immerhin dreißig Kilometer landeinwärts lag. Alwin hatte bei Gelegenheit zugehört, wie sich die Mönche über das Fehlen eines Arztes in ihren Reihen beklagten. Es hatte einen älteren Pater mit der Doktorwürde eines Mediziners gegeben, doch er war vor etwa einem Jahr gestorben. Seither hatte sich niemand gefunden, der diesen Posten hätte bekleiden können, und die gesundheitliche Betreuung lag in den Händen eines Sanitäters, dessen Aufgabe es eigentlich war, die Hausapotheke zu verwalten.


  »Es gibt keine Komplikationen«, antwortete der grauhaarige Mann, auf dessen schmaler Nase eine in einen dünnen Goldrahmen gefasste Brille saß.


  »Die Schwierigkeit liegt darin, dass keine Todesursachen zu erkennen sind.«


  Es war nicht die Aufgabe Benedikts, mit dem Arzt zu verhandeln, doch schien es, als würden es alle von ihm erwarten. Darum fragte er: »Der Kreislauf? Das Herz?«


  »Wenn man keine andere Ursache findet, dann ist es stets das Herz«, antwortete der Arzt. »Da es bei Toten nun einmal stillzustehen pflegt, ist es in solchen Fällen üblich, als Todesursache Herzversagen einzutragen.«


  »Und warum tun Sie es nicht?«


  »Es gibt da einige winzige Details …«, antwortete der Arzt und kniff die Augen zusammen. »Genaugenommen haben Sie mit medizinischen Symptomen nichts zu tun. Damit meine ich beispielsweise die Haltung des Mannes: Er lag auf dem Rücken, die Arme an den Seiten ausgestreckt, als befände er sich in wohligem Schlaf. Natürlich waren die Muskeln verhärtet, das Gesicht starr, als ich hier eintraf. Und dennoch: Selbst in den Gesichtszügen war so etwas wie Frieden, Glück zu erkennen.«


  »Und was ist daran so ungewöhnlich?«, erkundigte sich Benedikt erstaunt.


  »Sehen Sie«, sagte der Arzt. »Wenn jemand aus Altersschwäche stirbt, dann mag das wie ein Einschlafen sein, ein Hinüberdämmern, gegen das man sich nicht wehrt, dem man sich vielleicht sogar überlässt … Menschen jedoch, die im Vollbesitz ihrer Kräfte sind, pflegen sich unwillkürlich dem Tod zu widersetzen. Im Körper werden Reaktionen ausgelöst – Signale, die gesendet werden, wenn irgendein Organ aussetzt, nicht mehr funktioniert. Da gibt es den Schmerz, den Schock, die Verkrampfung – selbst innerhalb von Sekunden noch versucht man sich zu wehren … Es ist einfach ein Reflex, der uns am Leben festhalten lässt. Sollte das bei einem Mönch anders sein? Ich kann mir nicht denken, dass die Lockungen des Paradieses genügen, um einem die Angst vor dem Tod zu nehmen.«


  Bei den letzten Worten blickte Benedikt auf – es war ihm vorgekommen, als hätte er Spott aus den Worten des Arztes gehört, Spott an Glaubensdingen – in diesem Punkt war er sehr empfindlich. Diesmal jedoch ging er nicht darauf ein, sondern sagte: »Mich überzeugt das nicht. Bruder Melchior wurde vom Tod überrascht, und es wurde ihm die Gnade zuteil, dabei nicht leiden zu müssen. Selig sind die, die auf diese Weise in die Ewigkeit eingehen.«


  Diesmal war es der Arzt, der Benedikt forschend ins Gesicht blickte, weil er dessen Sätze als einen Tadel empfand.


  »Was haben Sie nun vor?«, fuhr Benedikt in ruhigerem Tonfall fort. »Sie werden wohl nicht darum herumkommen, eine Todesursache festzustellen. Wollen Sie den Totenschein ausstellen oder nicht?«


  Ohne dass es äußerlich zu merken war, hatte sich ein Widerstand zwischen den zwei Männern aufgebaut, und als sie nun einander in die Augen blickten, konnte jemand, der darauf achtete, so etwas wie Zorn in den Gesichtern beider herauslesen: Zorn über die Haltung des anderen.


  »Vorderhand werde ich keinen Totenschein ausstellen«, sagte der Arzt fest. »Ich werde die Leiche abholen lassen – zur Obduktion.«


  Nun brach der Ärger bei Benedikt offen heraus. »Sie wissen, dass wir einen solchen Eingriff als Schändung eines Toten ansehen«, sagte er. »Ich zweifle nicht an den Gründen, die Sie zu dieser Entscheidung bringen, doch ich möchte Sie noch einmal fragen, ob Sie eine solche Maßnahme für unbedingt erforderlich halten. Wenn nicht, dann können Sie sich eine gute Tat zugute halten – wir könnten den Körper unseres Bruders unversehrt der Erde übergeben.« Er tat einen Schritt auf den Arzt zu, jetzt war sein Gesichtsausdruck plötzlich freundlich geworden, und es war erstaunlich, welche Milde und Güte dabei zum Vorschein kamen. Dieser Wandlung entsprach auch der Ton seiner Stimme, als er sagte: »Ich habe den Eindruck, wir haben uns beide ein wenig zu sehr in unsere Prinzipien verrannt. Vielleicht denken Sie noch ein wenig darüber nach, Doktor? Sie haben einen weiten Weg vor sich, vielleicht darf ich Sie, bevor Sie zurückfahren, zu einem kleinen Imbiss einladen? Und sollten Sie Interesse haben, so wird Ihnen einer unserer Brüder auch gern die Sehenswürdigkeiten des Klosters zeigen. Nehmen Sie meine Einladung an?«


  Er trat vor und ergriff mit beiden Händen die Hände des Arztes.


  Alwin hatte zuerst fest damit gerechnet, dass dieser ablehnen würde, dann aber erinnerte er sich der zwingenden Kraft, die Benedikt einsetzen konnte, um Menschen für sich zu gewinnen – schließlich hatte Alwin selbst es schon erlebt. Und so war er gar nicht mehr erstaunt, als der Arzt zustimmte.


  


  * * *


  


  Auf dem Weg zurück ins Hotel gingen Mona widersprüchliche Gedanken durch den Kopf. Die weißen Stäbchen, die sie nun in ihrem Handtäschchen verstaut hatte, mussten irgendein Rauschmittel sein, offenbar für Alwin bestimmt. Seltsam – sie erinnerte sich daran, dass er keinen Alkohol getrunken und keine Zigaretten geraucht hatte. Sollte er jetzt in die Drogenszene eingestiegen sein? Dann allerdings vergegenwärtigte sie sich seinen Zustand, die Verzweiflung, in der er sich befunden haben musste, und so erschien ihr gar nicht mehr so unwahrscheinlich, dass er versucht hatte, sich zu betäuben. Sie konnte es sich gut vorstellen: wie er, nahezu mittellos, in dieser Gegend herumgeirrt war, ohne Bekannte, ohne Freunde, verfolgt von den Erinnerungen an Betrug und Verrat.


  Weitaus erstaunlicher erschien es unter diesen Umständen, dass man ihr das Päckchen einfach übergeben hatte – ohne Bezahlung dafür zu fordern; fast hatte es ausgesehen, als wäre dem Unbekannten daran gelegen gewesen, es loszuwerden. Doch auch Woody hatte sich seltsam benommen; offenbar wollte er mit Mona nichts mehr zu tun haben, als wäre ihm die Sache zu heiß geworden. Dadurch allerdings bestätigte sich ein weiteres Mal, dass das Geschehen, in das Alwin hineingeraten war, eben nicht nur auf einer Häufung von Zufällen beruhte, sondern unbekannte, rätselhafte Aspekte aufwies.


  Als Mona sich einem kleinen, zwischen die Häuser eingezwängten Park näherte, scholl ihr Blasmusik entgegen. Auf einem freien Platz inmitten eines Wegrondells, auf dem wohl früher Blumen gepflanzt waren, hatte sich eine Kapelle aufgebaut, mehrere Trompeten, Posaunen, auch ein Waldhorn darunter und eine Tuba. Gespielt wurden diese Instrumente von uniformierten Männern und Frauen, dunkle Mäntel, Kappen mit roten Bändern daran, darauf eine goldene Schrift: die Heilsarmee. Jetzt fiel es Mona wieder ein: Myriam hatte diese Sekte erwähnt: eine Religionsgemeinschaft, die es sich zur Aufgabe gestellt hatte, sich der Ärmsten der Armen anzunehmen. Und die sich auch um Alwin gekümmert hatte.


  Sie wartete, bis das Stück zu Ende war und ein Mann mit einer Sammelbüchse auf sie zutrat. Sie warf eine Münze hinein und sagte: »Ich habe ein Problem, bei dem Sie mir vielleicht helfen könnten. Haben Sie hier im Viertel ein Quartier? Darf ich Sie dort einmal aufsuchen?«


  Der Mann, nicht älter als dreißig, blickte sie aufmerksam an. »Sie brauchen Hilfe? Kommen Sie nur – wir werden sehen, was wir tun können.«


  Obwohl es für ihn Routine sein musste, spürte Mona die Güte, die in seiner Stimme klang, und die Bereitschaft, auf den anderen einzugehen, ihm zuzuhören, etwas für ihn zu tun. Ein wenig schämte sie sich dafür, dass sie ihn täuschte – denn in ihrem Aufzug musste er sie für ein leichtes Mädchen halten. Das schien ihm aber nichts auszumachen – er hätte eine Dame der großen Welt, hätte sie ihn um Hilfe gebeten, auch nicht entgegenkommender behandeln können.


  Das Quartier der Heilsarmee lag im Hinterhof einer Import-Export-Gesellschaft – vermutlich eher einer Hehlerei en gros –, der von Kisten und Pappkartons überfüllt war. Als Mona ankam, bemerkte sie eine Menschenschlange, die vom Hof über eine Treppe ins Untergeschoss führte. In dem Vorraum vor der Tür stand ein großer, heizbarer Suppenkessel, und jeder, der dort ankam, bekam einen Blechteller voll davon, mit dem er sich ins Innere begab.


  Mona versuchte an den Menschen vorbei zu kommen, doch die bisher lethargisch scheinende Menge wachte unversehens auf, bärtige, faltige und bleiche Gesichter wandten sich ihr zu, böse Blicke tasteten sie ab, Fäuste hoben sich und schmierige Hände schoben sie zurück. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich hinten anzustellen.


  Als sie endlich drankam, zuckte die Frau am Kessel bedauernd die Schultern: »Leider nichts mehr da, auch keine Schlafstelle mehr frei.«


  Mona erklärte, dass sie nicht gekommen war, um hier zu übernachten, sondern um eine Auskunft zu erbitten. Sie half der Frau, den Kessel in den anschließenden Vorraum zu tragen, und wurde dann in ein schmales, billig eingerichtetes, doch mit Schriften und Büchern überladenes Zimmer geführt. Am Tisch saß ein älterer Mann, an den Rangabzeichen seiner blauen Jacke als Offizier erkennbar. Mona zeigte ihm das Bild. »Sein Name ist Alwin Katz«, sagte sie. »Ich bin hierher gekommen, um ihn zu suchen. Ich habe gehört, dass sich einer ihrer Mitarbeiter mit ihm unterhalten hat.«


  »Alwin Katz …«, wiederholte der Offizier. »Ich glaube, der Name ist mir bekannt. Einen Moment – das war doch Roger, der ihn aufgegriffen hat.« Er stand auf, ließ Mona zwei Minuten warten und brachte dann einen jungen Soldaten mit.


  »Ja«, bestätigte der, »an Alwin erinnere ich mich. Ich nehme an, er ist es, den Sie suchen – seinen Nachnamen kenne ich nicht.« Er betrachtete das Bild und nickte. »Er ist es. Er war mir schon einige Male aufgefallen, er trieb sich in der Nähe des Schlachthofs herum. So wie er sich gab, war er betrunken oder high. Und von Tag zu Tag schien sich sein Zustand zu verschlechtern. Da sprach ich ihn an, brachte ihn hierher. Das übrige wissen Sie.« Am Schluss seiner Erklärung hatte er ein wenig gezögert, hatte den Offizier angeblickt, als stellte er eine stumme Frage. »Brauchen Sie mich noch?«


  »Nein, danke«, beschied ihm der Offizier und nickte ihm zu.


  »Einen Moment!«, rief Mona, als er schon an der Tür war. »Was haben Sie mit ihm gesprochen? Was für einen Eindruck machte er auf Sie?«


  Der junge Mann drehte sich um, schien verlegen. »Wissen Sie, in solchen Fällen suchen wir nach ein paar Anknüpfungspunkten. Wir fragen, woher der Betreffende kommt, welchen Beruf er hat. Doch Alwin gab auf solche Fragen keine Antwort.«


  »Und worüber haben Sie sich unterhalten?«


  »Nun ja, eben das Übliche. Über die Kälte in den Nächten und wie man sich davor schützen kann. Über die Möglichkeit, sich mit warmer Kleidung zu versorgen. Über das Problem, etwas zum Essen aufzutreiben.«


  »Und damit haben Sie sein Interesse erweckt?«


  »Ja. Schließlich kannte er sich hier nicht aus, gehörte keiner Gruppe an, war ein Außenseiter. Die besten Plätze auf den Gullys, aus denen nachtsüber warme Luft strömt, sind längst besetzt – da kommt kein Fremder heran, und die Container, in die die Abfälle aus den Lebensmittelgeschäften kommen, sind an bestimmte Gruppen verteilt – und solche ungeschriebenen Gesetze haben hier größere Gültigkeit als jene des Staates oder der Moral.«


  »Und was haben Sie Alwin geraten?«


  »Ich riet ihm, zu uns zu kommen.«


  Allmählich wurde Mona ungeduldig; sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass man ihr etwas zu verschweigen suchte. »Und was dann? Ist er gekommen?«


  Nun mischte sich wieder der Offizier ein. »Sehen Sie«, sagte er, »wir haben natürlich bald gemerkt, dass dieser Mann nicht zu jenen Strolchen gehört, die in den Gassen herumstreunen. Er war heruntergekommen, nahezu an den Rand der Selbstzerstörung, doch im Gegensatz zu den anderen stammte er aus geordneten Verhältnissen, schien gebildet, intelligent … Auch wenn er nicht darüber reden wollte, so war es uns doch klar, dass ihn irgendein Schicksalsschlag zu dem gemacht hatte, was er jetzt war. Und somit musste es möglich sein, ihn wieder für eine vernünftige Tätigkeit zu gewinnen. Er gehörte eben nicht zu jenen, die einfach schwach sind oder dumm, denen die charakterliche Stärke fehlt oder das Einschätzungsvermögen für ethische oder moralische Werte. Kurzum – wir haben ihm etwas zum Essen gegeben, wir haben ihn mit Kleidern versorgt. Und wir versuchten ihn von den Drogen wegzukriegen. Weiß der Teufel, woher er sie hatte – denn Geld besaß er längst nicht mehr.«


  »Was hatten Sie mit ihm vor? Wollten Sie ihm helfen, wieder in seinen Beruf zurückzukehren?«


  »Nein«, antwortete der Offizier etwas verlegen, »Sie werden verstehen, dass wir auch unsere eigenen Ziele im Auge behalten müssen. Es gab ja sicher einen Grund dafür, dass er sich von seiner Vergangenheit gelöst hatte. Nein – wir luden ihn ein, in die Armee zu kommen.«


  Mona musste sich erst darauf besinnen, dass damit keine militärische Einrichtung, sondern die Heilsarmee gemeint war. »Er hat vermutlich abgelehnt«, sagte sie.


  »Nein, dass ist ja gerade das Seltsame: Er war sofort einverstanden.«


  »Ich kann es mir nicht vorstellen …«, murmelte Mona. »Zuerst diese Flucht – fast sah es aus, als wollte er sich bewusst zugrunde richten. Und dann stimmt er zu, in die Heilsarmee einzutreten?«


  Der Offizier nickte beifällig. »Es war wirklich ein wenig ungewöhnlich. Alle anderen, die zu uns stoßen, wehren sich zunächst dagegen, und es ist eine lange, mühsame Arbeit, sie davon zu überzeugen, dass es schließlich die größte Freude auf Erden ist, für andere Gutes zu tun. Er dagegen tat einfach, was man ihm sagte. Wir baten ihn mitzukommen – und er kam mit. Wir forderten ihn auf, sich zu säubern, sich zu rasieren, sich die Haare zu schneiden – und er tat es. Wir schlugen ihm vor, in die Armee einzutreten, und er war einverstanden. Das alles war, wie ich zugeben muss, etwas einfach. Er befand sich in einem Zustand der Willenlosigkeit. Ich fragte mich sogar, ob ich unter diesen Umständen seine Aufnahme akzeptieren dürfte. Dann allerdings habe ich mir gesagt, dass ja alles zu seinem Besten geschieht – und schlug meine Bedenken in den Wind.«


  »Er ist also in die Heilsarmee eingetreten«, stellte Mona fest. »Dann könnt ihr mir doch sicher sagen, wo er sich befindet. Bei einer anderen Gruppe? In einem anderen Viertel?«


  Hatte sie während ihres Gesprächs schon früher hin und wieder ein leichtes Zögern, eine kaum merkliche Verlegenheit entdeckt, so wurde dieser Eindruck jetzt noch stärker.


  »Es ist nicht dazu gekommen«, sagte der Offizier. »Es gab da einen … Zwischenfall.«


  Jetzt wurde Mona richtig ärgerlich. Sie sagte: »Offenbar gibt es da etwas, worüber Sie nicht reden wollen. Ich möchte Sie aber darauf aufmerksam machen, dass Alwin Katz ein in Fachkreisen nicht unbekannter Informatiker ist, der unter seltsamen Umständen verschwand. Ich habe meine Gründe dafür, dass ich ihn zunächst einmal privat suchen möchte, besitze aber Beweismaterial genug, um die Behörden zu verständigen. Ich möchte Ihnen dringend raten, mir zu sagen, was Sie wissen. Was war das für ein Zwischenfall?«


  Der Offizier rückte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Nun gut«, sagte er, »man hat mich zwar gebeten, über diese Angelegenheit zu schweigen, aber wenn die Sache so ernst ist, wie Sie sagen … Kurz und gut: Wir wurden gebeten, uns nicht weiter um Alwin Katz zu kümmern …«


  »Und deshalb«, fiel ihm Mona wütend in die Rede, »haben Sie einen Menschen, der sich in höchster Not befand und bereit war, sich helfen zu lassen, seinem Schicksal überlassen!«


  Der Offizier hob beschwichtigend die Hand. »Aber nein – das hätten wir nie getan!«


  »Wieso nicht? Was meinen Sie damit?«


  »Die Institution, die uns darum bat, hat uns versichert, dass sie sich um Alwin Katz kümmern werde. Und sie hat, das können Sie mir glauben, bessere Möglichkeiten als wir.«


  »Um welche Institution handelt es sich?«


  Mona dachte an irgendeine Behörde, vielleicht sogar das Institut … Um so mehr war sie von der Antwort überrascht. Der Offizier sagte nämlich: »Es war die Vereinigte Christliche Kirche.«


  »Und diesem Wunsch haben Sie entsprochen, ohne sich nach den Hintergründen zu erkundigen? Ich nehme an, dass man Ihnen diesen Entschluss durch eine nennenswerte Spende erleichtert hat.«


  Der Offizier stand auf, in seinem Gesicht spiegelte sich eine seltsame Mischung aus Missmut und Scham. »Eigentlich geht es Sie nichts an, aber Sie haben recht. Im Übrigen werden wir von keiner offiziellen Seite unterstützt und sind auf Spenden angewiesen. Wir befinden uns in andauerndem finanziellen Notstand, und es fällt uns schwer, eine Spende auszuschlagen. In diesem speziellen Fall allerdings gab es keinen Grund dazu – wenn wir von irgendeiner Stelle annehmen dürfen, dass sie zum Wohle der Menschen handelt, dann ist es sicher die Vereinigte Christliche Kirche.«


  Mona hätte gern noch weitere Fragen gestellt, doch der Offizier ließ keinen Zweifel daran, dass die Unterredung beendet war; vermutlich gab es auch weiter nichts, was man ihm hätte sagen können. Mit gewissem Widerstreben bedankte sie sich und machte sich, nun endgültig, auf den Weg ins Hotel, doch schon an der nächsten Straßenecke hielt sie ein auffällig herausgeputzter braunhäutiger Mann auf. Er stellte sich ihr einfach in den Weg und hielt sie am Arm fest, als sie ausweichen wollte.


  »Ich bin hier allgemein bekannt«, sagte er, »doch Sie sind neu hier, und deshalb will ich mich vorstellen: Ich bin Antoine El-Haam, besser bekannt als Dauphin. Ich bin ein Geschäftsmann, und ich habe einen guten Ruf.« Er zupfte an einer Blume, die er im Knopfloch trug. Sein Gesicht entsprach jenem dunklen Typ, der blonde Mädchen besonders anzieht, seine kohlschwarzen Augen blickten Mona ausdruckslos an. »Darf ich Sie zu einem Aperitif einladen?« Als Mona eine abwehrende Bewegung machte, fuhr er fort: »In Ordnung – wir können auch ein Stück zusammen gehen.« Er hakte sich einfach unter und zog sie mit sich.


  »Lassen Sie das!«, sagte Mona und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. »Was wollen Sie überhaupt von mir!«


  »Ein seriöses Geschäft«, sagte der Dauphin. »Normalerweise zeigt man sich interessiert, wenn ich geschäftliche Vorschläge mache. Ich bin nämlich sehr empfindlich und habe etwas gegen Leute mit schlechtem Benehmen.«


  Mona war versucht, ihm ihre Meinung zu sagen, doch dann erinnerte sie sich daran, dass sie sich schließlich freiwillig in dieses Milieu begeben hatte – und sich, zumindest bis zu einem gewissen Grad, den hier herrschenden Regeln unterwerfen sollte. Deshalb zwang sie sich zur Beherrschung und fragte: »Was ist das für ein Vorschlag, den Sie mir machen wollen?«


  »Ich habe eine Menge Geschäfte«, sagte der Dauphin. »Es sind Nachtclubs dabei, Diskotheken, einige Hotels, in denen wir besondere Dienste anbieten. Ich brauche jede Menge Mädchen, und ich bezahle gut, wenn sie hübsch sind und intelligent.« Er blieb stehen, schob Mona vor sich, so dass er sie mustern konnte. »Ja«, fuhr er fort, »eigentlich siehst du gut aus, hast dich nur ungeschickt hergerichtet. Aber das kriegen wir schon hin. Viel wichtiger ist, dass du nicht dumm bist. Du brauchst dich nicht darüber zu wundern – auch in jenen Berufen, die man in meinen Etablissements ausübt, erreicht man mit Intelligenz recht viel. Geh in ein Kleidergeschäft, suche dir etwas Hübsches aus. Geh zu einem Friseur und lass dich nach der neuesten Mode herrichten. Du brauchst nichts zu bezahlen – brauchst nur zu sagen, der Dauphin schickt dich. Dann meldest du dich bei mir.« Noch immer hielt er Mona fest, sah sie an. »Hast du verstanden: Du kommst zu mir! Wir werden diesen Abend zusammen verbringen. Es wird eine Art Einführung sein. Aber glaube ja nicht, du könntest dich aus dem Staub machen. Es laufen schon einige Mädchen herum, denen man die Gesichter zerschnitten hat. Es gibt böse Menschen hier, richtige Sadisten. Aber ich kann dich schützen – du musst mir nur vertrauen.« Er schob den mit goldenen Knöpfen versehenen Ärmel hoch, eine protzige Uhr kam zum Vorschein. »Sagen wir neun Uhr? Ja – neun Uhr ist gut. Frag nach mir im Casa d’Or. Ich habe dort ein Atelier. Und merk dir eins: Ich lege Wert auf Pünktlichkeit.« Er ließ Mona los, wobei er nicht lediglich den Griff seiner Hände lockerte, sondern ihr auch einen leichten Stoß versetzte, so als wollte er sie zur Eile antreiben. Als sich Mona verstohlen umdrehte, stand er breitbeinig da und blickte ihr nach.


  


  * * *


  Heute war der Tag, an dem sich ein wenig von jenem Geheimnis lüften würde, das die hinter der Sperre liegenden Klostermauern verbargen. Alwin fühlte eine Spannung, die er seit seiner Studentenzeit nicht mehr empfunden hatte: die Erwartung, etwas zu erfahren, was den anderen verborgen blieb, was sie wahrscheinlich gar nicht verstehen konnten – und dadurch zu einer Elite der Wissenden, der Erfahrenen, der Eingeweihten zu gehören. Gewiss – die Aufgabe, mit der er betraut worden war, war jene einer simplen Übersetzung … Erkenntnisse der modernsten Wissenschaft, Funktionen einer progressiven Technik, komplizierte Theorien für einen Laien aufbereiten – bis zu einem gewissen Tag mochte es möglich sein, und er würde sich darum bemühen. Das allerdings setzte voraus, dass er all jene Informationen bekam, die er brauchte, und das bisschen, das er den fachlichen Gesprächen, denen er zuhören durfte, entnommen hatte, genügte schon, um sein Interesse anzufachen. Ob es nun praktisch verwertbare Erkenntnisse waren, die man ihm vermitteln würde, oder abstraktes Wissen über die letzten Dinge dieser Welt – er hatte nie zu jenen gehört, die den Wert von Erkenntnissen nach dem Gewinn messen, der sich daraus erzielen lässt. Etwas erfahren, etwas erkennen, etwas verstehen – das allein ist schon ein Erlebnis ganz eigener Art, um das zu bemühen es sich lohnt.


  Als er sich mit Benedikt traf, um zur Pforte hinaufzusteigen, erkundigte er sich danach, ob die Ursache für Melchiors Tod nun endgültig festgestellt war.


  »Herzversagen«, antwortete Benedikt, und es war ein winziges Lächeln in seinen Augen. Als er die fragende Miene Alwins bemerkte, fuhr er fort: »Ich hatte Gelegenheit, mich mit dem Arzt zu unterhalten. Glücklicherweise verfügen wir Geistlichen über die Fähigkeit, andere Menschen zu überzeugen – sonst wäre es um den Glauben schlecht bestellt.«


  »Aber in diesem Fall …« Alwin begann zu stottern, weil er sich nicht klar war, ob er jene Kritik, die ihm auf der Zunge lag, auch aussprechen durfte.


  »Was beschäftigt dich, mein Sohn?«, erkundigte sich Benedikt.


  »Könnte nicht jemand auf die Idee kommen«, sagte Alwin vorsichtig, »Sie hätten in diesem Fall Ihre Fähigkeit missbraucht?« Obwohl er seine Kritik, wie er meinte, recht geschickt verschlüsselt hatte, wartete er doch etwas unbehaglich darauf, wie Benedikt reagieren würde.


  Dieser sah ihn von der Seite an, ein wenig von oben herab, er war mindestens einen halben Kopf größer als Alwin. »In dieser kurzen Zeit«, sagte er, »war es mir nicht gegeben, ihn zum rechten Glauben zu bekehren. Leider steht er religiösen Fragen recht fern – ein Atheist, wie er im Buche steht. Und doch ist ein Anfang gemacht, und ich werde mir Zeit nehmen, mich seiner verkümmerten Seele anzunehmen.«


  »Der Totenschein …« erinnerte Alwin.


  »Ach ja, der Totenschein … Wir diskutierten den Fall, unterhielten uns über die Folgen, die unserer Gemeinschaft daraus erwachsen könnten, wenn … Und das alles auf Grund eines nicht weiter begründbaren, völlig unbestimmten Verdachts! Er sah ein, dass dadurch niemandem gedient war. Er hat den Schein unterschrieben.«


  »Woran aber starb Melchior wirklich?«, fragte Alwin. »Es könnte doch sein …«


  Benedikt blieb stehen, legte Alwin die Hand auf die Schulter. »Deine Zweifel sind völlig berechtigt«, sagte Benedikt. »Es geht mir nicht um das Gesetzbuch, nicht um die Paragraphen der Juristen. Sollte aber etwas geschehen sein, was gegen unsere Glaubensregeln verstößt, dann wird es zu unserer eigenen Sache. Und dann werde ich der erste sein, der dem Recht zum Durchbruch verhilft, Verstöße ahndet. Nur soll das im Rahmen der kirchlichen Gemeinschaft geschehen und nicht an die Öffentlichkeit kommen, die auf Sensationen aus ist. Wir haben unsere eigenen Experten, und ich bin sicher, dass sie ihre Sache ebensogut, wenn nicht noch besser machen, als es ein Gerichtsarzt tun könnte.« Er nickte Alwin zu, deutete zur Pforte hinauf, die nur noch einige Schritte entfernt war, und ging mit schnellen Schritten, für sein Alter recht leichtfüßig, hinan.


  Wieder wurden sie von Abraham und Sebastian im runden Saal empfangen.


  »Ich halte es für das Beste«, sagte Abraham, »wenn ihr euch zunächst eine Übersicht verschafft. Sebastian wird euch durch die Arbeitsräume führen, wird euch erklären, um welche speziellen Probleme man sich hier und dort bemüht. Ich schlage vor, ihr nehmt euch den ganzen Tag dafür Zeit – dann habt ihr Ruhe, auch auf Details einzugehen. Zu Mittag können wir zusammen essen – wenn du Wert darauf legst, mit den Brüdern gemeinsam im Ess-Saal, doch haben wir auch Gelegenheit, einen einfachen Imbiss hier zu nehmen. Ihr könnt es euch überlegen – mir ist beides recht. Und nun wünsche ich euch gutes Gelingen – möge Gott euch zur richtigen Einsicht führen!« Er hob beide Hände zum Gruß – es sah aus, als wollte er den Segen erteilen. Damit waren sie entlassen.


  Sebastian schritt voran, lenkte seine Schritte auf eines der holographischen Bilder zu, trat einfach in die dargestellten Gegenstände hinein – und verschwand dahinter. Benedikt und Alwin kostete es einige Überwindung, es ihm gleich zu tun; sie streckten die Hände vor, als hätten sie Angst anzustoßen. Doch sie fühlten keinen Widerstand, erlebten einen kurzen Augenblick chaotischer Formen und Farben – und waren dann auf der anderen Seite angelangt. Sie befanden sich in einem schmalen Gang, der in die hinteren Teile des Gebäudes führte. Das Gemäuer war alt, in regelmäßigen Abständen stützten quadratische Säulen die Rundbögen der Decke.


  Sebastian forderte sie mit einer Handbewegung auf, ihm zu folgen. Sie kamen an zahlreichen Nischen vorbei, früher vermutlich als Kapellen benutzt, jetzt waren darin Arbeitsplätze errichtet, Büroräume mit allem Zubehör moderner Kommunikationstechnik: Bildschirme, Tastaturen, Mikrofone, Tableaus, Mikrofilmbetrachter und so fort.


  »Für uns nicht weiter interessant«, erläuterte Sebastian. »Eine großangelegte Forschung, wie wir sie betreiben, bedarf leider auch der Verwaltung. Wir brauchen Literatur, Geräte, Materialien – das alles muss beschafft, geordnet und verteilt werden.«


  Welch seltsamer Gegensatz! – die weißen, grauen und schwarzen Geräte der modernen Arbeitsräume, an denen aber keine weißgekleideten Mädchen, sondern braun bekittelte Mönche saßen. Und das alles in einem düster wirkenden romanischen Klostergang.


  Sebastian schien es eilig zu haben, er sah sich mehrmals um, um sich zu vergewissern, dass ihm die beiden Gäste folgten. An einem Kreuzgang blieb er stehen. Er deutete in die Gangfortsetzungen und sagte: »Dort ist die elektronische Werkstatt, dort der Analyseraum und dort das Materiallager – für euch ohne Bedeutung. Ich schlage vor, wir suchen jetzt die Labors auf.« Durch eine schmale Tür betrat er einen Nebenraum, von dem aus eine steinerne Wendeltreppe abwärts führte. »Wir nehmen den Aufzug«, erklärte er und drückte auf einen Knopf an einer im Halbdunkel liegenden Wand. Eine Schiebetür glitt auf, dahinter lag die Liftkabine.


  Sie traten ein und fuhren mehrere Stockwerke abwärts. Alwin betrachtete das Täfelchen mit den Flurnummern. Er deutete darauf und fragte: »Plus zehn? Das müsste hoch oben im Turm sein.«


  »Die Bibliothek«, erklärte Sebastian. »Genauer gesagt: die alte Bibliothek. Es ist eine einmalige Sammlung von klassischen Schriften – darunter auch noch handgeschriebene Werke. Ich war einmal oben – es ist höchst bemerkenswert! – vom historischen Standpunkt aus gesehen, natürlich«, fügte er hinzu. »Da gibt es die Bücher, die öffentlich ausgeliehen werden, dann solche, die man nur mit besonderer Erlaubnis benutzen darf. Und schließlich enthält die Bibliothek auch einen geschlossenen Teil, zu dem früher ein geheimer Zugang bestand. Werke über heidnische Gebräuche, berauschende Getränke und Gifte, über Zauber und Hexerei. Heute sind diese Räume natürlich öffentlich zugänglich, doch wer hat schon noch Zeit, sich mit diesen alten Folianten zu beschäftigen!« War es ein Seitenblick, der Alwin streifte – oder hatte sich dieser getäuscht?


  Sie waren unten angelangt, die Tür ging auf … Alwin hatte – ohne jeden Grund, wie er sich selbst gegenüber zugeben musste – an eine hochmoderne unterirdische Laboranlage gedacht, wie sie die Öffentlichkeit nur von utopischen Filmen her kennt. Er wusste, dass es solche Anlagen gibt, beispielsweise in Forschungsstätten, die mit der Konzeption neuer nuklearer oder biologischer Waffen betraut sind; selbst in seinem Institut gab es einen tief unter der Erde angelegten geheimen Distrikt, von dem er zwar gehört, den er aber nie betreten hatte. Um so erstaunter war er nun, als sie auf einen düsteren, roh aus dem Fels gehauenen Gang hinaustraten. Gegenüber dem Zugang zum Lift klaffte ein Loch in der Wand, in dem ein Haufen von Totenschädeln lag.


  Auch Benedikt konnte sein Erstaunen nicht verbergen. Sebastian wunderte sich nicht darüber, schien diese Reaktion sogar erwartet zu haben: ein Fremdenführer, der stolz darauf ist, mit einer besonderen Attraktion aufwarten zu können. »Wir sind in den Katakomben des Klosters«, erklärte er. »Der Felsen, auf dem es gebaut ist, ist völlig durchhöhlt. Als man den Entschluss fasste, hier ein unterirdisches Laboratorium zu errichten, wurde dieses Labyrinth wiederentdeckt – es war in Vergessenheit geraten. Erst später fanden sich in der Bibliothek Pläne, doch sie waren unvollständig und wurden wohl auch nur nach Augenmaß aufgenommen.« Inzwischen hatten sie sich in Bewegung gesetzt, es ging über roh geebneten Boden dahin, sie mussten darauf achten, nicht zu straucheln. Hier herrschte Dämmerung, die Lampen waren in großen Abständen angebracht; zuerst hatte es den Anschein, als wären es Laternen mit Kerzen oder Ölbrennern, dann aber konnte man die in der Farbe dem Mauerwerk angepassten elektrischen Leitungen erkennen.


  Es war feucht hier, gelegentlich hatten sich Lachen auf dem Boden gebildet. Es war warm und roch ein wenig nach Schimmel. Alles in allem hätte man es nicht effektvoller arrangieren können, wenn es auf die Schockwirkung angekommen wäre: an den Seiten Regale mit in Reih und Glied gestellten Schädeln: Nischen mit aufgestapelten Skeletteilen, hin und wieder auch ein vollständiges, in liegender oder hockender Haltung befestigtes Gerippe.


  »Der Architekt hatte Sinn für das Außergewöhnliche«, sagte Sebastian. »Er war aus Rom gekommen, ein Spezialist für die Restauration von Kirchen und Klöstern mit speziellen Erfahrungen bei unterirdischen Anlagen. Darum betraute man ihn mit dieser Aufgabe. Er hat sie in sehr eigenwilliger Weise gelöst. Wo es möglich war, versuchte er Teile der alten Anlagen zu bewahren, die er mit modernen Mitteln ausbaute. In einigen Fällen verwirklichte er auch eigene skurrile Ideen, beispielsweise bei der Bibliothek im Turm, die er irgendeinem Vorbild aus der Literatur- oder der Filmgeschichte nachbildete. Auch die unterirdischen Laboratorien sind auf ungewöhnliche Art angelegt – nicht immer den praktischen Erfordernissen entsprechend, wie jeder bestätigen kann, der hier arbeitet. Doch es war sein Prinzip, nichts Altes, Wertvolles zu zerstören, und wir müssen sein Bemühen anerkennen. Diese Gänge hier bedeuteten für ihn eine wertvolle Entdeckung, um keinen Preis hätte er ein Stück davon geopfert, um einen Arbeitsraum an ihre Stelle zu setzen. Es war schon ein Zugeständnis, dass er verfallene Mauern reparieren, elektrische Beleuchtung einbauen ließ. Wäre es nach ihm allein gegangen, so würden wir jetzt mit Fackeln dahinwandern.«


  Sie hatten einige steile Stellen zu überwinden, aus einer offenen Spalte an der Decke tropfte es, und sie setzten mit Sprüngen darunter hinweg. In einer Erweiterung stand eine Ansammlung von Urnen, mit tönernen Deckeln verschlossen, dann teilte sich der Gang, und sie folgten dem rechten Ast. Einige Räume schienen natürlichen Ursprungs, uralte unterirdische Wasserwege; andere waren offenbar künstlich ins Gestein gesprengt.


  Schließlich standen sie vor einer dunklen Wand, diesmal kein Fels, sondern Metall oder Kunststoff. Sebastian trat darauf zu, hob das Amulett, das er an einer um den Hals geschlungenen Kette trug. Die Tür glitt auf – und mit einem Schritt gelangten sie in eine völlig andere Umgebung.


  Etwa zwei Stunden wanderten sie in der unterirdischen Anlage umher. Sie kamen durch große Hallen mit riesigen Experimentalanordnungen, betraten eine Unzahl kleinerer Laboratorien, blickten durch das Fenster in leere Räume, in denen Robotautomaten einen seltsamen rituellen Tanz aufzuführen schienen.


  Das alles hätte nicht so seltsam angemutet, wären es nicht Mönche in braunen Kutten gewesen, die da vor den Messgeräten, den Simulatoren, den Computern saßen.


  Gegen Mittag nahmen sie einen kleinen Imbiss ein – Abraham war dazugekommen und erkundigte sich nach ihren Eindrücken.


  »Für mich ist das alles äußerst verwirrend«, sagte Benedikt, »- was nicht weiter verwunderlich ist, denn ich bin kein Mathematiker und kein Naturwissenschaftler, und ich kenne den Zweck dieser Geräte nicht. Und trotzdem – ich möchte es nicht verhehlen – hat mich dieser Anblick sehr skeptisch gemacht: Was hat das alles mit der Suche nach Gott zu tun?«


  Er wandte sich an Alwin.


  »Wie ist dein Eindruck, mein Sohn?«


  Auf Alwin hatte diese Einrichtung natürlich anders gewirkt – er hatte gesehen, mit welch verschwenderischem Reichtum diese Forschungsstätte ausgestattet war: mit den teuersten Beschleunigern, den größten Computern und dazu, das vermutete er zumindest, ein Arbeiten in völliger Ruhe, ohne Terminnot, ohne Stress! Doch jetzt die Frage Benedikts: Was hatte das mit Theologie zu tun? Er wusste es nicht. Er zuckte etwas ratlos die Achseln.


  Abrahams Augen blickten ein wenig spöttisch. »Du, lieber Bruder Benedikt, bist doch ein Mann der Realität«, sagte er, »jemand, der sich nicht mit theoretischen Erörterungen begnügt. Deshalb hielten wir es für nötig, dir zunächst einmal vorzuführen, über welche Mittel wir verfügen. Alwin wird dir bestätigen, dass wir nicht schlechter ausgerüstet sind als die größten Forschungsstätten der Welt. In einigen Belangen, das möchte ich von mir aus hinzufügen, sind wir denen sogar ein ganz gehöriges Stück voraus!«


  »Du sprichst wie einer jener Wissenschaftler«, entgegnete Benedikt mit gewisser Schärfe, »die meinen, es käme auf die teure Einrichtung an – alles andere ergäbe sich von selbst.«


  »Vielleicht sind wir in der Tat ein wenig stolz auf diese Einrichtungen«, sagte Abraham mit offenkundigem Ernst. »Wenn du aber erst ein wenig mehr über unsere Ziele und Methoden weißt, dann wirst du begreifen, dass diese Dinge unbedingt nötig sind. Ich kenne die Ansichten, die manche Vertreter der alten Schule verkünden: dass es möglich sein müsste, sich durch reines Denken der Wahrheit zu nähern. Ich selbst halte gerade das für eitlen Stolz. Daraus spricht die Meinung, die göttliche Wahrheit sei einem längst zuteil geworden und man brauchte nur darauf zu warten – möglicherweise in schläfriger Meditation –, dass sie sich den Weg in die Gänge des Bewusstseins bahnt. So vermessen sind wir nicht. Dagegen glauben wir, dass die göttliche Wahrheit in der Schöpfung, also in der Welt, die uns umgibt, verborgen liegt. Wir holen sie nicht durch rhetorische Dispute heraus, sondern durch ernsthafte Anstrengung.«


  »Anstrengung!« Aus Benedikts Stimme klang jetzt purer Hohn. »Willst du die Wahrheit aus der Materie herauspressen wie den Honig aus der Wabe?«


  Jetzt war es Sebastian, der unwillig widersprechen wollte, doch Abraham blieb ruhig und sagte: »Ich habe nicht nur körperliche, sondern auch geistige Anstrengung gemeint. Wie heißt es doch in der Heiligen Schrift: Es sehe, wer Augen hat, und es höre, wer Ohren hat! Was ist das schon anderes als eine Anweisung zur aufmerksamen Beobachtung, zur kritischen Analyse, zur wachen Aufnahme dessen, was um uns herum geschieht! Den Fehler, den die Naturwissenschaftler bisher gemacht haben, sehe ich in einem ganz anderen Aspekt. Sie haben darauf geachtet, aus dem zutage geförderten Wissen möglichst viel praktischen Vorteil, möglicherweise sogar kommerziellen Gewinn zu schlagen. Hier trennen sich die Wege, uns geht es um etwas ganz anderes: um die Wahrheit und den dahintersteckenden Sinn. Es ist der Sinn, den Gott der Welt gegeben hat, und wir kommen ihm näher, wenn wir diesen Sinn verstehen lernen.«


  »Grenzt das nicht an Gotteslästerung?«, fragte Benedikt, und als er merkte, dass Abraham den entscheidenden Punkt nicht begriff, setzte er fort: »Ist es nicht der Wunsch, es Gott gleichzutun, was hinter euren Bemühungen steckt?«


  »Keineswegs«, antwortete Abraham. »Wenn uns die rationale Theologie diesem Ziel näherführt, dann sicher nicht gegen den Willen Gottes! Hätte er uns diese Werkzeuge, die Sinne und den Verstand, gegeben, wenn er etwas dagegen hätte, dass wir sie anwenden?«


  Die Fragen standen im Raum, und das Gewicht ihrer Bedeutung legte sich auf die Gemüter der vier Männer. Selbst die Vertreter der wissenschaftlichen Methode schienen nachdenklich, Alwin erkannte zum ersten Mal, welche Verantwortung ihm auferlegt worden war, und Benedikt – man merkte es ihm an! – war längst nicht so sicher, wie er sich gab. Jeder der Anwesenden hatte Meinungen, aber auch Zweifel – zwischen ihnen würde es ein schweres Ringen geben, ehe die schicksalsschwere Entscheidung fiel.


  Und dann …?, fragte sich Alwin. Sollte sich Benedikt entschließen, die Arbeit dieser Männer zu verwerfen – würden sie sich fügen? Und wenn nicht – was würden sie tun? Er zweifelte nicht daran, dass es ihnen allen nicht um weltliche, sondern um geistliche Dinge ging, doch in der Art ihres Denkens unterschieden sie sich, und damit wohl auch in der Art ihrer Mittel. Würde die geballte, auf materielle Vorgänge gezielte Kraft der Physik und der Informatik gegen die religiöse Überzeugung mit ihren Gebeten und Beschwörungen erfolgreich antreten können? Und wer würde aus diesem Kampf siegreich hervorgehen? Alwin spürte aber auch Sicherheit in den Gesichtern von Abraham und Sebastian, ihre Überzeugung, das Richtige zu tun – um das ihnen allen gemeinsame Ziel zu erreichen … Und er sah das markante Gesicht Benedikts, aus dem der Willen und die Unbeirrbarkeit des Gerechten sprach. Doch Alwin fragte sich im Stillen, ob das schon Gewähr genug für die richtige Entscheidung sein konnte … Wenn sich Benedikt irrte? Wenn er die falsche Entscheidung traf?


  Abraham erhob sich, und wieder wunderte sich Alwin über die Ruhe, die dieser Mann ausstrahlte. »Liebe Brüder«, sagte er, »befinden wir uns nicht alle in der Lage des Sünders, der an der Folgerichtigkeit göttlichen Handelns zweifelt? Wir können nichts anderes tun als das, was wir für richtig halten – und der Herr wird uns leiten. Vieles von dem, was wir hier tun, muss dir, lieber Bruder Benedikt, recht abwegig erscheinen – doch ich bitte dich, nicht vorschnell zu urteilen. Es drängt uns ja nichts! Zuerst gilt es, die Grundlage zu erarbeiten, das Verständnis, das Prinzip. Erst dann hat es Sinn, die Diskussion fortzusetzen.«


  »Ganz so günstig wie du meinst, Bruder Abraham«, erwiderte Benedikt, »ist die Situation allerdings nicht. Ich habe es bisher verschwiegen, doch jetzt muss es offenbart werden: Man hat mir sieben Tage gegeben – einer davon ist vorbei. Am siebenten Tag tritt das Konzil zusammen, und dann werde ich mein Urteil sprechen müssen.«


  »Sieben Tage!«, rief Abraham. »Sieben Tage, um komplizierte Zusammenhänge zwischen der Physik, der Informatik und dem Prinzip des Weltgeschehens zu erfassen! Übersteigt diese Aufgabe, Bruder Benedikt, nicht selbst deine sicher ganz beachtlichen geistigen Fähigkeiten?«


  Benedikt blickte ihm fest in die Augen: »Ich weiß es nicht, Bruder Abraham. Der Termin steht fest, er ist nicht zu ändern. Ich will die Zeit nutzen, und ich werde mir das Urteil nicht leicht machen. Mit Hilfe Gottes …« – ein leichtes Lächeln glitt über sein Gesicht, und er wandte sich zu Alwin, »aber auch mit deiner Hilfe, Bruder Alwin, wird es mir gelingen. Darum bete ich.«


  Noch immer standen sie einander gegenüber, nachdenklich, zögernd – sie mussten erst in die Gegenwart zurückfinden, ehe sie sich an die Fortsetzung ihrer Tagesarbeit machen konnten. Abraham verabschiedete sich – »Bei Sebastian seid ihr in besten Händen«, sagte er.


  


  * * *


  


  »Physik, Biologie, Informatik … das ist nicht nur der Weg, den die Wissenschaft in der Geschichte genommen hat, sondern auch die beste Näherung an das Verständnis unsers Tuns.« Sebastian holte ein mehrfach gefaltetes Blatt Papier aus seiner Kutte und breitete es auf dem Tisch aus. »Hier sind die physikalischen Laboratorien«, erklärte er, »und hier ist die Beschleunigeranlage … Wollen wir damit beginnen?«


  Weder Benedikt noch Alwin hatten etwas dagegen einzuwenden, und so führte sie Sebastian – wieder durch einen dämmerigen, roh in den Fels gesprengten Gang – in den physikalischen Distrikt.


  Der Beschleuniger bildete – nicht nur optisch – den Mittelpunkt.


  »Was wird beschleunigt? Elektronen, Protonen? Mesonen?«


  »Quarks«, antwortete Sebastian. »Es sind auch keine Magnetfelder, durch die wir die Teilchen schicken, sondern Komponenten der Supergravitation.«


  Der Ring des Beschleunigergefäßes war von einem seltsam verschlungenen Röhrensystem umgeben, durch Kabel mit einer in der Mitte des Raums aufgebauten, an eine Kesselanlage erinnernden Anordnung verbunden.


  Sie gingen ein Stück den Ring entlang und blieben dann an einer Stelle stehen, an der eine ebenfalls mit Spulen umkleidete gerade Röhre abzweigte.


  »Der Injektor«, erklärte Sebastian, »- hier schießen wir die verschiedenen Arten von Quarks ein. Durch einen Materie-Antimaterie-Prozess entstehen sie in dieser Kammer.« Er deutete an das Ende der Röhre, das in einen kaskadenförmig zusammengesetzten Kasten mündete. »Die eigentliche Reaktion geht hier vonstatten.« Während sie rundumgingen, an einer Vielzahl schuppenartig voneinander abgesetzter Abschnitte der Rohrummantelung vorbei, beantwortete Sebastian die vielen von Alwin gestellten Fragen.


  »Früher brauchte man Beschleunigerringe von vielen Kilometern Durchmesser«, sagte er. »Vielleicht weißt du es noch – sie trugen Mädchennamen wie DESY, DORIS und PETRA. Unser System arbeitet auf der Basis der Gravitationsoptik; wir wollten es GRACIA nennen, doch das wurde uns von der Kommission für Nomenklaturfragen verboten – um Abschweifungen in sündhafte Denkbereiche zu vermeiden. Pharisäer!« Er setzte es in plötzlich aufwallendem Zorn hinzu, »- die haben ja keine Ahnung!« Er beruhigte sich schnell, wurde wieder sachlich. »Da wir Teilchen und Antiteilchen zur Verfügung haben, können wir sie im Gegensinn beschleunigen und dadurch höhere kinetische Energien erreichen. Doch die Energie ist heute nicht mehr das Problem, die Schwierigkeit liegt eher im Zeitablauf. Bekanntlich lassen sich Quarks nicht freisetzen, statt dessen bringen wir sie durch Resonanz in angeregte, reaktionsfähige Zustände, die jedoch leider nur während Billionstel Sekunden beständig sind. Es kommt darauf an, sie gerade im richtigen Augenblick miteinander in Wechselwirkung treten zu lassen.«


  Sie waren an die Verzweigungsstelle zurückgekehrt; das Rohr lief dort durch eine Art Bunker, der außer einer gegen das Zentrum gerichteten Tür keinerlei Öffnungen aufwies. »Wir können eintreten«, sagte Sebastian. »Im Moment läuft nur ein Routineversuch.«


  Das Innere wies gewisse Ähnlichkeit mit einer Flugzeugkanzel auf. Zwei Sitze, eine Unmenge von Anzeigeinstrumenten, Druckknöpfen, Hebeln, Tastaturen … Darüber eine Glasscheibe … Ein Monitor oder ein Fenster? Alwin erkundigte sich danach.


  »Weder noch«, sagte Sebastian. »Eine elektronenoptische Projektion, die Möglichkeit der visuellen Kontrolle der elementaren Prozesse, die im Target verlaufen.« Er legte einen kleinen schwarzen Hebel um, und hinter der Scheibe baute sich ein Muster auf, farbig, mit weichen Umrissen – ein räumliches Gebilde von komplizierter Symmetrie, das jemand, der nichts davon verstand, für ein dreidimensionales Ornament halten musste. Für den Fachmann freilich drängte sich eine andere Deutung auf: ein harmonischer Keplerscher Körper.


  Sebastian beobachtete aufmerksam eine orangefarbene Linie, die auf dem Monitor eines Anzeigegeräts in leichten Wellen dahinwanderte. Synchron dazu bewegte sich eine Zeitskala, und nun erschien an der rechten Seite eine rote Marke. »Achtung!« Sebastian hatte sich aufgerichtet, sein Blick ging jetzt zum Fenster. Und dann füllte sich der durch das optische System herausgegriffene Raum mit einem Schwarm roter Pünktchen, die an der Figur gebrochen oder gespiegelt zu werden schienen … Kurze Zeit herrschte Chaos vor, dann tauchte das ursprüngliche Gebilde wieder auf, doch es war in Schwingungen geraten – einem steten Takt folgend zogen sich bestimmte Partien zusammen, dehnten sich andere aus, einige Teile begannen zu schwingen, wieder andere gerieten in eine kreisende oder spiralenförmig Drehbewegung.


  »Wir sind schon recht nahe daran«, sagte Sebastian; er sprach leise, in seiner Stimme lag eine große Erwartung. Dann besann er sich darauf, dass ihn seine Gäste nicht verstehen konnten, und versuchte zu erklären: »Das, was wir hier sehen, ist nicht vielleicht ein normales Bild, sondern lediglich das Schema, das wir durch unseren Eingriff verändern. So kann man sehr gut erkennen, ob wir auf dem richtigen Weg sind.«


  »Und was sollte Ihrer Meinung nach eintreten?«


  Wieder war es Alwin, dessen Interesse angestachelt war, während sich Benedikt fast ein wenig gelangweilt gab.


  »Die Linien«, erklärte Sebastian, »müssen sich zusammenziehen, sich vereinigen. Wenn das erfolgt, was wir berechnet haben, dann bleiben lediglich zwei Zentren übrig: null und eins, hell und dunkel, gut und böse …« Das, was er sagte, klang in eigenartiger Weise andächtig, die letzten Worte waren leise, kaum noch zu verstehen. Dann besann er sich wieder. »Entschuldigt meine Zerstreutheit! Offenbar bin ich kein aufmerksamer Führer. Es liegt wohl daran, dass ich nicht nur Theologe, sondern auch Physiker bin – und deshalb weiß, dass wir uns anschicken, an Erscheinungen einzigartiger Bedeutung zu rühren. Schon lange haben sich einige Theoretiker mit Spekulationen über die wirklich elementaren Teilchen beschäftigt, und meist wurden sie von den anderen verspottet. Und doch scheint das, was man als Fachmann kaum glauben möchte, Wirklichkeit zu werden – oder, besser gesagt: Wirklichkeit zu sein. Ich meine die Digitalteilchen. Die ganze Welt nur noch aus zwei Bausteinen zusammengesetzt, die einfachste denkbare Möglichkeit, eine Welt aufzubauen.«


  »Warum nicht ein einziger Baustein?«, fragte Alwin.


  »Nein, nein«, antwortete Sebastian erregt. »Das wäre absolute Einförmigkeit, alles und nichts zugleich, keine Struktur, keine Unterscheidung. Es hat schon Sinn, was im alten Testament steht: Und Gott trennte das Licht von der Finsternis. Das ist der eigentliche Schöpfungsakt: der Übergang von der unbegrenzten und immerwährenden Kontinuität zur Unterscheidbarkeit. Die einfachste Handlung, die denkbar ist – und zugleich die mit den größten, ja geradezu dramatischen Wirkungen.«


  Benedikt hatte sich den beiden wieder zugewandt, schüttelte den Kopf, wollte einen Einwand einbringen, unterließ es aber.


  Sebastian trat aus dem Bunker heraus, Alwin und Benedikt folgten ihm.


  »Ich schlage vor, wir besuchen jetzt das Rechenzentrum«, sagte Sebastian. »Die Arbeiten, die wir dort durchführen, sind von ähnlich grundlegender Bedeutung wie die Untersuchung der Elementarteilchen. Seid ihr einverstanden?«


  Sebastian und Alwin blickten auf Benedikt, dessen Gesichtsausdruck seltsam verloren und abwesend wirkte. »Im Moment fühle ich mich sehr schwach«, sagte der Mönch, der sonst so viel Sicherheit ausstrahlte. »Wenn ich dich, Bruder Sebastian, reden höre, dann bin ich voller Zweifel. Andererseits ist mir klar, dass es an mir liegen kann, an meiner menschlichen Schwäche – vielleicht sogar daran, dass meine Eitelkeit verletzt ist. Ich hielt mich für gebildet, doch nun stehe ich hier und merke, wie kompliziert diese Welt ist und wie viele Dinge man wissen muss, um selbst die einfachsten davon zu verstehen. Gibt es hier« – er wandte sich an Sebastian, »eine Kapelle oder auch nur eine Nische mit einem geweihten Kreuz? Ich habe das Bedürfnis, eine Andacht zu verrichten. Die Besichtigung will ich euch beiden überlassen, und du, Alwin, wirst mir am Abend darüber berichten.«


  Für Sebastian schien Benedikts Bitte unerwartet zu kommen, er überlegte eine Weile, dann aber führte er ihn aus dem Laboratorium hinaus, in einen jener unterirdischen Gänge, die die Forschungsstätten miteinander verbanden. Er hielt an einer Stelle, wo sich die Wand öffnete. Erst als er einige Kerzen angezündet hatte, wurden primitiv zusammengesetzte Bänke sichtbar. Sie bildeten einen Halbkreis, in dessen Zentrum ein Sockel und darauf die steinerne Skulptur eines Heiligen stand.


  »Wird dir das genügen?«, fragte Sebastian. »Vor langer Zeit, während das Kloster belagert wurde, versammelten sich hier die Mönche zum Gebet. Es waren schlimme Zeiten, sie mussten sich den Umständen fügen.«


  Benedikt betrachtete die Andachtsstätte lange und unbewegt. Dann sagte er: »Auch jetzt sind schlimme Zeiten – und ich will mich den Umständen fügen. Lasst mich, bitte, allein!«


  Als Alwin und Sebastian auf dem Weg zurück zum Labor durch den düsteren Gang wanderten, mussten sie beide an Benedikt denken, der dort hinten, tief unter der Erde und allein, um die Kraft und die Erleuchtung bat. Zugleich aber stellte sich zwischen den beiden eine Verbindung ein, eine Art Verständnis für die Probleme, um die es ging, ein gemeinsames Interesse an Fragen, die den meisten Menschen, die Wissenschaftler nicht ausgenommen, höchst abseitig vorgekommen wären. Alwin spürte, mit welchem Engagement Sebastian an die von ihm aufgeworfenen Probleme heranging, und er war Wissenschaftler genug, um diese Aufregung, dieses Fieber zu verstehen, mitzuempfinden. Doch beide wussten ebensogut, dass Benedikt von alldem ausgeschlossen war. Die Entscheidung, die er zu treffen hatte, musste ihn überfordern, und es war höchst fraglich, was sich aus dieser Situation noch ergeben sollte. Im Moment allerdings war Alwin voll auf das Neue eingestellt, das hier für ihn aufgedeckt wurde, und dieses Interesse war so groß, dass er private Wünsche, die Erinnerungen an draußen, die Sehnsucht nach Felicitas, völlig vergaß und nur darauf wartete, mehr über die Kräfte zu erfahren, die die Welt im Innersten zusammenhalten – und wie das, was man als Schöpfung bezeichnet, zustande gekommen war.


  Sebastian schien sich in diesem Labyrinth gut auszukennen. Ohne zu zögern wandte er sich geradeaus, nach rechts oder nach links, ein Gang sah aus wie der andere, das Anbringen von Wegweisern hatte man wohl als überflüssig empfunden.


  Es war still hier, das Knirschen kleiner Steinchen unter ihren Schritten war das einzige Geräusch. Vielleicht war das der Grund dafür, dass ein leises Gemurmel von Stimmen aus ungewisser Ferne so auffällig wirkte. Unwillkürlich blieb Alwin stehen, blickte sich um … Dort mündete ein Seitengang, und als er einige Schritte darauf zutrat, wurden die Stimmen lauter. Alwin kam aber nicht weit, denn der Gang war durch eine Mauer abgesperrt. Aus einer Fensteröffnung fiel fahles Licht, und als er sich auf die steinerne Fensterbrüstung lehnte, um hinunterzuschauen, konnte er verstehen: »…wir haben dem Blitz das Feuer gestohlen – und damit die Welt in Brand gesteckt. Wir haben gesündigt – Herr, vergib uns unsere Schuld! Wir haben das Pulver gemischt – und damit Waffen betrieben. Wir haben gesündigt – Herr, vergib uns unsere Schuld! Wir haben das Atom gespalten – und daraus die Bombe gebaut. Wir haben gesündigt – Herr, vergib uns unsere Schuld! Wir haben Wissen erworben – und es zur Zerstörung gebraucht. Wir haben gesündigt …«


  Erst jetzt wurde sich Alwin bewusst, dass ihn Sebastian schon einige Male gerufen hatte. Nun fühlte er dessen Hand am Ärmel, der Mönch zog ihn mit sich. »Wir haben eine Menge zu tun«, sagte er, doch diese Aufforderung klang schwach – eher hatte es den Anschein, als wollte er Alwin möglichst rasch von hier wegbringen, als wäre es ihm unangenehm, dass Alwin dieses seltsame Geschehen beobachtet hatte.


  Obwohl sich Alwin so weit vorbeugte, wie er konnte, ohne das Gleichgewicht zu verlieren, sah er nichts als einen tiefen Schacht und unten einige Flecke, die er als kniende Menschen deutete. Von ihnen schien der Sprechgesang zu kommen. Sebastian allerdings verlor nun endgültig die Geduld, er zerrte Alwin fast gewaltsam von seinem Beobachtungsposten fort. Dieser hatte nicht die Absicht, auf Sebastians Gefühle Rücksicht zu nehmen, und er fragte nach der Bedeutung des seltsamen Geschehens.


  »Es ist gar nicht so schwer zu erklären«, sagte Sebastian, während sie eilig weitergingen, als wollten sie dem Gangsystem so rasch wie möglich entrinnen. »Wie du dir denken kannst, benötigen wir für unsere Forschungsaufgabe Experten; die wenigen Mönche, die Naturwissenschaft studiert haben, genügen dazu nicht. Glücklicherweise ist es uns gelungen, einige Spezialisten zur Mitarbeit zu gewinnen.«


  »Wenn diese Leute, die dort unten Buße tun, Spezialisten sind, dann scheint mir ihr Beitrag zu eurer Aufgabe nicht sehr effektvoll zu sein«, sagte Alwin sarkastisch.


  »Damit irrst du, Bruder Alwin«, sagte Sebastian, und es war nicht leicht zu entscheiden, ob in seiner Bezeichnung »Bruder Alwin« nicht ein wenig Spott lag. »Diese Leute haben getan, was sie konnten – ihre Arbeit war nützlich – und ist es noch. Durch die besondere Situation allerdings kommt es zu … Interferenzen – so möchte ich es bezeichnen. Zunächst haben sich diese Männer zur Mitarbeit entschlossen, weil wir hier mit unseren Forschungen so weit vorangekommen sind wie kein anderes Institut der ganzen Welt. Auf der anderen Seite allerdings merkten sie bald, in welch schrecklichem Irrtum sie sich bisher befunden hatten: Forschungsarbeit für alle möglichen profanen Zwecke, für die Erzeugung von Waffen, für verschiedene Arten trivialen Vergnügens, für schnöden Profit. Erst durch ihre Bekanntschaft mit den wahren Werten dieser Welt, die wir ihnen zu vermitteln trachten, haben sie die Schwere ihrer Schuld eingesehen – und sie sind bereit, Buße zu tun.«


  So einfach ist das also, dachte Alwin. In irgendwelchen Forschungsinstituten oder Universitäten hatten sie ihre Arbeit geleistet, Wissen erworben und weitergegeben, so wie Generationen von Wissenschaftlern und Forschern vor ihnen. Ihre Erkenntnisse harten die Welt verändert, einiges war besser geworden, einiges schlechter. Doch, im großen und ganzen gesehen, auf lange Zeiträume bezogen, hatte ihr Wirken zu einem Fortschritt geführt, der zweifellos erfreulich war: etwas mehr Wohlstand für die Menschen, etwas mehr Wissen, etwas mehr Freiheit … Und jetzt auf einmal sollte das alles falsch sein! Gewiss: Die Waffen waren wirkungsvoller geworden, die Mittel der Unterdrückung umfassender. Es gab Rückwirkungen des technischen Handelns auf die freie Natur, viele Tiere und Pflanzen waren ausgestorben, Luft und Wasser waren nicht mehr so sauber wie irgendwann vor Jahrhunderten, als der Mensch noch ein Stück dieser Natur war. Doch wenn man alles zusammennahm, was erschien dann unter dem Strich? Viele Wissenschaftler hatten darüber nachgedacht, auch Alwin selbst – und keiner hatte sich dazu bekehrt, die Resultate seiner Tätigkeit zu bereuen und Buße zu tun.


  Und dann kam ihm ein erschreckender Gedanke: Schließlich war er auch einer jener Forscher, die im Dienste weltlicher Ziele gearbeitet hatten! Würde er vielleicht in einigen Wochen oder Monaten auch zu jenen gehören, die in feuchten Verliesen zusammenhockten und ihre Sünden beklagten?


  


  * * *


  


  Mona war ins Hotel zurückgekehrt, hatte, da der Lift nicht funktionierte, sechs Stockwerke zu Fuß überwunden und sich dabei durch eine Gruppe auf der Treppe anstehender Patienten des Augenarztes drängen müssen. In irgendeinem dieser Räume ging der Spezialist seiner ertragreichen Tätigkeit nach – sie hatte ihn noch nie zu Gesicht bekommen.


  In ihrem Zimmer legte sie sich aufs Bett und überdachte die Informationen, die ihr der Tag eingebracht hatte. Von entscheidenden Erfolgen war zwar nicht zu reden, doch war es ihr immerhin gelungen, die Spur aufzunehmen – so würden es wahrscheinlich die Cowboys in Wildwestfilmen ausdrücken; es schien ihr gar nicht so weit hergeholt, diesen Jargon zu benützen, denn das, was sie jetzt tat, kam ihr selbst irgendwie unwirklich vor: wie ein Traum, aus dem sie jeden Moment erwachen konnte. Doch es war Wirklichkeit – dieses schmutzige Zimmer, diese wackeligen Möbel, die am Draht hin und her pendelnde Glühlampe.


  Sie holte ihr Täschchen vom Nachttisch, öffnete es. Da war das Päckchen mit den weißen Stäbchen. Vorsichtig riss sie eines auseinander – weißes Pulver quoll heraus. Sie ließ ein wenig davon auf ihre Handfläche gleiten, roch daran … Die Substanz schien leicht wie Staub zu sein, ein wenig davon wurde aufgewirbelt, sie bekam eine Prise davon in die Nase. Es kribbelte ein wenig, reizte zum Niesen … Was war es? Irgendein Mittel zum Schnupfen? Eine Arznei? Ein Betäubungsmittel? Sie schloss die Schachtel, steckte sie wieder ein. Sollte sie sie verschwinden lassen? Wenn es eine Droge war, dann konnte schon der Besitz strafbar sein – sie kannte die gesetzlichen Regeln nicht genau. Andererseits hätte sie damit ein Beweismittel, das ihr später vielleicht noch nützlich sein konnte, verloren. Sie hatte noch Zeit, es sich zu überlegen.


  Allmählich wurde sie müde, spürte leichten Schwindel – es war ihr, als würden die Geräusche des Hauses, die sie bisher kaum wahrgenommen hatte, plötzlich unerträglich laut. Auch das Licht der schwachen Lampe blendete sie, und sie schaltete sie ab.


  Szenen wie aus einem Traum tauchten in ihren Gedanken auf. Ich bin im Begriff einzuschlafen, dachte sie bei sich, doch andererseits war sie völlig wach, ja sogar von einer ganz besonderen, hochsensiblen Wachheit. Sie fühlte sich ein wenig träge, im Grunde genommen jedoch zufrieden, den unmittelbaren Problemen und Sorgen entrückt …


  Das Klingeln des Telefons war ein unerträglich lautes, alarmierendes Geräusch. Sie hob den Hörer ans Ohr, meldete sich nur mit einem »Hallo«!


  »Mona, sind Sie es?« Wer konnte sie hier anrufen? Doch dann erkannte sie die Stimme: jene von Myriam. »Ja, ich bin es«, bestätigte sie. »Haben Sie eine Nachricht?«


  »Etwas ganz anderes!« Es klang aufgeregt und beunruhigend. »Ich habe gehört, dass Sie der Dauphin zu sich bestellt hat – und Sie sind nicht gekommen. Das war ein Fehler!«


  »Ich habe nicht die Absicht …«, versuchte Mona einzuwenden, doch Myriam ließ sie nicht ausreden: »Mit ihm ist nicht zu spaßen! Wer sich seinen Anordnungen widersetzt, wird übel zugerichtet.«


  Unwillkürlich blickte Mona auf die Uhr: Es war halb zehn, um neun Uhr hatte sie der Dauphin in das Casa d’Or bestellt. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, dorthin zu gehen – und auch nicht an mögliche Folgen gedacht.


  »Eine Gruppe seiner Schläger ist bereits im Hotel und sucht Sie«, sagte Myriam. »Ich kann Ihnen nicht helfen – aber Sie sollten sich nicht erwischen lassen. Es wäre schade um Ihr glattes Gesicht!« Im Hörer knackte es, sie hatte aufgelegt.


  Mona war der Schreck ganz gehörig in die Glieder gefahren. Sie glitt vom Bett herab, stand ein wenig schwankend auf ihren Stöckelschuhen, die sie nicht abgelegt hatte. Sie ging zur Tür, öffnete sie einen Spalt … lauschte … Sie hörte Rufe, ein Poltern … Waren das schon die Leute des Dauphin?


  Schnell warf sie ein paar im Zimmer verteilte Sachen in ihr Köfferchen und trat hinaus auf den Gang.


  Da der Lift defekt war, mussten sie wohl über die Treppe kommen, und dann steckte Mona in der Falle.


  Sie lief zum Stiegenhaus vor, blickte hinunter – nichts Auffälliges zu sehen!


  Sie lief die Treppe abwärts, blieb in jedem Stockwerk stehen, um hinunterzublicken … Als sie in der dritten Etage angekommen war, fuhr sie erschreckt zurück – da waren sie. Es war ein ganzer Trupp, den der Dauphin aufgeboten hatte – er schien keinen Grund zu haben, seine Aktion im Verborgenen durchzuführen, im Gegenteil: Er führte sie selbst an. Mit einem halben Dutzend Männer blieb er unten am Fuß der Treppe stehen, die anderen schickte er mit einer Handbewegung hinauf.


  Mona sah sich nach rechts und links um … dort war eine Bank, und auf dieser saßen drei mit langen Mänteln und Turbanen bekleidete Menschen, die Gesichter durch Augenverbände halb verborgen. Rasch lief sie hinzu, schlang sich ihren Schal um den Kopf, verband sich das Gesicht mit einem Handtuch aus dem Koffer. Diesen stellte sie unter die Bank, dann zwängte sie sich zwischen zwei der sitzenden Gestalten und versuchte sich so gut wie möglich in ihren Mantel zu verkriechen. Die Patienten nahmen kaum Notiz von ihr – vielleicht waren es die Schmerzen, vielleicht standen sie unter der Wirkung von Betäubungsmitteln, vielleicht war es aber auch bloß die stoische Ruhe der Beduinen, die das Schicksal nahmen, wie es kam.


  Inzwischen war eine Gruppe der in Lederjacken gekleideten Männer die Treppen emporgestürmt und oben verschwunden. Eine Weile war es still, dann setzte Türenkrachen und Lärm ein – sie schienen die Zimmer einzeln zu durchsuchen.


  Der Lärm wurde lauter, sie nahmen sich Etage um Etage vor.


  Und dann waren sie in jenem Geschoss angekommen, in dem sich Mona zu verbergen suchte. Sie hatte sich das Tuch so über das Gesicht gewickelt, dass sie nur mit einem Auge hervorblinzeln konnte, und selbst dieses schlug sie nieder, als die Männer an ihr vorüberstürmten. Wieder klapperten Türen, wieder gab es ärgerliche Rufe, Schreie, dumpfe Schläge und Gepolter. Türen wurden aufgerissen und wieder zugeschlagen. Dann kam ein Ruf: »Hier ist sie nicht!« Und die Antwort von der anderen Seite: »Hier auch nicht!«


  Noch einmal polterten die lauten Schritte, gingen an Mona vorbei … Man hörte, wie Männer die Treppen hinunterliefen, dann einige hervorgestoßene Worte, Verwünschungen und Flüche. Kurze Zeit darauf wurde es still.


  Mona hatte sich einige Zeit nicht zu rühren gewagt, sie saß in sich versunken, befand sich in einem seltsamen Zustand zwischen Gleichgültigkeit und Erstarrung – und irgendwo war da auch noch eine dumpfe, nicht näher beschreibbare Angst. Das Schwindelgefühl war stärker geworden, und es erfasste nicht nur ihren Gleichgewichtssinn, sondern auch ihre Gedanken. Es kostete sie Mühe, geordnet zu denken, sich ihrer Situation klar zu werden, folgerichtig zu handeln …


  Mühsam richtete sie sich auf, dann kam sie auf die Füße, musste sich an die Wand stützen.


  Vor ihr stand ein Mann – sie hatte ihn vorher nicht bemerkt. Die neben ihr auf der Bank wartenden Patienten waren verschwunden.


  Der Mann sagte: »Jetzt sind Sie an der Reihe – so kommen Sie doch!«


  Mona wusste nicht, was er meinte; sie wollte sich zu ihrem Koffer bücken, doch der Mann, in einen weißen Labormantel gekleidet, fasste sie mit beiden Händen an den Armen und sagte: »Na, so kommen Sie schon – Sie sind die letzte!«


  Er führte sie die paar Schritte bis zur nächsten Tür, die offen stand – und schob sie hinein. Dahinter hatte ein weiterer, ebenfalls weißgekleideter Mann gewartet, und beide drängten sie in das nächste Zimmer: den Behandlungsraum des Arztes. In der Mitte stand ein Stuhl, weiß lackiert, mit schwarzer Polsterung, eine Fußstütze, Riemen zum Anschnallen der Arme und Beine.


  Jetzt begann sich Mona zu wehren, doch die beiden Laboranten hatten keine Mühe, sie zu überwältigen und auf den Stuhl zu setzen. Wenige Sekunden später war sie angegurtet und konnte sich kaum rühren.


  Aus dem Hintergrund des Zimmers trat ein Mann hervor, der eine seltsame Brille trug. Das eine Glas fehlte, anstelle des anderen war eine Art Lupe befestigt.


  »Warum ist der Verband noch nicht abgenommen?«, fragte er. Einer der Helfer wickelte das Handtuch herab – beide Augen waren wieder frei.


  Das Gesicht mit der Brille näherte sich Mona, der alles vor den Augen verschwamm. Nur die gefährlich anmutende Lupe schwebte vor ihrem rechten Auge: »Aha, ich sehe schon«, sagte der Arzt. »Eine Hornhautablösung. Kein Problem – das lässt sich verschweißen. Den Laser aktivieren!«


  Schon einige Male hatte Mona versucht, den Irrtum aufzuklären, doch sie befand sich in einem jener typisch traumhaften Zustände, in denen man ganz oder teilweise gelähmt ist, nicht sprechen kann oder auch zu schwach ist, um sich gegen einen Angreifer zu wehren. Jetzt endlich, indem sie alle Energiereserven zusammengenommen hatte, stammelte sie: »Ein Irrtum! Meine Augen sind gesund – es ist ein Missverständnis …«


  »Wollen Sie meine Diagnose in Frage stellen?«, fragte der Arzt. Er wandte sich zu einem der Helfer: »Atropin!«


  Der Mann träufelte ihr eine kühle Flüssigkeit ins Auge … es schmerzte nicht, doch die Lichtempfindlichkeit schien sich zu erhöhen, die Blendung der auf ihr Gesicht gerichteten Lampe wurde unerträglich.


  Im Hintergrund hantierte der zweite Helfer mit einem Gerät, das einem Projektionsapparat ähnelte. Eine Röhre mit eingefassten Linsen ragte heraus, und dort erschien nun ein roter Punkt, der heller wurde und in einen Strahl auslief. Der Laser stand auf einem Stativ und war schwenkbar eingerichtet. Der Arzt selbst zog ihn heran, richtete den Fokus auf Monas Auge – sie sah nun nichts mehr als eine Flut von gleißendem Rot.


  »Haben Sie Angst?«, erkundigte sich der Arzt. »Es wird ein wenig schmerzen – am Auge operieren wir ohne Narkose.«


  Mona wollte schreien, doch ihre Stimmbänder brachten nur einen heiseren Laut hervor.


  »Ich werde den Laserstrahl nun konzentrieren – die Hitzewirkung führt zu einer Koagulation der Hornsubstanz – es ist eine Art Schweißvorgang, ähnlich wie bei der Bearbeitung von Metallen.«


  Endlich hatte Mona ihre Stimme wiedergefunden, vor Angst zitternd versuchte sie zu erklären, dass es sich um eine Verwechslung handele, dass sie nicht zu den Patienten gehöre …


  Noch immer drangen Wellen von Rot auf sie ein, doch Mona hatte den Eindruck, dass sich irgend etwas geändert hatte – vielleicht lag es nur an der Stille, die plötzlich eingetreten war.


  »Sie sind also keine Patientin? Ihre Augen sind gesund? Damit verraten Sie mir nichts Neues. Aber trotzdem ist es keine Verwechslung. Wir wissen genau, wer Sie sind, und wollen etwas von Ihnen wissen. Und wenn Sie nicht die Wahrheit sagen, das kann ich Ihnen versichern, werden wir den Laserstrahl voll konzentrieren. Ich bin kein Arzt, das werden Sie vielleicht schon erraten haben, doch es reizt mich, diese Instrumente einmal auszuprobieren.«


  »Was wollen Sie von mir? Ich weiß nichts …«


  »Das lassen Sie unsere Sorge sein! Sie sind eine Angehörige des Forschungszentrums, und wir finden es merkwürdig, dass Sie Ihrer Arbeit nicht mehr nachgehen, dass Sie sich verkleiden und in diesem Viertel auftauchen. Was ist der Grund dafür?«


  Das leuchtende Rot war eine Flüssigkeit, die Mona überschwemmte – in der sie zu schweben schien. Sie wusste, dass man ihr etwas Schreckliches androhte, und sie hatte Angst, doch es schien so, als ob sie diese Angst nicht selbst empfand, sondern eher als Beobachter von außen registrierte. Zugleich allerdings war ihr Widerstandsvermögen nahezu erloschen – der Gedanke, die Antwort zu verweigern oder etwas Falsches zu sagen, kam ihr erst gar nicht.


  »Ich suche Alwin Katz«, sagte sie mit leiser, brüchiger Stimme.


  »Sprechen Sie lauter!«, sagte der falsche Arzt, ohne die Stimme zu erheben, doch in einem Ton, der keinen Widerstand zuließ.


  »Ich suche Alwin Katz«, wiederholte Mona; sie strengte sich an, doch ihre Stimme blieb leise, an der Grenze der Verständlichkeit.


  Die Stimme des Arztes kam von allen Seiten her, durchbrach das glühende Rot, drang nur gedämpft in Monas Bewusstsein. »Wer hat dich damit beauftragt? Nenne deinen Auftraggeber!«


  »Nein, nein – niemand, es ist niemand …«


  »Warum suchst du ihn? Was willst du von ihm?«


  »…in den Weltraum! Eine Expedition, hinaus, zu den äußeren Planeten. Und weiter, immer weiter … bis zum Zentrum der Milchstraße.«


  »Eine Expedition? Vielleicht ein geheimes Projekt? Wer steckt dahinter?«


  »Geheim … Niemand weiß etwas davon … Kein Auftraggeber …«


  Jetzt war eine andere Stimme zu vernehmen: »Das ist ja Unsinn – die hält dich zum Narren! Vielleicht solltest du den Laser etwas höher schalten!«


  Und nun wieder die Stimme des falschen Arztes: »Das glaube ich nicht – in diesem Zustand kann sie sich nicht verstellen, kann sie nicht lügen …« Seine Stimme wurde wieder energischer, deutlicher: »Wohin soll die Expedition gehen? Was ist das Ziel?«


  »Das Zentrum der Milchstraße. Das Zentrum der Milchstraße.«


  »Diese Expedition – ist sie der Grund dafür, dass du nach Alwin suchst? Warum suchst du ihn?«


  »Weil ich ihn liebe. Weil ich Alwin liebe.«


  Für kurze Zeit war es wieder still im Raum – Mona war unbeschreiblich müde, sie hatte nur den Wunsch, dass man ihr keine Fragen mehr stellen möge. Im Hintergrund hörte sie Stimmen.


  »Das hört sich völlig verrückt an – glaubst du ihr?«


  »Gewiss, es hört sich verrückt an, aber …«


  »Vielleicht hat sie doch nicht die Wahrheit gesagt?«


  »Sie hat das gesagt, was sie selbst glaubt.«


  »Du meinst, es könnte etwas ganz anderes dahinter stecken? Willst du weiter fragen?«


  »Es hätte keinen Sinn – im Übrigen bin ich davon überzeugt, dass sie selbst nicht mehr weiß. Ich glaube, es ist am besten, wenn wir jetzt verschwinden.«


  »Und sie …« Er deutete auf Mona.


  »- lassen wir hier. Oder hast du eine bessere Idee?«


  Geräusche von Schritten, eine Tür, die geöffnet wurde, die sich schloss … Das rote Licht hatte an Intensität verloren, aber es war immer noch da. Und selbst als Mona in einen tiefen Schlaf versank, träumte sie, in einer roten Flüssigkeit zu schwimmen.


  


  * * *


  


  Ludwig Josef Johann Wittgenstein (Modul) – Befragung


  


  Frage: Ist es möglich, die Welt perfekt und vollständig zu beschreiben?


  Wittgenstein: Das Mittel dazu ist die Sprache. Richtig angewandt, lässt sich mit ihr ein Bild der Wirklichkeit entwerfen. Ein Beispiel dafür ist die Hieroglyphenschrift, welche die Tatsachen, die sie beschreibt, abbildet. Dieser Abbildungscharakter ging auch beim Übergang zur Buchstabenschrift nicht verloren. Wir müssen die Sprachlogik verstehen, um sinnvolle Philosophie treiben zu können. Die meisten ihrer Aussagen sind falsch, weil die Fragen unsinnig sind. Die tiefsten Probleme der Philosophie sind keine Probleme.


  Frage: Gibt es Rezepte für die Erklärung der Welt?


  Wittgenstein: In meinem Tractatus habe ich ein solches Rezept angegeben. Wäre unsere Welt so perfekt, wie ich damals dachte, dann hätte es alle Philosophie beendet. Prinzipiell gesehen aber können die Fehler unserer Welt das Tractatus-Konzept nicht beeinträchtigen.


  Frage: Darf ich noch einmal darauf zurückkommen: Wie lautet dieses Rezept?


  Wittgenstein: Grundelemente der Beschreibung sind die Elementarsätze. Der Satz kann richtig sein oder falsch. Sofern er richtig ist, liefert er die Beschreibung eines Sachverhalts. Der Satz konstruiert eine Welt mit Hilfe eines logischen Gerüstes.


  Frage: Und wie ergibt sich daraus die Beschreibung der Welt?


  Wittgenstein: Man finde sämtliche Elementarsätze und bilde daraus alle möglichen logischen Kombinationen. Das ist die Aufgabe der Wissenschaft, die auf diese Weise Erkenntnisse erwirbt. Nach genügend langer Zeit ergibt sich daraus die vollständige Erklärung der Welt.


  Frage: Erkenntnisgewinn durch Deduktion – kann es nicht noch andere Möglichkeiten der Erkenntnis geben?


  Wittgenstein: Wenn ein Gott eine Welt erschafft, worin gewisse Sätze wahr sind, erschafft er damit auch schon eine Welt, in welcher alle ihre Folgesätze stimmen. In ähnlicher Weise könnte er keine Welt schaffen, in der auch nur ein einziger Satz wahr ist, ohne seine sämtlichen Gegenstände zu schaffen.


  Frage: Und was hat Gott bezweckt, wenn er eine Welt schuf, mit der er sich selbst dem Zwang der Logik unterwarf?


  Wittgenstein: Über alles, was in dieser mit logischer Sprache erfassten Welt nicht vorkommt, kann man träumen und dichten, wissenschaftlich aber muss man darüber schweigen.


  Frage: Ist es sinnvoll, in einer Welt zu leben, in der alles durch ein logisches Gerüst vorgegeben ist?


  Wittgenstein: Wovon man nicht sprechen kann, darüber muss man schweigen.


  


  * * *


  


  Die unterirdischen Anlagen waren weiträumiger, als Alwin erwartet hatte. Sie reichten tief in das Felsmassiv hinein, bildeten drei Etagen – die oberste war der Physik, die mittlere der Biologie und die tiefste der Informatik gewidmet.


  Sebastian schien es eilig zu haben, zum Rechenzentrum zu kommen, in dem, wie er erwähnte, sein eigener Arbeitsbereich lag. Trotzdem war auch die Biologie ein wichtiger Bestandteil der Forschungsarbeiten, und Alwin hielt es für seine Pflicht, sich dort umzusehen. Als Informatiker waren ihm biologische Fragestellungen naturgemäß weniger vertraut, und er hätte nicht erwartet, dort etwas zu erfahren, was ihn persönlich interessierte. Zu seiner Überraschung erwies sich aber das, was hier geschah, nicht nur als höchst aufschlussreich im Rahmen des gesamten Vorhabens, sondern es gab auch unerwartete Zusammenhänge mit Spezialdisziplinen aus dem Grundlagenfeld der Informatik, beispielsweise mit Logik, Graphentheorie, Stochastik und Kybernetik.


  »Im großen und ganzen geht es um den Beweis, dass die Fähigkeit, organisierte Einheiten aufzubauen – eben die Organismen, mit denen sich die Biologie beschäftigt –, schon in den kleinsten Einheiten enthalten ist. Für manche ist diese Ansicht schon eine Lästerung an sich – traditionell eingestellte Biologen meinen, dass sie gewissermaßen um den Schöpfungsakt betrogen werden. Sie begreifen nicht, dass die Genialität der Schöpfung gerade darin liegt, die Strukturierungsfähigkeit schon in den Bausteinen zu verankern. Denen erscheint es dem Walten eines wunderwirkenden Gottes besser angemessen, wenn er später, in einem zweiten Schritt, die Bausteine zu höheren Organismen zusammensetzt.«


  Alwin erinnerte sich, dass er schon als Student von Spekulationen dieser Art gehört hatte – offenbar war hier der Beweis für diese höchst gewagt scheinende These gelungen.


  Einen großen Teil der aus dem Fels gesprengten Halle nahmen Terrarien ein, die in verschiedenfarbigem Licht erstrahlten. In einigen waren Pflanzen zu sehen, vermutlich aus der irdischen Flora, die anderen allerdings enthielten ungewöhnliche wuchernde Formen, metallisch glänzende Pilze, dickfleischige Blätter mit Schuppenbelag, in langsamem Pulsieren begriffene Haarbüschel …


  »- auch ein Beweis für unsere These«, erklärte Sebastian. »Unter abweichenden Lebensbedingungen, wie sie auf fremden Planeten vorkommen könnten, bilden sich aus denselben chemischen Grundbestandteilen völlig andere Organismen – wobei es dem Geschmack des Biologen überlassen ist, ob er diese Gebilde als ›organisch‹ bezeichnen will oder nicht.«


  In einem anderen Teil des Labors beschäftigte man sich mit genetischen Studien. In holographischer Projektion war ein Ausschnitt aus einer DNS-Kette zu erkennen – eine über mehrere elektronische Schritte erfolgende Abbildung, direkt aus einem lebenden Zellkern stammend. Es war der an dieser Anordnung arbeitende Mönch, der ihnen die Funktion zu erläutern versuchte, doch Alwin war weniger an der Anlage als an der Zielsetzung interessiert. »Was hier gerade zur Diskussion steht«, erklärte der Mönch, »betrifft das, was wir das Optimierungsprinzip nennen. Es ist ja klar, dass durch reine Vertauschung der Genabschnitte eine unermesslich große Zahl von Varianten zustande käme, die gewiss nicht alle zu lebensfähigen Organismen führen würden. Aber selbst jener Bruchteil, bei dem das der Fall wäre, würde eine unüberschaubare Vielfalt von einander mehr oder weniger ähnlichen Lebewesen ergeben. Wir behaupten nun, dass in unserer Welt nur jene Formen auftreten, die die beste Chance zum Überleben haben. Freilich -«, es sah so aus, als wollte er einem Einwand, den niemand gestellt hatte, begegnen, »- im Prinzip ist das dieselbe Aussage, die schon Darwin gemacht hat. Wir zweifeln auch nicht an, dass dabei statistische Ausleseprozesse eine Rolle spielen. Uns geht es vielmehr darum, die dabei mitspielenden, grundlegenden Zufallsakte in das Schema der göttlichen Ordnung einzubeziehen. Das ist eine Fragestellung, für die sich die Evolutionsbiologen draußen in den Laboratorien der profanen Welt nicht interessieren – also ein typisches Problem der rationalen Theologie. Ordnung und Chaos – nach konventioneller Meinung absolute Gegensätze! Das Gute und das Böse, das aufbauende und das zerstörende Prinzip … Nach unserer Auffassung handelt es sich um eine Polarität, die auch für andere Bereiche unserer Welt typisch ist, die man aber anders auffassen muss: Trotz aller Gegensätze sind beide nicht unvereinbar, sondern stehen in Wechselwirkung miteinander, aus der sich erst die Welt, das Leben, die Information ergeben.«


  »Ist das nicht ein reichlich abstraktes Problem?«, fragte Alwin.


  Der Mönch schien ein wenig beleidigt. »Wenn du mit ›abstrakt‹ ein Problem bezeichnest, das nicht auf materiellen Gewinn ausgerichtet ist, dann hast du recht. Doch wenn es dir auf praktische Dinge ankommt … im Laufe unserer Arbeiten haben wir eine Menge Wissen erworben, das sich praktisch nutzen lässt. Sogar Bruder Gaudenus, der ansonsten nicht viel von unseren Arbeiten hält, hat davon profitiert. Aus unseren genetischen Forschungen sind ertragreiche Gemüsesorten hervorgegangen, wir konnten ihm Obstbäume mit bisher unbekannten Früchten anbieten, und auch unsere neuartigen, genetisch veränderten Blumen haben sein Interesse gefunden.« Er deutete auf eine der Pflanzenkulturen, in der – durch die mit Feuchtigkeit beschlagenen Glaswände nur undeutlich zu erkennen – Hyazinthen, Lilien und Rosen wuchsen.


  Um den als Biologen tätigen Mönch wieder freundlich zu stimmen, bedankte sich Alwin mit ausgesuchter Höflichkeit und bat um Erlaubnis, sich bei Gelegenheit noch eingehender über die Probleme der Auslese- und Optimierungsprozesse informieren zu dürfen.


  Der Mönch schien versöhnt, erkundigte sich nach Alwins beruflicher Qualifikation und riet ihm dann, jene Abteilung zu besuchen, die sich mit der Computersimulation von Wachstums- und Bewegungsprozessen beschäftigte.


  Sebastian schien von dieser weiteren Verzögerung nicht erbaut, doch als Alwin die angezeigte Richtung einschlug, folgte er ihm.


  Auch hier fand sich ein Spezialist, der erklärte, worum es ging. Er wies auf eine Reihe von Monitoren … Auf einem war ein sich verzweigender Ast zu sehen, der im Zeitraffer größer wurde, sich ein weiteres Mal verzweigte … Da dabei gleichzeitig ein Zoom erfolgte, eine Herausvergrößerung immer kleinerer Bereiche, schien es, als würde sich dieser Vorgang ewig wiederholen, dabei aber im Grunde genommen stets das gleiche herauskommen. Auf einem anderen Monitor bewegte sich ein phantastisches Wesen, eine Art Raubkatze mit sechs Beinen und einem nach vorn spitz zulaufenden Schnabel.


  »Unser Bruder, der sich mit Motion Control beschäftigt, hat eine etwas ausschweifende Phantasie – er hätte dieses Experiment genausogut an einem Strichskelett durchführen können.«


  »Ich habe so etwas einmal in einem Trickstudio gesehen – eine Szene für einen phantastischen Film.«


  Der Mönch lächelte mild. »In der Tat geht diese Methode auf die Anfänge der Computeranimation zurück. Erst später haben die Biologen entdeckt, dass sie auf diese Weise einen völlig neuen Zugang zu den Formen und Bewegungsabläufen in der Natur gewinnen. Durch die Praxis der dreidimensionalen Modellierung werden sie gewissermaßen in die Lage eines Gestalters versetzt, der Formen nach bestimmten, vorgegebenen Zielvorstellungen konstruieren muss. Daraus ergibt sich ein Verständnis, das tiefer in die Grundlagen von Gestaltungsprozessen hineinführt, als es der bloße Nachvollzug, die Verifizierung schon vorhandener morphologischer Einheiten sein kann.«


  Alwin hatte lediglich eine vage Ahnung von dem bekommen, worum es hier ging, doch sein Blick hing fasziniert an jenem Tier, das es in Wirklichkeit nicht gab und das sich doch in einer Weise bewegte, die völlig harmonisch und natürlich war.


  »Wenn wir heute auch noch den Informatikbereich besichtigen wollen«, sagte Sebastian drängend, »dann sollten wir uns jetzt beeilen!«


  Obwohl sich Alwin gern noch mit ähnlich ungewöhnlichen Bildern auf anderen Monitoren beschäftigt hätte, nickte er Sebastian zu und folgte ihm, als der mit langen Schritten zum Ausgang eilte.


  Schon wieder einer der düsteren Gänge! Dieses Nebeneinander von modernsten Forschungseinrichtungen und mit Totenschädeln erfüllten Gängen hatte etwas Unwirkliches, Absurdes an sich. Aber auch die an wissenschaftlichen Apparaten arbeitenden Mönche und die seltsamen Fragen, mit denen sie sich beschäftigten … das alles passte nicht zusammen, schien eher den chaotischen Eindrücken einer Halluzination zu entstammen als der handfesten Wirklichkeit. Alwin fühlte sich geistig und körperlich wieder gesund, doch jetzt, als er über den feuchten Boden schlitternd hinter Sebastian herlief, regte sich leiser Zweifel in ihm, ob er sich nicht noch in einem Drogenrausch befände. Und doch war es Wirklichkeit! Alwin wusste es, ohne einen Beweis dafür zu haben – aber einen Wahrheitsbeweis gibt es ja auch für die Geschehnisse des Alltags nicht, die genausogut ein, wenn auch bedeutend langweiligerer, Wahrtraum sein könnten …


  Ein Tappen von Schritten und aus der Ferne hallende Schreie rissen Alwin aus seinen Gedanken. Auch Sebastian hatte es gehört, war stehengeblieben.


  Die Rufe wurden lauter, das klatschende Geräusch von Sandalen auf dem feuchten Boden – jetzt wurden einzelne Rufe verständlich: »…dort hinten … Nein, im Seitengang links! …hier sind Spuren … Beeilt euch!«


  Plötzlich rannten mehrere Mönche hinter einer Ecke hervor, stutzten, als sie Sebastian und Alwin sahen …


  »Habt ihr ihn gesehen? Ist er hier vorbeigekommen?«


  »Wir haben niemanden gesehen«, antwortete Sebastian. »Wen sucht ihr?«


  »Doktor Messier! Vorhin befand er sich noch in seiner Gruppe – jetzt ist er verschwunden!«


  »Ruhig!«, rief ein anderer, »er kann noch nicht weit sein.«


  Sie schwiegen, lauschten … Wenn man so ins Dunkel der Gänge hineinhorchte, dann hörte man alle möglichen Geräusche – in Wirklichkeit lediglich das Aufklatschen von Tropfen, das Glucksen abfließenden Wassers … Doch der Hall, die Brechungen an den Wänden, die dämpfende Wirkung des fein verteilten Nebels veränderten und verfremdeten die Geräusche, ließen aus ihnen ein Klopfen und Poltern entstehen, ein Ächzen und Rauschen, Stimmen, manchmal einzeln, manchmal im Chor: Rufe, Gesang …


  Verbarg sich dahinter der leise Schritt eines Mannes, der sich davonschlich? – der unterdrückte Atem eines Gehetzten?


  Auch auf Sebastian schien sich die Erregung der Verfolger zu übertragen, nervös blickte er in verschiedene Richtungen, konzentrierte sich auf die unbestimmten Geräusche … »Dort!«, rief er plötzlich und wies in eine enge Gangmündung, an der sie kurz zuvor vorbeigekommen waren.


  Alwin hatte nichts gehört, und er zweifelte daran, dass es mehr als eine Einbildung war, die die Mönche jetzt in einem Rudel zur angegebenen Stelle stürzen ließ … Wenige Sekunden später war nichts mehr von ihnen zu sehen, nur noch eine Weile die wie leises Händeklatschen anmutenden Schrittgeräusche … Auch Sebastian hatte sich der Meute angeschlossen, das Jagdfieber schien ihn gepackt zu haben. Alwin stand allein da, verwundert, irritiert und irgendwie beunruhigt …


  »Alwin Katz … Sind Sie es, oder täusche ich mich? Alwin Katz!« Es war eine flüsternde Stimme, und als sich Alwin umdrehte, schälte sich aus dem Dunkel eine hohe, schmale, in eine der üblichen Kutten gehüllte Gestalt, das Gesicht fast völlig unter der Kapuze verborgen. Doch nun hob sich der Rand – es war Allain Messier.


  »Was tun Sie hier? Was ist geschehen?«, fragte Alwin, doch er hätte sich denken können, dass jetzt für Erklärungen keine Zeit war.


  »Bitte helfen Sie mir! Ich muss hier heraus!«


  »Was kann ich tun?«


  »Zunächst muss ich denen entkommen – dann ergibt sich schon eine Gelegenheit zur Flucht«, sagte Messier. »Dort hinten habe ich ein Versteck entdeckt – es ist nicht mehr als eine Nische – oben an der Decke. Es war ein Zufall, das Licht einer Lampe fiel für kurze Zeit darauf …«


  »Wie wollen Sie entkommen?«, fragte Alwin. »Der Weg nach oben ist versperrt, alle Türen elektronisch gesichert.«


  »Ich habe mir einen Plan besorgt«, antwortete Messier. »Einen Plan der unterirdischen Anlagen. Da gibt es …« Er schwieg abrupt … Jetzt hörte man wieder Stimmen – die Mönche kehrten zurück.


  »Ich verstecke mich wieder!«, stieß Messier heraus. »Ich weiß nicht, wie lange ich mich dort verborgen halten muss. Kommen Sie wieder? Bringen Sie mir etwas zu essen mit?«


  Er wartete die Antwort nicht ab, sondern lief leise, auf bloßen Füßen – die Sandalen trug er in der Hand – in das Dunkel des Ganges zurück.


  Schon tauchte die Gruppe der Mönche wieder auf, ziemlich ratlos, wie es schien. Sie beratschlagten, was zu tun sei, sprachen davon, dass sie Posten an allen Verzweigungen des Labyrinths einsetzen wollten, während andere das System durchkämmten.


  »Ich schicke Verstärkung«, sagte Sebastian und dann, zu Alwin gewandt: »Komm! Wir haben anderes zu tun.«


  Sie setzten sich in Bewegung. Zuerst schien Sebastian nachdenklich und schwieg. Erst nach einer Weile begann er zu sprechen. Er glaubte wohl, Alwin eine Erklärung schuldig zu sein. »Es ist ein Mann aus einer Gruppe, die sich hier befindet, um Buße zu tun. Eine Gruppe von Freiwilligen, wie ich hinzufügen darf. Dieser eine aber …« durch eine Armbewegung deutete er Unwillen und Ratlosigkeit an. »Dieser eine macht uns Schwierigkeiten. Einmal scheint er sich anstandslos in die Gemeinschaft einzufügen, dann wieder verhält er sich unkontrolliert, beginnt zu protestieren, fordert Rechte, die ihm nicht zustehen, verlangt nach einem Rechtsanwalt … Meines Erachtens leidet er an psychischen Störungen. Offenbar bildet er sich ein, in einem Gefängnis zu sein. Verfolgungswahn! Für einen Psychiater wäre es ein interessanter Fall. Eine Akzentverschiebung: jemand, der von Gesetzes wegen nicht angeklagt werden kann, weil seine Sünde nicht gegen juristische, sondern gegen ethische Regeln verstößt, versucht sich durch Reue von seiner Schuld zu befreien: Er ist bereit, Buße zu tun. Vielleicht ist es gerade das Verständnis, mit dem er behandelt wird? Die Tatsache, dass es hier keine Strafen gibt, dass man ihm Hilfe anbietet, dass man ihn in aller Güte zu bekehren versucht, scheint seinen Schuldkomplex nur zu vergrößern – Anhänger der Psychoanalyse würden sagen, dass er nach Strafe verlangt. Und nun – es muss eine Spontanreaktion sein – ist er ausgebrochen, irrt, wahrscheinlich sinnesverwirrt, durch die unterirdischen Gänge …«


  Jetzt schwieg Sebastian. Sie waren vor einem Tor angekommen, das sich vor ihnen selbsttätig öffnete: das Rechenzentrum. Sebastian führte Alwin an einen Arbeitsplatz, seinen eigenen, wie er nicht ohne Stolz bemerkte, und bat dann, ihn für kurze Zeit zu entschuldigen.


  Alwin hatte sich in einem modernen, auf Rollen beweglichen Polsterstuhl niedergelassen. Er drehte ihn hin und her – das Terminal befand sich in einem Verschlag aus Glas, der den Ausblick in alle Richtungen freigab. Außerdem war es erhöht angebracht, eine Tatsache, die sicher auch den hohen Rang Sebastians bestätigte. Nach Abraham schien er die höchste Position im Forschungszentrum einzunehmen.


  Im Vergleich mit den fremdartigen Eindrücken, denen Alwin in den letzten Stunden und Tagen ausgesetzt gewesen war, kam ihm diese Umgebung geradezu vertraut vor. Ein typisches Computerzentrum, die Etiketten auf den Anlagen stammten von Firmen, die er gut kannte – offenbar benützte man hier dieselben Ausstattungen, wie sie auch in industriellen und wissenschaftlichen Laboratorien gebräuchlich waren. Nur da und dort entdeckte er etwas Unbekanntes, einige gewölbte Bildschirme, auf denen holographische Darstellungen zu sehen waren, Nischen mit Tastaturen und Leuchtfenstern, die an Steuerkanzeln erinnerten, eine in der Mitte des Raumes aufgebaute Konstruktion, die vermutlich so etwas wie eine Antenne sein sollte. Aber was fing sie auf? Funkwellen konnten das Gestein nicht durchdringen, Ultraschall würde hingegen durch die Luft aufgehalten – ging es um Gravitationswellen? Oder um Neutrinos?


  Er erkundigte sich bei Sebastian, der etwas atemlos zurückgekommen war und mit einem Seufzer die Funktion eines Führers wieder aufnahm. Es war ihm anzumerken, dass er gerade jetzt lieber etwas anderes getan hätte.


  »Es ist ein Tachyonendetektor«, erklärte Sebastian. »Einige Exobiologen erwarten, auf diese Weise Nachrichten von fremden Sternsystemen zu erhalten, doch bisher hatten sie keinen Erfolg. Wahrscheinlich werden wir diese Versuche bald aufgeben, denn nach dem, was sich allmählich abzuzeichnen beginnt, gibt es keine anderen intelligenten Wesen im Kosmos.« Sebastian machte diese so aufregende Bemerkung ohne jede Bewegung, als wäre ihm nicht bewusst, dass er damit der derzeit herrschenden Lehrmeinung widersprach, und so konnte sich Alwin nicht enthalten, sich nach dem Grund für diese abweichende Ansicht zu erkundigen. »… der Mensch das einzige Intelligenzwesen im All? Kommen wir damit nicht zum längst überholten anthropischen Prinzip zurück?«


  »Es ist nicht überholt«, sagte Sebastian, der plötzlich viel aufmerksamer schien. »Es gilt nach wie vor, freilich in einem ganz anderen, überraschenden Sinn, als das die Astronomen früher annahmen.« Jetzt schwieg er, schien keine Lust zu haben, weiter darauf einzugehen.


  Alwin erinnerte sich an die erregten Diskussionen, die die Studenten seinerzeit mit den Lehrern geführt hatten: der Mensch als Mittelpunkt der Welt – oder als eines unter vielen Produkten kosmischer Zufälle, in keiner Weise von den anderen abgehoben? Der Kosmos, aus einem Entwicklungsprozess entstanden, der schließlich zwangsweise zur Entstehung des Menschen führte – oder eine den Bedürfnissen des Menschen durch irgendwelche unerklärliche Vorgänge angepasste Umgebung? Die Welt, unabhängig von den in ihr lebenden Wesen, von einem in ihr enthaltenen Beobachter – oder erst durch die Beobachtung, durch die Vorstellungen, durch die Phantasie desjenigen hervorgebracht, der – gewissermaßen von einem höheren Standpunkt aus – ein nicht weiter begründbares Spiel spielt? Waren das die Fragen, um die es ging?


  Sebastian versuchte seine Unruhe jetzt nicht mehr zu verbergen. Er sagte: »Leider sind Umstände eingetreten, die meine Anwesenheit erfordern – eine Sitzung, an der ich teilnehmen muss. Ich werde aber einen Mitarbeiter bitten, dir das Rechenzentrum zu zeigen. Es handelt sich ja um dein Fachgebiet – wahrscheinlich ist es überflüssig, dir die Funktion dieser Einrichtungen zu erklären. Wenn du Fragen hast, dann zögere bitte nicht, sie zu stellen. Im Übrigen« – jetzt wurde seine Stimme ein wenig leiser, aber auch eindringlicher – »befinden wir uns genau dort, wo der entscheidende Durchbruch gelungen ist. Die Physik, die Biologie, die Astronomie – sie liefern nur Beschreibungen, Daten. Hier aber können wir sie miteinander in Verbindung setzen, die Zusammenhänge analysieren …« Er stockte, besann sich. Dann nickte er Alwin zu und sagte: »Morgen, morgen sollst du es erfahren.«


  Die nächsten zwei Stunden war Alwin damit beschäftigt, von Arbeitsplatz zu Arbeitsplatz zu schlendern, sich die Einrichtungen zeigen zu lassen, die er meist recht gut kannte. Weitaus interessanter erschienen ihm jene Anlagen, die er in Rechenzentren bisher noch nicht gesehen hatte, beispielsweise die Antenne oder die offenbar für Simulationsversuche eingerichteten Kanzeln.


  So eindrucksvoll die kompliziert gestaltete Antennenanlage mit ihren kreuz und quer gespannten Drähten auch war, so schien das Ergebnis dürftig. Man führte es ihm auf einem graphischen Bildschirm vor: weißes Rauschen.


  »Natürlich kann man aus Zufallsprozessen – denn um solche handelt es sich – alle möglichen Zusammenhänge herauslesen oder auch hineininterpretieren, und davon haben wir uns lange genug täuschen lassen. Das ist schade, denn wir haben in dieses Experiment große Erwartungen gesetzt, doch es hat nichts gebracht. Es läuft eigentlich nur noch aus Routine weiter – wir könnten geradesogut abschalten.«


  Ganz anders klangen die Erläuterungen zu den Simulatoren – denn wie man ihm bestätigte, handelte es sich tatsächlich um solche.


  »Mit der Methode der Simulation sind wir dem Verständnis des Schöpfungsaktes bisher am nächsten gekommen«, sagte ein junger Mönch mit einer Selbstverständlichkeit, als handelte es sich lediglich um eine präzise durchgeführte Rechnung mit einem im großen und ganzen erwarteten Resultat. »Experimente, Theorien – diese Phase ist längst überwunden. Messdaten haben wir in Hülle und Fülle, und an theoretischen Beschreibungsmodellen fehlt es nicht. Erst die Simulation versetzt uns in die Lage, selbst etwas aufzubauen, nach den Vorbildern der wirklichen Welt oder auch nach eigenen Wünschen und Vorstellungen. Zuerst waren es einzelne Objekte, die man errichtet hat, später eine Klasse von Objekten – nun kam es darauf an, das Prinzip zu schaffen, aus dem sich jede denkbare Einzelform ergibt. Und zuletzt – und in dieser Phase der Fragestellung befinden wir uns – geht es um das Prinzip, das hinter allen Prinzipien steckt, um das Generalthema, den Kanon. Wenn wir soweit sind …«


  »Was ist dann – wenn ihr soweit seid?«, wollte Alwin wissen.


  Der junge Mann, der sich in eine Art Verzückung hineingeredet hatte, schien plötzlich in die Realität zurückzufallen – man merkte es dem Wechsel seines Gesichtsausdrucks an. »Wir werden ein wenig mehr wissen als bisher«, sagte er. »Ein wenig mehr über das, was wir wissen wollen. Das ist alles.« Offenbar wagte er nicht mehr weiterzusprechen. Wollte er ein Geheimnis für sich behalten? Oder – und so kam es Alwin vor – hatte er Angst davor, den Mund zu voll zu nehmen, etwas zu sagen, was man als Überheblichkeit, vielleicht sogar als Gotteslästerung hätte ansehen können?


  Alwin gab sich vorderhand mit dieser Auskunft zufrieden. Er wandte sich an seinen Führer und bekundete, dass er Hunger hatte. Sie gingen in einen durch Stellwände abgeteilten Aufenthaltsraum; aus einem Automaten konnte sich Alwin holen, was er wollte. Er wählte ein Brot mit Käse, ein Paket Kuchen, einige gelb und rot gesprenkelte Äpfel. Einen Teil davon aß er, den anderen ließ er unauffällig in der tiefen Tasche seiner Kutte verschwinden.


  Als ihn Sebastian am Abend holte, um ihn zurück ans Tageslicht zu bringen, blieb er an einer bestimmten Gangstelle, die er sich gut gemerkt hatte, stehen, tat so, als hätte er etwas am Riemen seiner Sandalen zu ordnen. Da sich Sebastian nicht weiter darum kümmerte und weiterging, legte Alwin die eingepackten Nahrungsmittel an den Fuß der Wand, dort, wo sie im Schatten verborgen waren.


  Sebastian forderte ihn ungeduldig zum Weitergehen auf, und zehn Minuten später kamen sie ins Freie, in das Nebelgeniesel eines kühlen Spätherbstabends.


  


  * * *


  


  Mona hatte lange an ihren Fesseln gezerrt, doch die Gurte waren straff angezogen und ließen sich nicht lockern. Dann war sie in einen unruhigen, von Alpträumen geplagten Schlaf gesunken.


  Als sie erwachte, glaubte sie die Szene des Vortages ein zweites Mal zu erleben: Vor ihr stand ein Mann in weißem Kittel, der sie durch blinkende Brillengläser, sein Gesicht nahe dem ihren, ansah.


  »Wer ist diese Frau, wie kommt sie hierher?«


  Mona fand nur langsam in die Wirklichkeit zurück, sie wollte etwas sagen, doch sie war noch zu schwach dazu.


  Ein Mädchen in Schwesterntracht trat an sie heran, löste die Riemen. Mona, die aufzustehen versuchte, wäre fast gefallen. Der Arzt und die Schwester halfen ihr, sich auf eine Bank zu setzen. Die Schwester entfernte sich und kam mit einem Glas Wasser zurück. Mona trank. Jetzt fühlte sie sich ein wenig besser.


  In ihrem Kopf saß ein dunkler Druck, doch sie konnte klar denken. Sie überlegte kurz, ob sie etwas von den Ereignissen der vergangenen Nacht erzählen sollte, doch was konnte ihr das schon nützen? So sagte sie: »Es war ein schlechter Scherz von Betrunkenen, sie wollten mir Angst einjagen.«


  »Wer waren diese Leute?«


  »Ich kenne sie nicht«, antwortete Mona. »Sie haben mich im Treppenhaus überfallen.«


  Der Arzt schüttelte den Kopf, blickte die Schwester an. »Eine miese Gegend hier«, sagte diese. »Gott sei Dank, dass wir nicht mehr lange bleiben.«


  Der Arzt nickte ihr zu, dann fragte er Mona: »Was können wir für Sie tun?«


  Noch einmal versuchte Mona aufzustehen, sie stand etwas taumelig, doch sie fühlte sich merklich kräftiger, ging ein paar Schritte – ihre Gliedmaßen schmerzten, doch es ging. Sie bedankte sich bei dem Arzt, bat ihn, sich nicht weiter um sie zu kümmern, und verließ das Zimmer.


  Vor dem Raum, unter der Bank, fand sie ihr Köfferchen. Sie holte es hervor, setzte sich, ruhte ein wenig aus. Bald hörte sie Schritte, sie blickte sich um und sah die ersten Patienten herankommen.


  Ihre Uhr zeigte neun Uhr früh – der Arzt würde nun mit der Ordination beginnen, bald würde der Gang voll von Patienten sein.


  Sie nahm den Koffer auf und ging zum Treppenhaus vor. Ihr Zimmer aufzusuchen wagte sie nicht. Würde man sie an der Pforte aufhalten?


  Sie stieg die Treppe hinunter, wobei sie sich am Geländer festhielt und von Zeit zu Zeit stehenblieb.


  Unten herrschte Gedränge, der Pförtner beachtete sie nicht. Sie ging zur Tür hinaus, kalte Luft schlug ihr entgegen.


  Wohin konnte sie sich wenden? Wen kannte sie in diesem Viertel?


  Myriam fiel ihr ein. Myriam hatte sie gewarnt, Myriam kannte sich hier aus, Myriam konnte ihr helfen. Und außerdem war sie ihr noch eine Nachricht schuldig …


  Noch immer fiel es Mona schwer, die Vorgänge zu rekonstruieren. Es waren immer wieder die gleichen Szenen, die ihr durch den Kopf gingen. Unwillkürlich murmelte sie vor sich hin, sprach mit sich selbst … Einige Leute, an denen sie vorbeikam, musterten sie erstaunt, doch hier kümmerte man sich wenig um das, was der andere tat.


  Ohne langes Überlegen, fast automatisch, hatte Mona den Weg zu Myriam gefunden. Sie setzte sich ins Vorzimmer, wartete geduldig. Sie schlief kurz ein; als ihr Kopf hinunterkippte, wachte sie auf, kurze Zeit danach schlief sie wieder …


  Jemand stieß sie an: »Du bist an der Reihe!«


  Das Köfferchen in der Hand ging Mona durch die Tür. Wie beim letzten Mal saß Myriam im Schein der Lampe, das Gesicht unter einem Kopftuch halb verborgen. Und wieder blickten ihre Augen dunkel, ruhig und scharf …


  Erst als sich die Tür hinter Mona geschlossen hatte, stand Myriam auf, streifte das Kopftuch zurück, trat auf Mona zu. »Gott sei Dank, Sie sind den Schlägern des Dauphin nicht in die Hände gefallen! Ich glaubte schon, meine Warnung käme zu spät.«


  »Es war knapp«, antwortete Mona, »doch ich konnte entkommen.«


  Sie schwankte ein wenig, Myriam bemerkte es und führte sie zum Sofa. »Warten Sie, ich bringe uns Tee.«


  Mona hielt die Augen wieder geschlossen, sie hörte nur die Schritte Myriams, das Klappern von Geschirr, ein leises Schleifen, geflüsterte Worte, ein Klicken, wieder Schritte … Sie musste wieder eingeschlafen sein.


  Dann stand Myriam vor ihr, reichte ihr eine Tasse Tee. Auf der Oberfläche der Flüssigkeit schwammen noch einige Blätter, Dampf stieg auf, es roch würzig, ein wenig exotisch, es rann heiß die Kehle hinunter und belebte wunderbar. Myriam war eine Wahrsagerin, Myriam war eine Hexe, sie beherrschte die weiße und die schwarze Magie …


  In kleinen Schlucken, ohne abzusetzen, trank Mona die heiße Flüssigkeit. Als sie aufschaute, waren ihre Augen wieder klar.


  »Und nun erzähle, mein Kind«, sagte Myriam, und Mona folgte ihrer Aufforderung, ohne zu zögern.


  Myriam hörte zu, nickte einige Male, dann sagte sie: »Du gehörst nicht hierher. Du solltest wieder zurückgehen, nach Hause.«


  Jetzt brachte Mona schon so viel Energie auf, um sich zu wehren. »Ich habe mir etwas vorgenommen …«


  »Ja«, unterbrach sie Myriam. »Du willst Alwin finden. Doch er ist nicht hier. Geh nach Hause!«


  »Ich weiß jetzt, dass er hier war, ich habe Menschen getroffen, die ihn gesehen haben – für mich ist es die einzige Möglichkeit herauszufinden, wo er ist. Haben Sie eine Nachricht?« Gerade war es ihr wieder eingefallen – dass Myriam ihr versprochen hatte, sich umzuhören. Plötzlich war ihr ganz schwindelig vor Hoffnung.


  Myriam stand auf und sagte nur: »Komm!«


  Sie führte Mona in den Nebenraum, blieb vor dem Monitor stehen. »Ja, ich habe etwas für dich«, sagte sie. »Es gehört zu jenen Informationen, die für den allgemeinen Gebrauch gesperrt sind. Aber ich will dir helfen – du darfst niemandem etwas von dem sagen, was ich dir jetzt zeigen will.«


  Myriam schaltete einen Videorecorder ein, auf dem Bildschirm flackerte es kurz, dann sah man ein Bild. Es war ein Straßenzug, die Beleuchtung wirkte unnatürlich – ein Infrarotfilm. Man sah einen Mann, der eine Mauer entlangging, immer wieder stehenblieb, sich abstützte. Dann wechselte die Sicht auf jemand anderen, eine Gestalt in einem dunklen Mantel, den Hut tief ins Gesicht gezogen. Dieser Mann stand unbeweglich, schien zu beobachten.


  Wieder ein Wechsel: Der sich taumelnd fortbewegende Mann verschwand in einem Kellergeschoss, tauchte wieder auf, suchte mit den Händen nach Halt, brach in die Knie und blieb schließlich liegen.


  Einige Zeit blieb das Bild still – es hätte ein Foto sein können. Dann tauchte die dunkle Gestalt auf, beugte sich über den Liegenden. Eine Hand streckte sich nach unten, drehte den zum Boden gewandten Kopf – sekundenlang konnte man das Gesicht erkennen, und unwillkürlich stieß Mona einen unterdrückten Schrei aus: »Alwin!«


  Der Mann im dunklen Mantel war wieder von der Bildfläche verschwunden, am Monitor bewegte sich längere Zeit nichts, dann wechselte die Sicht erneut – eine Weitwinkelperspektive: Zwei Menschen trugen einen dritten zu einer dunklen, schweren Limousine, luden ihn in den Fond. Die beiden setzten sich auf die Vordersitze, der Wagen startete. Einen Moment lang sah man das Heck, in einer vergrößerten Ansicht … und da war auch, nur für Sekunden, doch in voller Deutlichkeit, ein Nummernschild zu sehen. Das Bild blendete ab.


  »Das war es also«, sagte Myriam. »Es ist nicht viel, aber so, wie ich dich einschätze, wirst du etwas daraus machen.«


  Mona stand an den Tisch gelehnt, sie atmete tief. Das war die Information, um die sie sich so sehr bemüht hatte: undeutliche, abstrakt verfremdete Bilder, das Geschehen einer Viertelstunde, ein paar Szenen, in denen nicht viel geschah, ein paar Menschen in Infrarot, die Gesichter nicht erkennbar … Doch waren es die entscheidenden Minuten gewesen, das Ereignis, das zum spurlosen Verschwinden Alwins geführt hatte. Und zu all dem auch noch ein Hinweis: die Autonummer!


  Mona war jetzt auch psychisch so weit wiederhergestellt, dass sie diese Nachricht nicht ohne Zweifel akzeptieren konnte. Freilich, es gab verborgen angebrachte Videokameras, die das Geschehen in den Straßen beobachteten – eine Maßnahme zur Sicherung jener aus mehr oder weniger undurchsichtigen Gründen in diesem Viertel niedergelassenen Reichen. War es also ein Zufall gewesen, dass ein anscheinend belangloses Geschehen aufgenommen worden war, noch dazu mit keineswegs gebräuchlichen Infrarotgeräten? Und wie kam es – verstohlen blickte sie Myriam an –, dass sich diese das Material so schnell verschaffen konnte?


  Hatte Myriam das Misstrauen in Monas Blick bemerkt? Sie kam ganz nahe an Mona heran und sagte leise: »Hörst du! Ich hätte dir dieses Band nicht zeigen dürfen. Ich weiß nicht, warum ich dieses Risiko eingegangen bin – vielleicht deshalb, weil du eine Frau bist und weil ich es bewundere, wie unbeirrbar du etwas durchführst, was du dir einmal vorgenommen hast. Du musst mir aber versprechen zu schweigen. Es wird dich niemand danach fragen, wer sollte auch auf diese Idee kommen – aber unter keinen Umständen ein Wort darüber!«


  »Ich verspreche es«, sagte Mona ohne weitere Beteuerungen – und es klang so, als ob man sich darauf verlassen könnte.


  Damit war alles gesagt, was zu sagen war – bis auf eine Kleinigkeit, die Mona gerade noch einfiel. »Diese Auskunft ist sehr wertvoll für mich – was bin ich schuldig?«


  »Nichts«, antwortete Myriam.


  »Wirklich nichts? Sie sind doch auf die Honorare angewiesen, leben davon …«


  »Nicht unbedingt«, antwortete Myriam. »Und jetzt sei bitte nicht überrascht: Ich muss dich bitten, nicht die vordere Tür, sondern den Hinterausgang zu benutzen.«


  Als Mona zögerte und eine erstaunte Frage stellen wollte, sagte Myriam sehr bestimmt: »Es geht nicht anders, komm!« Sie schob Mona in die von ihr angezeigte Richtung, und sie wandte so viel Kraft auf, dass fast ein Akt der Gewalt daraus wurde. Mona hätte sich kräftig wehren müssen, um diesem Griff zu entkommen. Normalerweise hätte sie es vielleicht auch getan, doch sie besann sich darauf, dass sie Myriam eine Menge zu verdanken hatte und von dieser eigentlich nichts Böses zu erwarten sein sollte.


  Vor der Tür an der hinteren Wand des Computerraums blieb Myriam stehen: »Leb wohl und viel Glück!« Sie öffnete die Tür, Mona trat hindurch und hörte, wie sich die Türe wieder schloss.


  Vor ihr standen zwei junge Männer, etwas dandyhaft in weiße Anzüge gekleidet, beide trugen das Haar geölt und straff nach hinten gekämmt und hatten – überflüssigerweise, wie es Mona durch den Kopf ging – Sonnenbrillen auf.


  »Mitkommen!«, sagte der eine.


  Es ging ein Stück durch einen Gang, der sich bald erweiterte – hier standen Stahlrohrtische und -sessel herum, an den Wänden bunte Leuchtbilder von Landschaftsmotiven, dazu eine Menge Kübel mit exotischen Zimmerpflanzen. Alles in allem schaute es hier nicht beängstigend aus, und wären ihre beiden Bewacher nicht gewesen, so hätte sich Mona durchaus wohl fühlen können. »Da hinein«, befahl einer der beiden ebenso kurz angebunden wie vorhin. Zwischen einem Flüssigkristallschirm, über den bunte Schriften liefen, und einer geometrisch anmutenden Skulptur hindurch kam Mona in einen abgeteilten Raum, in dessen Mitte ein Tisch stand. Dahinter saß eine elegant gekleidete, weißhaarige Frau, die Mona aufmerksam musterte und ihr dann einen Platz auf der gegenüberliegenden Seite des Schreibtisches anwies. Die zwei Frauen befanden sich allein im Raum, die beiden weißgekleideten Männer waren draußen geblieben.


  Der Raum war nüchtern, aber teuer eingerichtet – mehrere Regale für Videobänder und Mikrofilme, eine Nische mit einem hochmodernen Kommunikationsterminal, zwei überdimensional große abstrakte Bilder an den Wänden, eine Schlingpflanze, die nicht nur einen Teil der Wand, sondern auch einen Teil des Bodens bedeckte; spitz zulaufende rote Blüten stachen daraus hervor.


  Nachdem sich Mona kurz umgesehen hatte, wandte sie sich an die Frau: »Ich verstehe nicht … Wo bin ich?«


  »Ich bin Sandra Mill, Sie befinden sich im Büro für Vermittlungsaufgaben.« Es klang so, als sollte Mona wissen, worum es sich handelte, doch ihrem Ausdruck war zu entnehmen, dass sie von einer solchen Firma noch nichts gehört hatte.


  »Warum haben Sie mich hierher kommen lassen?«, fragte sie.


  »Wir sind an Ihnen interessiert«, sagte Sandra Mill, »wir wollen Ihnen unsere Dienste anbieten.«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Mona, »dass ich Ihre Dienste brauche.«


  Die weißhaarige Dame lächelte: »Ob Sie unsere Dienste brauchen oder nicht, spielt keine Rolle.« Wieder musterte sie Mona mit geradezu peinlicher Aufmerksamkeit. »Sie sehen recht hübsch aus«, fuhr sie fort, »aber das hat Ihnen der Dauphin ja auch schon gesagt. Doch Sie sind zu gut für seine Bordelle. Wir könnten Sie an einige unserer Kunden vermitteln, die im selben Geschäft tätig sind, allerdings auf weitaus höherem Niveau. Und Sie sind auch imstande, sich vor Belästigungen zu schützen.«


  »Sie wollen mich doch nicht als Animiermädchen einstellen«, sagte Mona.


  »Animiermädchen – welch lächerlicher Ausdruck«, sagte Frau Mill. »Was man in jenen Häusern erwartet, geht über die Tätigkeit einer Barfrau weit hinaus. So unerfahren, wie Sie sind, werden Sie allerdings einige Wochen Schulung brauchen. Dagegen dürften Sie durchaus in der Lage sein, die Ansprüche zu erfüllen, die man an Hostessen stellt. Wirklich schade, dass das alles nicht in Frage kommt.«


  Mona war irritiert – was war das für ein überhebliches Spiel, das man mit ihr trieb? »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie sprechen«, sagte sie. »Ich bin nicht auf Stellungssuche, und ich habe nicht die Absicht, irgend etwas von dem zu tun, was Sie mir vorschlagen. Was soll das Ganze eigentlich?«


  »Sie würden nicht so reden, wenn Ihnen unsere Firma bekannt wäre!«, stellte die Frau hinter dem Schreibtisch fest. »Wir haben den besten Ruf, unsere Kunden sind über die ganze Stadt, über das ganze Land verteilt. Wir vermitteln Waren, Informationen und Menschen. Wir haben ein eigenes Kommunikationsnetz aufgebaut, das weitaus besser funktioniert als die öffentlichen Netze der Stadt. Wir können unseren Kunden …«


  Mona, die sich normalerweise gut beherrschen konnte, wurde allmählich ärgerlich. Sie unterbrach die Erklärungen und sagte: »Was Ihre Firma tut oder kann, interessiert mich nicht, ich bitte Sie darum, mich zum Ausgang bringen zu lassen!«


  Die Frau spielte mit einem flachen Kästchen, wie es zur Fernsteuerung benutzt wird. Es sah harmlos aus, deutete aber – so empfand es Mona zumindest – eine Drohung an.


  Unbeeindruckt sprach die Frau weiter: »Vielleicht interessiert Sie unsere Tätigkeit doch? Es ist noch gar nicht lange her, dass wir einen gewissen Alwin Katz vermittelt haben. Wir konnten ihn für eine interessante, seinen Fähigkeiten entsprechende Tätigkeit gewinnen.«


  Indem sie den Namen aussprach, gab sie dem Gespräch eine völlig neue Wendung, und Mona reagierte auch unmittelbar darauf. »Was wollen Sie damit sagen? Wissen Sie, wo er ist? Dann würde ich Sie bitten, mir seine Adresse zu geben.«


  »Ich weiß nicht, wo er ist«, sagte die weißhaarige Frau, »und wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen nicht sagen. Und jetzt Schluss mit der Diskussion! Es hätte viele Möglichkeiten gegeben, Sie einzusetzen – ich glaube, dass Sie ansprechend auf Männer wirken. Aber wie auch immer – die Entscheidung ist bereits gefallen. Vielleicht erinnern Sie sich später einmal an mein Angebot.«


  Jetzt drückte sie einen der Knöpfe ihres Kästchens, und fast unmittelbar darauf kamen die beiden weißgekleideten Männer ins Zimmer. Sandra trat an den Computer, tastete einen Befehl ein – der Drucker begann zu ticken, das Papier lief um eine Blattlänge vor. Sie riss den Streifen ab und reichte ihn einem der Männer.


  »Das ist die Adresse«, sagte sie. »Und bitte kein Aufsehen.«


  »Ich lasse mich doch nicht abführen!«, schrie Mona, jetzt nicht nur wütend, sondern auch besorgt. »Ich verlange …«


  »Sie haben nichts zu verlangen«, sagte Sandra Mill und blickte Mona ohne eine Regung auf ihrem zurückhaltend geschminkten Gesicht nach, wie sie von den beiden Männern hinausgeführt wurde. Dann trat sie an den Kommunikator und ließ eine Verbindung herstellen.


  Einige Male versuchte sich Mona zu wehren, doch die Männer waren kräftig und hatten wenig Mühe, sie festzuhalten. Sie brachten sie in einen Lift, wo es mehrere Stockwerke abwärts ging. Sie kamen in einer Garage heraus, und obwohl Mona noch einen Versuch machte zu entkommen, wurde sie in ein schwarz verkleidetes Auto gesetzt, das einem Leichenwagen ähnelte. Der eine der beiden Männer drückte sie auf eine Matte, die dort am Boden lag, der andere hielt ihr einen Wattebausch mit einer betäubenden Flüssigkeit vor die Nase. Es dauerte nur Sekunden, bis sie die Besinnung verlor.


  Als sie mit pochenden Kopfschmerzen erwachte, lag sie auf einer Couch. Über ihr hing eine grell leuchtende Lampe, der Raum, in dem sie sich befand, hatte weiß gestrichene Wände und war völlig leer. An einer Wand war der Schattenriss einer Tür zu erkennen.


  Mona blieb mehrere Minuten lang regungslos liegen, die Kopfschmerzen dauerten ungemildert an, doch sie wurde rasch wach. Sie stand auf, ging zur Tür und schlug daran, so kräftig sie konnte.


  Zuerst rührte sich nichts, doch nach einem zweiten Versuch waren leise Geräusche zu hören, und dann glitt die Tür auf. Es war ein schwarz gekleideter, bewaffneter Mann, der jetzt beiseite trat, um sie hindurchzulassen, und sie zögerte nicht, es zu tun. Einen Augenblick musste sie sich besinnen – hier war sie schon gewesen: auch dieser Raum leer, zwei Stühle, einander gegenübergestellt, die eine Seite im Dunkel, die andere hell erleuchtet. Sie merkte, dass sich hinter dem grellen Lichtschein jemand verbarg, und nun rückte er ein wenig vor: Es war Josefson, Leiter der Sicherheitsabteilung, hoher Beamter des Forschungszentrums.


  »Nehmen Sie Platz!«, befahl er, und der Bewaffnete dirigierte Mona zu dem in helles Licht gebadeten Stuhl. Mona hatte einen Moment lang den seltsamen Eindruck, es handelte sich immer noch um das vor einigen Tagen geführte Gespräch, und alles, was sie erlebt hatte, wäre eingebildet, Halluzination. Doch das verging rasch – sie wusste, dass es Wirklichkeit gewesen war, wenn sie sich auch nicht erklären konnte, wieso sie sich jetzt wieder hier befand.


  »Ich habe Sie gewarnt«, sagte Josefson. »Sie haben sich mutwillig in Gefahr begeben, und mit dem, was Sie erlebt haben, ist Ihnen recht geschehen. Es soll Ihnen eine Lehre sein! Sie können froh sein, dass wir unsere schützende Hand über Sie gehalten haben.«


  Mona öffnete den Mund, wollte etwas sagen … dann schwieg sie. Die Situation war so unglaublich, dass man ihrer mit einer einfachen Frage nicht gerecht werden konnte.


  »Was soll nun mit Ihnen geschehen?« Die Frage war rhetorisch, es klang sogar so etwas wie Wohlwollen heraus – als hätte man Verständnis für Monas Probleme. »Rechtlich gesehen haben Sie sich eines Vertragsbruchs schuldig gemacht – Sie sind ohne Grund vom Dienst weggeblieben. Horst Hendriks aber hat sich persönlich für Sie eingesetzt – wir wollen keine Konsequenzen ziehen. Sie brauchen freilich nicht zu glauben, wir handelten lediglich aus Menschenfreundlichkeit – es geht vielmehr darum, dass Sie uns unter Umständen helfen können. Um es kurz zu sagen: Wir haben die Verbindung mit Alwin Katz verloren, und es wäre wichtig, sie wiederherzustellen.« Er schien eine Weile nachzudenken, dann sagte er: »Finden Sie sich morgen wieder auf Ihrem Arbeitsplatz ein, tun Sie das, was Sie immer getan haben, benehmen Sie sich in keiner Weise auffällig. Sie werden von uns hören. Und jetzt können Sie gehen!«


  Der bewaffnete Mann trat vor – eine Art Angebot, sie zu begleiten. Diesmal hatte Mona nichts dagegen einzuwenden. Als sie aufstand, versuchte sie noch einmal, das Dunkel zu durchdringen, doch sie erblickte nur vage Umrisse des unbeweglich sitzenden Mannes.


  


  * * *


  


  Noch am späten Abend hatte Alwin versucht, Benedikt seine ersten Eindrücke von der in der unterirdischen Anlage geleisteten Forschungsarbeit zu beschreiben, doch er bemerkte an dem ihm gegenübersitzenden großen und stattlichen Mann eine seltsame Niedergeschlagenheit. Er brauchte keine Erklärung dafür zu fordern – es war deutlich genug zu erkennen, dass der Mönch fürchtete, seine Aufgabe nicht so lösen zu können, wie er es sollte und wollte. Alwin bemühte sich sehr, einfache Worte für all das zu finden, was er erfahren hatte, aber auch er hatte Schwierigkeiten, denn die Zusammenhänge, um die es ging, waren ihm selbst noch nicht klar. Gewiss verstand er die Details: das Ordnungsschema der Elementarteilchen, das Prinzip der evolutionären Prozesse, neue Methoden der Informatik in Richtung auf Simulation und künstliche Intelligenz … Doch das waren Forschungsarbeiten, wie sie an unzähligen anderen Stellen dieser Welt auch betrieben wurden – wo lag also der Unterschied? Wo lagen die spezifischen Ziele der rationalen Theologie? Was hoffte man durch die Untersuchung dieser materiellen Erscheinungen zu gewinnen, wo es doch – wie ihm gesagt wurde – um geistige Prozesse ging? Er verstand es nicht, und so konnte er es auch Benedikt nicht erklären. Er nahm sich aber vor, sich in den nächsten Tagen weniger auf naturwissenschaftliche oder rechentechnische Methoden zu konzentrieren, sondern das Augenmerk auf die neuen Richtungen zu richten, die hier angeblich eingeschlagen wurden. Bedeuteten sie wirklich einen Vorstoß in ganz neue Dimensionen der Erkenntnis? Oder war es doch eitle Selbstüberschätzung einiger religiös orientierter Wissenschaftler, die sich einbildeten, den Schlüssel für die tiefsten Geheimnisse in der Hand zu haben und Ebenen des Verständnisses zu erreichen, mit denen sie nahe an die göttliche Offenbarung herankommen würden?


  Freilich erzählte Alwin seinem Förderer und Beschützer nicht alles, was er erlebt, was er gesehen hatte. Ein wenig plagte ihn deshalb das schlechte Gewissen, denn er wusste natürlich, dass dieser völlige Offenheit verlangte. Und er war sich selbst nicht ganz im Klaren darüber, warum er es nicht über sich brachte, über diesen Vorfall zu reden: über die Begegnung mit Allain Messier. In der Nacht lag er einige Stunden wach und dachte darüber nach. Was ihm Kopfzerbrechen bereitete, war die Frage, wie es den Theologen gelang, hochqualifizierte Wissenschaftler zur Mitarbeit zu gewinnen – die doch zugleich auch eine Trennung von der Welt bedeutete, in der sie bisher gelebt hatten. Ja noch mehr: dass es ihnen gelang, deren Geisteshaltung so zu verändern, dass sie den alten Zielen abschworen, die bisher geleistete Arbeit sogar für sündhaft hielten und bereit waren, dafür zu büßen. Gerade das Beispiel Messiers jedoch zeigte, dass dabei einige ungewöhnliche Dinge mitspielten – eine Einsicht, die in Alwin ein Warnsignal auslöste. Er war mit Allain Messier nie besonders gut bekannt gewesen, schon gar nicht befreundet, doch er fühlte sich dem angesehenen Kollegen verbunden und mochte ihm die erbetene Hilfe nicht ohne weiteres verweigern. Aber was konnte er für ihn tun? Alwin überlegte hin und her, doch er kam zu keinem anderen Ergebnis, als eine passende Gelegenheit zu einem Gespräch mit dem Informatiker zu suchen – und das so bald wie möglich.


  Noch länger aber grübelte er über sich selbst nach. Schließlich gehörte er ja auch zu jenen, die jahrzehntelang mit Forschungsarbeiten beschäftigt gewesen waren und sich nun plötzlich in einer völlig anderen Umgebung wiederfanden. Immerhin schien es einen Gegensatz zu geben: Ihm war es nicht eingefallen, seine bisherige Arbeit zu diskreditieren, und es hatte auch niemand Buße von ihm verlangt. Und trotzdem hatte er sich geändert. Er hätte es nie für möglich gehalten, sich völlig in den Dienst der Kirche zu stellen und alles das, was ihm früher wichtig war, zu vergessen oder zumindest so weit zurückzudrängen, dass es seine Arbeit nicht mehr behinderte. Allerdings lag bei ihm ja auch ein besonderer Fall vor – es war ein ungewöhnliches Schicksal gewesen, ein Zusammentreffen zerstörerischer Zufälle, die ihn aus seinem Leben gerissen hatten, aus seinen persönlichen Bindungen gelöst. Das hatte bei ihm zu einem Zusammenbruch geführt, der – aus der Rückschau heraus – verständlich schien. Und doch wunderte sich Alwin, je länger er darüber nachdachte, um so mehr darüber, dass er sich selbst so total aufgeben konnte; er hätte sich mehr Stärke zugetraut. Soweit er es selbst beurteilen konnte, schien der psychische Defekt behoben, und er fühlte sich wohl, voll leistungsfähig, und doch war eine Veränderung erfolgt: Gewiss hatte man schon manchmal davon gehört, dass von Schicksalsschlägen betroffene Menschen ihre Einstellungen ändern, sich von materiellen zu geistigen Dingen wenden, in Religionsgemeinschaften und Sekten eintreten. Dass auch er auf diese Weise reagieren könnte, hätte er nicht für möglich gehalten – kein Wunder, dass sich bei ihm ein leiser Zweifel daran regte, ob sein jetziger Zustand nicht etwas Vorübergehendes sein könnte: ob er nicht wieder Interesse an all den Dingen gewinnen würde, die ihm früher wichtig gewesen waren: beruflicher Erfolg, die Annehmlichkeiten eines normalen bürgerlichen Lebens – und Felicitas. Sie hatte ihn schmählich verraten, und das war sicher der Hauptgrund dafür gewesen, all das hinter sich zu lassen, was bisher zu seinem Dasein gehörte, alle Brücken abzubrechen, die Flucht zu ergreifen … Jetzt, da er Abstand gewann, fragte er sich freilich, ob das, was sie getan hatte, wirklich so tragisch, so einschneidend, so unwiderruflich war. Er selbst, ein Mann, dessen berufliche Ziele ganz weit oben in der Skala seiner Interessen lagen – vielleicht hatte er sich nicht genug um sie gekümmert, hatte sie vernachlässigt … Und dann taucht da eines Tages ein Mann auf, der verspricht, nur für sie da zu sein – ein Mann, der ihn – wie zu vermuten war – in vielen Eigenschaften weitaus übertraf: im Aussehen, im Umgang mit Frauen, vielleicht sogar als Liebhaber. Was war mit Felicitas geschehen? Hatte sie sich mit ihm zusammengetan? Lebte sie bei ihm? Geradesogut war es möglich, dass alles ein Strohfeuer gewesen war, rasch entflammt und ebenso rasch wieder in sich zusammengefallen. Sie hatten sich doch geliebt, viele Jahre hindurch, hatten sich aneinander gewöhnt – was auch nicht ohne Bedeutung war. Was er schon lange Zeit nicht mehr gespürt hatte, deutete sich jetzt, als er im dunklen Raum auf seiner Pritsche lag, zum ersten Mal wieder an: ein Anflug von Sehnsucht, noch ganz schwach, vielleicht lediglich eine Erinnerung an schöne Tage …


  Am nächsten Tag schien Benedikt seine Zweifel überwunden zu haben, er gab sich tatkräftig und hoffnungsvoll, und er eilte so rasch durch die düsteren Gänge, dass Alwin kaum folgen konnte. Und abgesehen davon: auch keine Zeit hatte, sich nach Messier umzusehen.


  Im Informatikzentrum erwartete sie nicht nur Sebastian, sondern auch Abraham.


  »Seid willkommen!«, sagte dieser. »Ich kann mir denken, dass vieles von dem, was ihr gestern erfahren habt, eher zur Verwirrung als zur Klarstellung beitrug. Lasst euch bitte davon nicht stören – immerhin handelt es sich um Erkenntnisse, um deren Verständnis wir viele Jahre ringen mussten. Und wenn ihr euch auch nicht so weit darüber informieren müsst, um selbst auf diesem Gebiet zu arbeiten – was die Aufgabe erheblich erleichtert –, so ist es doch keineswegs einfach, diesen Gedankengängen zu folgen, die der klassischen Theologie völlig fremd sind.«


  Sie hatten sich in einem freien Raum in der Nähe von Sebastians Arbeitsplatz einige Stühle herangezogen und sich einander gegenübergesetzt.


  »Gestern, liebe Brüder«, begann Sebastian, »konnte ich euch nur einen Überblick liefern – gewissermaßen eine Sicht auf die Oberfläche der Dinge. Es wird nun nötig sein, diese ersten Andeutungen von Erkenntnissen zu vertiefen. Ich selbst will mich darum bemühen, doch ich bitte euch auch, Fragen zu stellen. Es ist für den Eingeweihten oft schwer zu erkennen, wo die Schwierigkeiten für den Laien liegen.«


  Benedikt schien ein wenig ungeduldig, und als die Aufforderung zum Fragen ertönte, ließ er sich kein zweites Mal bitten: »Ganz gewiss – viele Details habe ich nicht verstanden, doch es scheint mir auch gar nicht um Details zu gehen. Mich interessieren die großen Zusammenhänge, und hier gibt mir eure Arbeit ein beunruhigendes Rätsel auf. Ist es nicht so, dass das, was ihr erforscht und an Erkenntnissen gewinnt, uns immer weiter von den Fragen des Göttlichen hinwegführt – eher in Richtung auf materielle Zusammenhänge oder auf logische und mathematische Spitzfindigkeiten. Was ich vermisse, ist die Verbindung zur Religion.«


  »Auf den ersten Blick mag es so scheinen«, antwortete Abraham. »Dann allerdings stellt sich heraus – und es war für mich selbst nicht nur eine Überraschung, sondern geradezu ein Schlüsselerlebnis –, dass uns eine Vertiefung des Wissens eben nicht von Gott weg, sondern zu ihm hin führt. Denkt nur an das anthropische Prinzip! Zuerst das Ptolemäische System: die Erde der Mittelpunkt, die Gestirne im Reigen darum herum. Eigentlich war es auch die Anschauung der Kirche: die Welt, wie sie in der Bibel beschrieben wird, wobei es gewiss weniger um naturkundliches Wissen oder um Bauanleitungen geht als um Zwecksetzungen und Ziele: Gott hat die Welt erschaffen, damit sie des Menschen Heimstätte sei. Und dann kam es zum bedauerlichen Auseinanderklaffen zwischen der kirchlichen und der naturwissenschaftlichen Meinung, zum Entstehen zweier Kulturen, schon lange bevor die Trennung zwischen den Natur- und den Geisteswissenschaften eintrat. Gemeint ist die kirchlich fundierte Kultur mit ihren religiösen Werten, zu deren integralen Bestandteilen die Beschreibung der Welt durch die Bibel gehört. Auf der anderen Seite die Welt der Naturwissenschaft, die nun Schritt für Schritt zum Gegenpol des christlichen Glaubens wurde. Nicht mehr die Erde, sondern die Sonne sollte der Mittelpunkt sein – die Erde ein Planet unter vielen. Und dann wurde auch die Sonne zu einem Himmelskörper unter anderen am Rande einer Galaxie, der Milchstraße: ein Spiralnebel aus zahllosen Sonnen, die um ein Zentrum kreisen. Und selbst dieses zwar ein ausgezeichneter Ort, aber doch nur einer unter unzähligen anderen – unsere Galaxie eine unter vielen, von denen sich manche zu weiteren, noch größeren Einheiten vereinigen – und von denen es wieder unzählige gibt … und so weiter, und so fort …


  Was könnte das Auseinanderklaffen des Geozentrismus und des modernen astronomischen Weltbildes besser charakterisieren als die nach allen Richtungen auseinanderstiebenden Sternhaufen! Und wo bleibt in diesem kalten Universum der Mensch? Er offenbart sich als ein Zufallsprodukt, aus affenähnlichen Wesen heraus entwickelt, die selbst wieder in einem höchst grausamen Prozess der Auslese aus unzähligen tierhaften Vorfahren hervorgegangen sind, bis sich irgendwo ganz unten in der Reihe eine feuchte schleimige Substanz ergibt, in der sich Moleküle schlangenähnlich umeinander winden. In dieser Welt gibt es kein höheres Ziel, es gibt keinen Geist, und es gibt keinen Sinn!«


  Als Benedikt zustimmend nickte, hob Abraham die linke Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger, als wolle er ihn vor voreiliger Reaktion warnen. »Es gibt Gründe dafür, dass die Naturwissenschaftler zu diesen Anschauungen kamen, man könnte sie im großen und ganzen als historische Randbedingungen ansehen. Ich darf aber vorwegnehmen, dass das alles überwunden ist. Bemerkenswerterweise benötigten die Gelehrten dazu keinen Glauben, keine Religion, sondern nichts anderes als ihre Sinnesorgane, ihre Fähigkeit zu denken – und gerade das ist ein wichtiger Hinweis für mich, dass auch dieser Weg – von Gott selbst gewiesen – letztlich zu ihm führen muss. Die Konsequenz aus den letzten Erkenntnissen ist das anthropische Prinzip. Es stellt sich nämlich heraus, dass zum Zustandekommen des Menschen – wollen wir es einmal so profan ausdrücken! – eine so große Reihe von Zufällen zusammentreffen muss, dass sich diese Entwicklung vielleicht tatsächlich nur ein einziges Mal im Kosmos vollzogen hat. Es bedeutet nicht unbedingt, dass nun die Erde oder die Sonne wieder in den Mittelpunkt des Weltalls rücken, doch es schreibt ihnen eine ganz besondere, einmalige Bedeutung zu. Es gibt Wissenschaftler, die nach wie vor der Ansicht sind, dass der Mensch auf der Erde entstanden ist, weil gerade hier diese Vielzahl von Voraussetzungen für seine Existenz gegeben waren. Es gibt aber bereits andere Vertreter dieser Wissenschaft, die dieselbe Aussage aus einer anderen Sicht heraus machen. Ihre These ist: Vielleicht ist das gesamte Weltall nur deshalb entstanden, damit irgendwo so etwas wie der Mensch entstehen konnte. Und nun, lieber Bruder Benedikt«, Abraham hob die Hände, als wollte er eine Umarmung andeuten, »wirst du mir beistimmen müssen, dass wir den besten Grund zur Annahme haben, dass auch der Weg des exakten Beobachtens, der gezielten Simulationen und der in sich logischen Denkmodelle zu den uralten Inhalten des Glaubens zurückführt. Darin liegt die Hoffnung, auf die wir setzen! Beide Wege werden wieder zusammentreffen, und so Gott will, steht uns diese Vereinigung in kürzester Zeit bevor. Und dann wird unser Wissen eben nicht mehr nur auf überliefertem Glauben beruhen, sondern auch auf einer anderen von Gott gegebenen Erkenntnisquelle, der sich zu bedienen keine Schande, sondern Auftrag ist. Und wir werden der göttlichen Offenbarung so nahe sein wie nie zuvor.«


  Bei den letzten Sätzen war Abraham aufgestanden, aus seiner Stimme klang Bewegung, fast Erschütterung, und wenn es an der logischen Argumentation noch Zweifel gegeben haben sollte, so war die Überzeugungskraft, die von dieser Glaubensdemonstration ausging, so überzeugend, dass sich ihr niemand entziehen konnte. Sie wirkte auf Benedikt stärker als alles andere, was er bisher von der rationalen Theologie kennengelernt hatte, und selbst Alwin, der gewohnt war, sich eher auf eine analytische Beweisführung zu verlassen, war ungemein stark beeindruckt.


  Abraham blieb stehen und sagte: »Euch, liebe Brüder, steht ein interessanter Tag bevor – wir werden alles dazu tun, um ihn ergebnisreich zu machen. Es wird aber auch ein anstrengender Tag sein, denn die Aneignung von Wissen, der Nachvollzug logisch-deduktiver Gedanken macht, wie man zugeben muss, oft weitaus mehr Mühe, als sich in meditativer Versenkung dem Glauben zu erschließen. Deshalb schlage ich vor, dass wir uns zu einer kleinen Andacht in unserer Kapelle zusammenfinden und um geistige Stärke bitten, die euch beschieden sei!«


  Benedikt hatte nichts einzuwenden, und so schloss er sich mit Alwin der Führung Abrahams an, der einen Seitenteil der großen Halle aufsuchte. An der Wand war eine Tür eingelassen, und sie öffnete sich wie die anderen, als Abraham sein an einer Kette am Hals getragenes Amulett hob.


  Der Raum, den sie betraten, lag in bläulichem Dunkel, anstatt der Sitzreihen enthielt er eine zu einem Halbkreis gekrümmte Polsterbank mit weit nach hinten geneigten Lehnen.


  Alwin hatte erwartet, dass Abraham nach vorne treten würde, um ein Gebet zu sprechen, doch er ließ sich mit ihnen auf der Bank nieder. Eine Minute lang schien nichts zu geschehen, und doch veränderte sich irgend etwas. Sie lagen so bequem in der weichen Masse der Polsterung, dass sich ein schlafähnlicher Zustand einstellte – war es das Körpergefühl, war es die Stimmung? Dann klang ein Ton auf, zuerst leise, sehr tief, an der Schwelle des Hörbaren, dann kamen weitere Töne hinzu, ein nur ganz langsam modulierter Klang, langsam in höhere Frequenzen übergehend, stetig emporsteigend und doch – ein paradoxes Erlebnis für einen musikalischen Menschen – stets in tiefen Bereichen bleibend. Zugleich gewann das schwache blaue Licht an Leuchtkraft, und dann entstand im Zentrum des Blickfelds, das von allen Stellen der Bank gleich gut zu sehen war, ein sternförmiges Gebilde, dessen Strahlen nach allen Richtungen hinauswuchsen, sich verästelten, Zacken bildeten, mit Lichtpunkten an den Spitzen. Es waren dreidimensionale Ornamente, frei schwebend, wahrscheinlich holographisch erzeugt, Figuren, die keine unmittelbare semantische Bedeutung hatten und doch Assoziationen zu verschiedensten Vorstellungen vermittelten – Vorstellungen, die auf Harmonie, Gleichgewicht, Einigkeit, Verständnis, Wahrheit, Frieden hinwiesen. Obwohl kein bildhaftes Element auftrat, nicht einmal ein nur vage deutbares Symbol, war die Aussage doch völlig klar, ließ keine Zweifel offen – man konnte sich diesen Vorstellungen bedenkenlos hingeben, sich dem eröffnen, was sie aussagten. Eine Weile hindurch veränderten sich die Figuren, nun waren es einander durchdringende Fächer, sich mehrfach überkreuzende Balken, Kristalle einer in der Natur noch niemals gesehenen Form. Und dann wurden die Gebilde blasser, an ihre Stelle trat eine Kugel, die in langsamem Takt pulsierte und dabei Wellen von ins Violette spielendem Rot aussandte. Und mit dem Strom, der fast körperlich davon ausging, setzte ein traumartiges Geschehen ein, Bilder, Handlungen, Ereignisse …


  Ein polternder Laut riss Alwin aus seiner Versenkung. Es war Benedikt, der aufstöhnte, die Hände an den Magen gepresst, und sich jetzt erhob, zur Tür taumelte. »Alwin, hilf mir!«, ächzte er.


  Die Unterbrechung kam so unerwartet, dass Alwin noch nicht ganz zur Wirklichkeit zurückgefunden hatte, als er, eher einem Reflex folgend, Benedikt zu stützen versuchte und zur Tür geleitete. Sie öffnete sich von selbst, ließ die beiden durch – einige Sekunden lang folgte ihnen noch eine Wolke aus leuchtendem Rotviolett.


  Alwin brachte Benedikt in eine Toilette, die – verglichen mit den anderen Einrichtungen des Klosters – recht luxuriös ausgestattet war. Dort fanden sie einen Stuhl, auf dem Benedikt sich niederließ. Alwin feuchtete eine Hand mit Wasser an und tupfte es über Benedikts Gesicht. Dieser schien sich überraschend schnell zu erholen. Er nahm das Handtuch selbst in die Hände, legte es auf die Stirn, atmete eine Weile tief.


  War es eine Kreislaufstörung, eine Magenattacke? Alwin beugte sich besorgt zu Benedikt hinunter – dieser hielt die Augen geschlossen, ein leises Murmeln drang aus seinem Mund, und Alwin bückte sich noch tiefer, um zu verstehen: »… nicht gedacht, dass sie es auf uns anwenden … Ich hätte ihnen fast schon vertraut …« Seine Augen öffneten sich halb, er sah Alwins Gesicht nahe vor sich. Er nickte ihm kurz zu: »Geh nie mehr in diesen Raum, Alwin! Hast du mich verstanden? …nie mehr in diesen Raum!«


  Alwin wollte sich nach dem Grund erkundigen, doch Benedikt schüttelte abweisend den Kopf, als wollte er jede weitere Frage abwehren.


  Alwin war ein wenig ratlos, wusste nicht, was er tun sollte … Benedikt bat ihn mit leiser Stimme, das Tuch noch einmal mit kühlem Wasser anzufeuchten und ihm zu reichen. Nun schien er sich rasch zu erholen, kurze Zeit darauf stand er auf, stellte sich vor den Spiegel und blickte eine Weile hinein, als wollte er in seinem Gesicht nach Spuren des eben Erlebten suchen. Dann nickte er kurz und sagte – nun bedeutend frischer – zu Alwin: »Wir wollen unsere Arbeit fortsetzen! Aber sei vorsichtig – im Bestreben, uns von der Richtigkeit der Sache zu überzeugen, scheinen sie alle Mittel einsetzen zu wollen, über die sie verfügen. Es sind Mittel, die sich gut in der Missionstechnik einsetzen lassen, doch es gilt als unfair, sie auf Glaubensbrüder anzuwenden. Also sei vorsichtig – und halte im Übrigen die Augen offen!«


  Draußen trafen sie auf Abraham und Sebastian. Benedikt entschuldigte sich mit ungewohntem Wortschwall dafür, dass er die Andacht gestört hatte – er berief sich auf einen Migräneanfall –, und Abraham schien volles Verständnis zu zeigen. Trotzdem war eine leichte Verstimmung zu spüren, ein Hauch von Misstrauen, eine Andeutung von Distanz.


  Während Benedikt ein Gespräch mit Abraham begann, das sich ein weiteres Mal um Wege der Erkenntnis drehte, bat Alwin, sich das Rechenzentrum noch einmal genauer ansehen zu dürfen, ein Wunsch, dem Sebastian gern zuzustimmen schien.


  Alwin hatte die Frage nicht vergessen, die ihm in der vergangenen Nacht durch den Kopf geschossen war. Wo arbeiteten jene Experten, die allein fähig waren, bahnbrechende Arbeiten zu leisten? Er sah sich um und bemerkte, dass sich nur wenige Menschen in diesen Räumen befanden, dass viele Arbeitsplätze unbesetzt schienen; trotzdem wurden sie offenbar benutzt, denn auf den Monitoren erschienen Schriftzüge und Bilder – Ausdruck von Rechenprozessen, die in den Arbeitsspeichern unsichtbar abliefen. Alwin trat an einen dieser Plätze heran und stellte zu seinem Erstaunen fest, dass sich auch die Tasten der Tastatur bewegten – etwa so wie bei einem automatisch betriebenen Klavier. Er erkundigte sich, und Sebastian erklärte: »Hier, an diesem Arbeitsplatz arbeitet Ignaz Roth, und dort William Calder.« Er setzte voraus, dass Alwin diese Namen kannte, und das war auch der Fall, denn sie gehörten zu den weltberühmten Spezialisten für künstliche Intelligenz. War es gelungen, diese Leute zur Mitarbeit zu bewegen?


  Auch diese Frage beantwortete Sebastian bereitwillig: »Es ist uns gelungen, sie zum richtigen Glauben zu bekehren. Wir konnten sie davon überzeugen, dass ihr bisheriges Leben sinnlos war, auf die falschen Ziele gerichtet. Wir konnten ihnen zeigen, dass materielle Werte nichts weiter bedeuten als Schall und Rauch – jetzt sehen sie ein, dass das Leben in dieser Welt nur die Vorbereitung für die Ewigkeit ist. Sie haben die Fragwürdigkeit all dessen begriffen, was sie bisher getan haben. Wir haben bewiesen, dass es nicht nur sinnlos war, sondern auch schädlich, ja sogar sündhaft. Und jetzt sind sie bereit, Buße zu tun.«


  Sebastian merkte natürlich, dass Alwin mit dieser Erklärung nicht zufrieden war, und so fuhr er fort: »Das, was du hier vor dir siehst, sind individuelle Expertensysteme. Wir haben nahezu das gesamte Wissen dieser Personen gespeichert, ihre Denkweise, ihre Methode, Probleme zu lösen … Das alles ist in Programmen ausgedrückt, die selbst wieder in einem logischen Netz verbunden sind. Auch die Zielsetzung ist klar definiert: Es geht um Vorwärtsverkettung; das heißt, dass wir Probleme stellen, die dann nach dem vorgegebenen Plan gelöst werden, und zwar genau nach dem Vorbild der dazu hinzugezogenen Fachleute.«


  »Es geht also doch nicht nur um Buße«, sagte Alwin und versuchte einen spöttischen Unterton zu unterdrücken.


  Sebastian blickte ihn forschend an. Dann sagte er: »Buße braucht sich nicht in Klageliedern und Gebeten zu äußern, es kann auch tätige Buße sein. Die bekehrten Sünder waren bereit, ihr Wissen für die hier gestellten speziellen Aufgaben zur Verfügung zu stellen. Es fiel ihnen schwer, denn sie hatten nur einen Wunsch: sich von all dem abzukehren, was ihnen als Relikt ihrer profanen Welt vorkommen musste, doch sie haben sich ihrer Pflicht nicht entzogen. Ein Jahr lang wurde jede ihrer Handlungen aufgezeichnet, analysiert und in ein logisches – und das heißt wahrscheinlichkeitslogisches – Schema gebracht. Nun brauchen wir sie nicht mehr, jedenfalls nicht für persönliche Dienstleistungen an den Maschinen, die ja eigentlich eine Verschwendung menschlicher Fähigkeiten sind.«


  »Und was tun sie jetzt?«


  »Am besten nützt der Mensch seine Fähigkeiten, um Gott zu loben und zu preisen. Sie befinden sich jetzt in der Phase der Reue, und es bedeutet ein großes Glück für sie, sich – von allen trivialen Dingen entlastet – den Glaubenspflichten hingeben zu dürfen.«


  War das die Erklärung, die sich Alwin gewünscht hatte? Es blieben viele Fragen offen. Wie war es gelungen, diese einst voll auf ihren Beruf eingestellten Menschen in reuige Sünder zu verwandeln, die damit zufrieden waren, in Kutten gehüllt und Gebete murmelnd in engen Klosterhöfen einsame Kreise zu ziehen? Auch schien, wie das Beispiel Allain Messier bewies, die Bekehrung keineswegs stets so zu gelingen, wie die Mönche sich das vorstellten. Alwin blickte Sebastian von der Seite an – dessen strenges und doch gütiges Gesicht, die schmalen Lippen, die kräftige, mit einem leichten Knick versehene Nase, die hohe Stirn und die Augen, aus denen eine immense Überzeugungskraft strahlte. Konnte sich ein solcher Mann verbrecherischer Methoden bedienen, um seine Ziele zu erreichen? Ganz gewiss wäre er nie bereit gewesen, eine Sünde zu tun, und so musste der Verdacht allein absurd erscheinen. Und doch … Die Frage der Experten war ungelöst, und wenn sie vielleicht auch nicht direkt mit der gestellten Aufgabe zu tun hatte, so würde sich Alwin noch mit ihr beschäftigen.


  Aber war nicht auch die Methode selbst fragwürdig? Diese frommen Brüder, die sich so sehr hüteten, eine Blasphemie zu begehen … Da schufen sie das Duplikat eines Menschen, und das nur, um ihn vielleicht über seinen leiblichen Tod hinaus auszubeuten? Mit zurückhaltenden Worten erkundigte sich Alwin danach – war es erlaubt? – war es keine Sünde wider den Schöpfungsanspruch Gottes?


  »Nein, nein, wir sind gottgefällig, zumindest bemühen wir uns darum«, antwortete Sebastian. »Ich will dir ein Beispiel geben, das dich überzeugen wird. Das erste Mal, als wir eine Psychosimulation vornahmen, standen wir vor einem schweren Problem: Unser Abt war schwer erkrankt, hatte nicht mehr lange zu leben. Aber – dessen waren wir uns alle bewusst -: Von ihm hing der Bestand unserer Gemeinschaft ab. Nur er war imstande, die divergierenden Interessen jener Gruppen, die sich in der Vereinigten Christlichen Kirche zusammengeschlossen hatten, auch weiterhin zusammenzuhalten. Welch Glück, dass damals – vor vier Jahren – die Simulationsmethode in Gebrauch kam. Wir hatten damals keine Spezialisten zur Verfügung, und so griffen wir auf die Hilfe eines einschlägigen Unternehmens, der VSE, zurück. Und wir haben gut daran getan. Zwar reichte die Zeit nicht mehr zur Aufnahme eines umfassenden, ins Detail gehenden Persönlichkeitsprofils, aber es gelang immerhin, das Charisma unseres allseits geliebten Abts lebendig zu erhalten – und unser Problem zu lösen. Sollte unsere Maßnahme eine Sünde sein? Es kommt eben, wie immer, nicht auf das Mittel an, sondern auf die Art und Weise, wie man es einsetzt.« Alwin hätte noch viele Fragen gehabt, doch Sebastian hatte ein flüsterndes Gespräch mit einem Mönch begonnen, der – wie es schien, in großer Eile – auf Rollschuhen herangefahren war. Das, was Sebastian von ihm erfuhr, schien ihn gehörig aufzuregen, er schlug die Hände zusammen, als würde er eine Geste des Dankes andeuten, und wandte sich dann mit leicht zitternder Stimme an Alwin: »Heute ist ein besonderer Tag – wir haben das letzte gefunden, was wir für unseren Beweis noch brauchen. Welches Glück! Komm mit!«


  Der Mönch auf den Rollschuhen fuhr voran, und Sebastian lief so rasch hinterher, dass Alwin Mühe hatte, ihm auf den Fersen zu bleiben. Es ging kreuz und quer zwischen Arbeitsplätzen, Simulationstürmen, holographischen Rahmen und verstellbaren Trennwänden dahin, dann betraten sie einen schalltoten Raum, wie man ihn eher im Aufnahmestudio einer Musikproduktion erwartet hätte. Die Wände waren mit Schaumstoffziegeln verkleidet; jeder hatte die Form einer spitz zulaufenden Pyramide, so dass man unwillkürlich an das Stachelkleid eines ausgestorbenen Reptils denken musste. Den beiden Mönchen schien der Anblick vertraut zu sein, sie traten an ein Schaltpult, der junge Mönch, der seine Rollschuhe abgestreift hatte und nun in Socken dastand, drückte einige Knöpfe, dann setzten sie sich auf einige aus aufgeblasenen Kunststoff-Folien bestehende Hocker und lauschten. Zuerst ertönte ein Rauschen, dumpf und gleichmäßig, dann aber, fast unmerklich, war ein Pulsieren herauszuhören, ein steter Takt wie das Klopfen eines Herzens … noch einige Veränderungen an der Einstellung, und dann war es ganz deutlich, vom Untergrundgeräusch kaum noch gestört, Schlag für Schlag …


  Alwin wollte etwas fragen, aber ein ärgerliches Zischen der beiden anderen ließ ihn verstummen. Erst nach einige Minuten flüsterte Sebastian: »Weißt du, was du hier hörst? Obwohl es die Welt bestimmt, hat es bisher noch niemand vernommen. Es ist nicht mehr und nicht weniger als der Zeittakt des Universums.«


  Zu weiteren Erklärungen schien er im Moment nicht willig oder auch nicht fähig zu sein. Während Alwin alle möglichen Vermutungen durch den Kopf schossen, saßen die beiden anderen stumm auf ihren Hockern und lauschten dem monotonen Geräusch, als wäre es eine wunderbare Musik.


  Allmählich wurde Alwin die Zeit zu lang – und er hatte eine Idee. Die anderen waren so von ihrem Erfolg eingenommen, dass sie es kaum merkten, als sich Alwin mit einer gemurmelten Entschuldigung entfernte. Er hatte einige Mühe, sich zu orientieren, fand aber dann doch den Ausgang, den sie immer benutzten – zugleich den Zutritt zu jenem Gang, in dem Allain Messier sein Versteck gefunden hatte.


  Die Tür ließ sich ohne Schwierigkeiten öffnen, dann befand sich Alwin zum ersten Mal allein in dieser unheimlichen unterirdischen Welt, an die er sich noch immer nicht gewöhnt hatte. Bisher hatte er nicht allzu genau auf den Weg geachtet, hatte sich eher an seine Begleiter gehalten, nun musste er bei jeder Verzweigung überlegen, welche Richtung er einschlagen sollte. Immerhin gab es da und dort feuchte und weiche Bodenpartien, auf denen sich Fußabdrücke hielten – und denen er folgen konnte. Da war die Kreuzung … da war die Nische … »Hallo! Ich bin es, Alwin Katz. Sind Sie noch hier?« Mit Absicht vermied er es, den Namen Messiers auszusprechen – immerhin hätte jemand lauschen können, und dann hätte es keine Möglichkeit mehr gegeben, die Verbindung abzuleugnen.


  Alwin musste seine unterdrückten Rufe einige Male wiederholen, ehe er Antwort bekam: »Hier bin ich! Kommen Sie näher? Haben Sie mir wieder etwas zu essen mitgebracht? – ich hab’ Hunger.«


  »Diesmal nicht«, sagte Alwin. Er stand unterhalb der Nische, aus der nun, im Dunkel der oberen Gangpartie kaum erkennbar, der Kopf des Wissenschaftlers aufgetaucht war. »Ich besorge wieder etwas für Sie«, versprach Alwin. »Aber jetzt sagen Sie mir doch, was Sie vorhaben. Ich habe eine Gelegenheit benutzt, mich fortzustehlen – wie kann ich Ihnen helfen? Wie sind Sie überhaupt in diese Lage gekommen?«


  »Es sind gemeine Methoden, die diese Leute anwenden«, flüsterte Messier aufgeregt. »Einladungen zu Vorträgen, Diskussionen … auf einmal geht es um Philosophie, um Ethik. Und dann der Appell an das Gewissen … Man denkt sich nichts dabei – und dann schnappt die Falle zu! Wieso können Sie sich hier frei bewegen? Gehören Sie nicht zu den Wissenschaftlern, die man hierhergelockt hat? Sind Sie freiwillig hier? – ich meine wirklich freiwillig?«


  Alwin versuchte mit kurzen Worten Auskunft zu geben, merkte aber bald, dass dazu die Zeit nicht reichte – es gab gute Gründe, dieses Gespräch nicht allzu lange auszudehnen. Gern hätte er von Messier Näheres erfahren, doch er verzichtete darauf: »Sie werden verstehen, dass ich es eilig habe. Wie soll es weitergehen?«


  »Ich habe einen Plan, um zu entkommen«, antwortete Messier. »Aber ich muss noch warten, weil man noch immer nach mir sucht. Können Sie mich noch einige Tage versorgen – ich bleibe hier, da fühle ich mich verhältnismäßig sicher.«


  »Ich werde es so machen wie beim letzten Mal – offenbar haben Sie die Sachen gefunden. Und nun will ich mich beeilen – meine Abwesenheit fällt sonst auf!«


  Er winkte Messier zu, der noch immer oben in der Nische lag. Er muss jämmerlich frieren, sagte sich Alwin – vielleicht kann ich ihm eine Decke bringen. Ohne Komplikationen kam er ins Rechenlaboratorium zurück, suchte das Schallstudio wieder auf. Jetzt hatten sich auch Abraham und Benedikt eingefunden, sie befanden sich in einem erregten Gespräch und kümmerten sich nicht um Alwin.


  Noch immer ertönte das gleichmäßige Geräusch, nur war es jetzt ein wenig leiser gestellt. Alwin zog einen Hocker in die Ecke und setzte sich. Eigentlich hätte er der Diskussion folgen sollen, doch plötzlich fühlte er sich so müde, dass er die Augen kaum offenhalten konnte. Er stützte den Kopf in die Hand, versuchte wach zu bleiben und nickte doch einige Male ein. Erst der Ruck, der dann durch seinen Körper ging, verhinderte, dass er in tiefen Schlaf verfiel. So geriet er in einen seltsamen traumhaften Zustand – obwohl seine Augenlider geschlossen waren, hatte er nicht den Eindruck von Dunkelheit, manchmal glaubte er Wasserwellen oder Wolken zu sehen, dann wieder kam es zu einem raschen Wechsel von Hell und Dunkel, und gelegentlich bildeten sich verschwommene farbige Muster … Er schien seine feste Position im Raum zu verlieren, irgendwo in bodenloser Höhe zu schweben … Wahrscheinlich wurde der irritierende Eindruck durch die ungewohnte Schallkulisse verstärkt, durch das Fehlen der üblichen Hintergrundgeräusche, statt dessen die strenge Metrik der dumpfen Schläge, die mit der Zeit unangenehm wurden, quälend: etwas, dem man sich nicht entziehen konnte.


  Mitunter hörte er das Gemurmel der Mönche, einzelne Worte, mitunter einen Satz, und auch diese Stimmen schienen unwirklich, gedämpft und doch von maschinenhafter Klarheit. Da war die Rede von Raum und Zeit, von Ordnung und Chaos, von Anfang und Ende der Welt …


  Die Bilder, die er nicht über die Augen aufnahm, sondern die irgendwie in seinem Hinterkopf entstanden und ins Bewusstsein sickerten, verdichteten sich zu einem Zentrum von Licht, das in allen Farben spielte, eine glühende Kugel, ein Feuerball – der Urknall, mit dem die Schöpfung begann? – oder die Explosion, die das Universum vernichtet?


  Aber es blieb nicht bei abstrakten Visionen, mit denen sich gewissermaßen das durch den elementaren Zeittakt aufgeworfene Grundthema akzentuierte, sondern es mischten sich auch Vorstellungen hinein, die nichts damit zu tun hatten: Erinnerungen an persönliche Erlebnisse, Schlaglichter auf die Vergangenheit, gute und böse Erlebnisse … Alwin befand sich wieder im Zustand des Rausches, von dem er sich Glücksgefühl erhofft und der ihn statt dessen in noch tiefere Verzweiflung gestürzt hatte, und er fühlte die Geborgenheit und Wärme, die ihm Felicitas geschenkt hatte – es war Vergangenheit, und doch war es unmittelbar in die Gegenwart übertragen – als gäbe es keinen Abgrund, der die Sicht umschlagen lässt wie ein Hohlspiegel. Und er sah Dinge, die nicht real waren, nie real gewesen waren – Hoffnungen vielleicht, Träume … Er sah sich auf dem Weg hinaus ins Weltall, auf einer Reise, die alle Grenzen sprengt, irgendwohin, wo es noch etwas ungeahnt Neues gibt, etwas, was noch niemand gesehen oder erfahren hat, das Absolute, das sich auf der Erde nicht manifestiert. Das alles mischte sich zu einem Reigen, den Alwin keineswegs wie ein passiver Träumer erlebte, sondern eher als Außenstehender, minutiös registrierender Beobachter. Und doch hatte sich sein Einschätzungsvermögen geändert, die Relationen waren verschoben, die Bedeutungen waren verwischt – all das, was da geschah, so verschieden es auch war, schien eng miteinander zusammenzuhängen, logisch aufeinander bezogen, kausal abhängig.


  Es war kein unangenehmer Zustand, im Gegenteil – fast kam es ihm vor, als befände er sich in einem Prozess sich ständig erweiternder Erfahrung – mühelos gewonnen wie ein Geschenk. Und deshalb empfand er die Unlust einer ärgerlichen Störung, deren Ursache er zunächst nicht erkannte, denn das Gespräch der Mönche war verstummt, und die schaumstoffüberzogenen Wände verschluckten jedes Geräusch, das von einem Atemzug, einem Räuspern oder einer Bewegung hätte kommen können. Dann erst wusste Alwin, was ihn geweckt hatte: Das Schlagen der Elementarzeit hatte aufgehört …


  Diese Unterbrechung konnte nicht länger zurückliegen als einige wenige Sekunden, die Hand Sebastians lag noch auf dem Hebel … jetzt zog er sie zurück … die vier Männer erhoben sich von der Bank, schickten sich an, den Raum zu verlassen … Ein kurzer Blick zu Alwin, eine stumme Aufforderung mitzukommen … Jetzt erst fand er in die Wirklichkeit zurück, schüttelte eine lähmend in seinen Muskeln liegende Müdigkeit ab, gähnte verhalten … Die Luft füllte seine Lungen, sie war stickig und roch nach einem organischen Klebemittel. Doch jetzt war er wieder wach, zurückgekehrt in den wirklichen Raum, die wirkliche Zeit …


  Benedikt hatte sich verabschiedet. Alwin war automatisch seinem Beispiel gefolgt, nun standen sie vor der Tür zu den Katakomben, doch dort erwartete sie ein Mönch, der sich ihnen in den Weg stellte. Bei seiner Bewegung wurde deutlich, dass er unter der Kutte eine Waffe, wahrscheinlich eine Maschinenpistole, trug.


  »Keiner darf den Raum verlassen«, verkündete er ohne weitere Erklärung.


  Schon wollte Benedikt ärgerlich protestieren, als hinter ihnen eine sanfte Stimme erklang: »Ihr müsst verzeihen, liebe Brüder – es geht um eine Frage der Sicherheit.«


  Als Benedikt um Auskunft bat, stellte der andere sich vor: »Man hat mir den Namen Petrus gegeben – normalerweise bin ich Leiter der Kelterei, die unsere Gemeinschaft, nicht zuletzt aber auch unsere Gäste mit dem köstlichen Wein versorgt, der in dieser Gegend gedeiht.« So wie er aussah, mit seinem pausbäckigen, hellrot gefärbten Gesicht, seiner kurzen, knolligen Nase, seiner weit über die Stirn hinaufreichenden Glatze, konnte man ihm diese Tätigkeit gern glauben. Um so ungewöhnlicher schienen seine weiteren Erklärungen, denn er sagte: »In besonderen Zeiten habe ich noch ein weiteres Amt übernommen: als eine Art Hüter der Ordnung. Unseren Satzungen gemäß sind wir gewiss dem Frieden verpflichtet, doch kann, wie man so sagt, der Beste nicht in Frieden leben, wenn es dem bösen Nachbarn nicht gefällt.«


  Man merkte es Benedikt an, dass er die langatmigen Erklärungen am liebsten unterbrochen hätte, doch Petrus kümmerte sich nicht darum, ließ ihm keine Zeit dazwischenzureden, fügte historische Hinweise an – auf Belagerungen, die das Kloster erfahren hatte, auf innere Probleme, die durch die Aufnahme von Flüchtlingen entstanden waren.


  Nun fiel ihm Benedikt aber doch in die Rede, und einige Zeit sprachen beide gleichzeitig. Endlich schwieg Petrus still, und für Sekunden verwandelte sich sein freundlicher Gesichtsausdruck zu einer Maske des Ärgers. Dann sagte er: »Wieder einmal hat jemand den Frieden gestört. Wahrscheinlich habt ihr es gehört – es war ein Mönch, der eigentlich hier war, um Buße zu tun. Buße ist eine schwere Pflicht, und er war nicht stark genug dafür. Anstatt sich einem der Fratres anzuvertrauen, hat er einen Fluchtversuch unternommen – vielleicht ein Zeichen dafür, dass er zusätzlich an Sinnesverwirrung leidet. Er hält sich irgendwo in den Katakomben versteckt, bisher ist es ihm gelungen, sich unserer Suche zu entziehen. Das ist nun schon 24 Stunden her, und wir müssen Sorge haben, dass er sich eine Verkühlung zuzieht oder durch Hunger und Durst Schaden leidet. Wir haben daher ein anderes Mittel eingesetzt.«


  Sie standen noch immer in der Nähe der Tür, und Bruder Petrus forderte sie nun auf, sich Stühle heranzuholen und Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich auf einen Aktentisch, von Zeit zu Zeit hob er ein Funkgerät ans Ohr und gab einige kurze Befehle.


  »Welche Mittel meinst du, Bruder Petrus?«, fragte Benedikt; seine Stimme hörte sich ruhig an, doch Alwin kannte ihn bereits gut genug, um zu merken, dass dahinter eine starke Spannung lag.


  »Es gibt keinen Grund, es dir zu verschweigen«, antwortete Petrus. »Wir haben ein Gas in die Gänge geleitet, ein unschädliches, versteht sich, doch es wird Bruder Alanus aus seinem Versteck treiben, so dass wir ihn zunächst versorgen und dann in unseren Kreis zurückführen und auf den richtigen Weg leiten können.«


  »Ein Gas?«, fragte Benedikt, und seine rechte Augenbraue hob sich drohend. »Willst du damit andeuten, ihr setzt ein giftiges Gas ein, um einen unserer Mitbrüder dingfest zu machen?«


  Die Freundlichkeit, die auf Bruder Petrus’ Gesicht geschrieben war, schien nicht tief zu reichen, denn er antwortete deutlich gereizt: »Du weißt doch genausogut wie ich, dass der Gebrauch von psychogenen Mitteln zu den uralten Traditionen religiösen Handelns gehört. Alkohol als Ingredienz des Weines – zögerst du vielleicht, ihn bei der Messe anzuwenden? Burseracin, die Wirksubstanz der Myrrhe – du wirst doch nicht vergessen haben, dass die Salbung zu den heiligen Handlungen gehört? Die von erhitztem Balsamharz ausgehenden Dämpfe – hast du je etwas dagegen gehabt, durch sie die Wirkung deiner Predigten zu verstärken? Das Heilige Buch zählt eine ganze Reihe von Sünden auf, doch der die Hinwendung zu Gott stimulierende Einfluss bewusstseinserweiternder Drogen gehört nicht dazu. Und inzwischen haben wir ein wenig hinzugelernt. Die winzige Spur einer aromatischen Substanz – und der Sünder ist bereit, Buße zu tun. Eine kaum wägbare Prise kristallinen Staubs – und schon verschwindet der Zweifel und schafft dem Glauben Raum. Der Drang zu Eigennutz und Selbstsucht, das Verlangen nach fleischlichen Lüsten, die Liebe zu unseren Mitbrüdern … einige gelbliche oder rötliche Körnchen, in Wasser oder Wein gelöst – und es gelingt uns, den uns Anvertrauten den Zugang zur Glückseligkeit zu erleichtern, der ihnen einst bitter schwer gefallen ist. Und wieder stehen wir vor einer schweren Aufgabe: einen unserer Ordensbrüder, der sich verirrt hat und nicht mehr zurückfindet, zu uns zurückzuholen. Wo auch immer er sich versteckt hat, wo er vielleicht hilflos, auf unsere Hilfe hoffend liegt – das Gas dringt in den hintersten Winkel, es wird ihn erreichen. Er wird sich erheben, sein Versteck verlassen, auf die Stimmen reagieren, die ihn rufen …«


  Hätte es sich um ein arrangiertes Theaterstück gehandelt, es hätte nicht besser passen können: Aus dem Funkgerät von Bruder Petrus tönte ein Piepslaut, er hob es ans Ohr, lauschte. Dann stand er auf, ging die wenigen Schritte zur Tür und gab dem Posten eine Anweisung. Dieser löste die Verriegelung, der Flügel glitt beiseite … Vier mit Gasmasken versehene Mönche trugen eine Bahre herein, auf der, bleich und reglos, Allain Messier lag.


  Petrus trat kurz näher, Triumph zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Gott hat uns geholfen«, sagte er. »Jetzt schalten wir die Durchlüftung ein – nach zehn Minuten könnt ihr gehen.« Er nickte Sebastian und Alwin zu und folgte mit kurzen eiligen Schritten den Trägern.


  


  * * *


  


  Mona befand sich wieder in ihrer gewohnten Gegend, tagsüber im Laboratorium für Sensorik, am Abend in ihrer kleinen Wohnung. Trotzdem stellte sich jenes wohltuende Gefühl nicht ein, das sie früher selbst nach längerer Abwesenheit stets empfunden hatte. Sie tat das, was sie früher getan hatte, sie tat es mechanisch, ohne Engagement, doch sie hatte genügend Routine, um das, was ihr aufgetragen wurde, in gewohnter Weise zu tun. Sie merkte, wie erschöpft sie war, psychisch noch mehr als physisch; am liebsten hätte sie die Erlebnisse der letzten Wochen vergessen, doch das, was da in ihr in Aufruhr geraten war, ließ sich nicht ausschalten.


  Es vergingen nur wenige Tage, und sie merkte, dass sie keineswegs bereit war, sich zufriedenzugeben. Jetzt erst wunderte sie sich darüber, dass man sie ohne weiteres in die Freiheit entlassen hatte, doch als ihr das bewusst geworden war, stellte sie bald fest, dass sie beobachtet wurde. Sie fand zwar keine Beweise dafür, dass sie verfolgt wurde, doch andererseits war ihr klar, dass der Werkschutz mächtig genug war, ihre gesamte Kommunikation, sei es am Arbeitsplatz oder zu Hause, zu kontrollieren. Einige Male hörte sie ein leises Klicken im Telefon, manchmal änderte sich kaum merklich das Hintergrundgeräusch – die Anzeichen waren so geringfügig, dass man schon sehr sensibel sein musste, um sie zu bemerken … Je mehr Mona jedoch darauf achtete, um so sicherer wurde sie, dass sie sich nicht irrte.


  Unter diesen Umständen war es natürlich schwer, etwas zu unternehmen, und sie hatte im Moment auch nichts Besonderes vor. Eine Aufgabe allerdings war ihr geblieben: die Zugehörigkeit jener Autonummer festzustellen, die auf Myriams Videoband aufgetaucht war. Nach den Erfahrungen, die Mona schon früher gesammelt hatte, schien diese Ermittlung nicht besonders schwer, doch sie hatte große Mühe, es so zu arrangieren, dass ihre Überwacher nichts davon merkten. Sie besorgte sich eine falsche Codenummer und benützte den Telekommunikator eines Kegelclubs, in dem sie sich extra zu diesem Zweck hatte einschreiben lassen. Sie benötigte nur drei oder vier Versuche, dann konnte sie auf dem Monitor den Besitzer des Autos ablesen – es war ein Kloster an der Westküste von Frankreich.


  Am nächsten Tag wurde sie ins Personalbüro gerufen. Sie fragte sich, ob das ein Zufall war oder ob man sie nicht doch besser überwacht hatte, als sie angenommen hatte.


  Wieder wurde sie nach längerer Wartezeit zum Chef der Abteilung, Horst Hendriks, gebracht. Nachdem er ihr einen Platz angeboten hatte, hielt er sich nicht mit weiteren Vorreden auf. »Ich bin über das, was Sie in den letzten Wochen getrieben haben, gut informiert, wenn ich mir die Gründe dafür auch nicht vorstellen kann. Aber Ihr Privatleben interessiert mich nicht. Ich habe Sie rufen lassen, um Ihnen eine Sonderaufgabe zu übertragen. Eigentlich sind es zwei Aufgaben – eine offizielle und eine inoffizielle.«


  Er blickte Mona forschend an, als wollte er ihre Reaktion analysieren, doch ihr Gesicht blieb unbewegt.


  Hendriks tippte einige Befehlsworte in die Tastatur seines Telekommunikators ein … für Mona war nicht erkennbar, welche Daten auf dem Flüssigkristallschirm erschienen, denn dieser war von ihr abgewandt aufgestellt. »Sie haben sich freiwillig zur Teilnahme an einer Weltraumexpedition gemeldet«, stellte Hendriks fest, doch sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er eine Antwort erwartete.


  Mona nickte nur.


  »Es handelt sich zwar um keine Expedition, aber immerhin werden Sie Gelegenheit haben, das astronomische Zentrum im Cap-Verdi-Krater zu besuchen.«


  Schon die Erwähnung dieser Forschungsstätte hätte Mona normalerweise elektrisiert, und selbst jetzt noch merkte sie, dass sie seit langer Zeit wieder Interesse empfand. »Das ist also der offizielle Teil meiner Mission«, sagte sie. »Und was ist der andere Teil?«


  »Auch dieser könnte reizvoll für Sie sein«, antwortete Hendriks gedehnt, und wieder blickte er sie über den Datenschirm hinweg prüfend an. »Sie sollen mit Alwin Katz Verbindung aufnehmen.«


  Damit hatte er Mona am Nerv getroffen, doch auch diesmal versuchte sie, kühl zu bleiben, sich die Aufregung nicht anmerken zu lassen, in die sie der Name versetzt hatte. Alwin Katz auf der Rückseite des Mondes? »Ist das der Ort, wo er sich aufhält?«, fragte sie.


  »Nein, aber wir werden versuchen, ihn dorthin bringen zu lassen – für einige Stunden, vielleicht auch für ein, zwei Tage.«


  »Sie haben den Kontakt mit ihm verloren«, sagte Mona, die sich an ihr Gespräch mit dem Chef des Sicherheitsdienstes erinnerte, »und ich soll ihn wiederherstellen.«


  »Das ist nicht ganz richtig ausgedrückt«, sagte Hendriks. »Wir haben die Verbindung nicht verloren, weil gar keine Verbindung bestand. Das konnten wir nicht riskieren. Die Leute, bei denen er sich jetzt aufhält, beherrschen die Methode der Gehirnwäsche perfekt.«


  »Also doch Spionage?«, fragte Mona. »Wer sind diese Leute? Wo befindet er sich jetzt?«


  »Ich dachte, Sie wüssten es«, sagte Hendriks beiläufig. »Es sind Angehörige der Vereinigten Christlichen Kirche, er befindet sich in einem Kloster, in dem physikalische Grundlagenforschung betrieben wird.«


  »… und Alwin betätigt sich dort als Spion«, sagte Mona, und eine tiefe Enttäuschung stieg in ihr hoch.


  »Im Prinzip ist das richtig, nur weiß Alwin Katz nichts davon.«


  »Er weiß nichts davon …« – jetzt verstand Mona gar nichts mehr.


  »Wir haben es so eingerichtet, dass er nur das erfährt, was er erfahren muss«, erklärte Hendriks. »Aus Gründen der Sicherheit.«


  Mona musste es erst verarbeiten. Eine Flut widersprüchlicher Gedanken schoss ihr durch den Kopf.


  »Er rechnete fest damit, auf eine Weltraumexpedition geschickt zu werden«, sagte sie leise, mehr für sich. »Warum musste gerade er diese Aufgabe übernehmen?«


  »Er ist einer der besten Informatiker, die wir haben. Für die Aufgaben, die sich in einem Raumschiff stellen, brauchen wir keinen hochqualifizierten Experten, seine Fähigkeiten wären vergeudet gewesen. Außerdem wurde der Termin der Expedition auf unbestimmte Zeit verschoben, im Moment haben wir Wichtigeres zu tun.«


  »Das ist schade«, sagte Mona. Sie schwieg eine Weile, und auch Hendriks sprach nicht. Er blickte sie aufmerksam an – in diesem Blick war so etwas wie Sympathie.


  Mona nahm es als Zeichen, dass sie jetzt die Frage stellen durfte – die Frage, die in die Hintergründe der Ereignisse zielte und zur Klärung führen könnte: »Können Sie mir nicht etwas mehr darüber sagen … worum es geht? Oder stehen auch hier Gründe der Sicherheit dagegen?«


  Hendriks stand auf, trat an Mona heran. Fast sah es aus, als wollte er ihr über das Haar streichen, aber er tat es nicht.


  »Auch ich habe nicht den vollen Überblick«, antwortete er. »Es geht um wichtige Dinge – ich verstehe zu wenig davon: eine neue Methode, eine neue Technik. Durch Zufall sind wir darauf gestoßen – an einer Stelle, wo es niemand erwartet hätte: in einem Kloster. Aus irgendwelchen nicht weiter erklärbaren Gründen wurde dort ein Forschungslabor eingerichtet, und die Ergebnisse … ich weiß nicht, was die Klosterbrüder damit anfangen wollen. Sie verschließen? Geheimhalten? Ich vermute, sie verstehen selbst nicht, was sie da gefunden haben.«


  »Und Sie verstehen es?«, fragte Mona, als Hendriks eine Pause machte.


  »Technisch verwertbares Wissen gehört der Allgemeinheit, der Menschheit. Es gehört in die Hand von Technikern, von Entwicklungsingenieuren, von Managern.«


  »- den Managern der VSE?«, fragte Mona wieder dazwischen. »Und Sie wollen sich dieses Wissen aneignen. Und dazu soll Ihnen Alwin helfen. Warum mussten Sie es so kompliziert machen? – und ihn in eine verzweifelte Lage treiben? Ging es nicht einfacher?«


  »Ich kann Ihnen darüber nicht viel sagen«, antwortete Hendriks und ging mit schnellen Schritten an seinen Platz am Schreibtisch zurück. »Natürlich sollte es einfacher geschehen. – Eine diskrete Verbindung, die uns auf dem laufenden hält. Nun – unser Kontakt …« Er zögerte kurz, als müsse er nach dem richtigen Ausdruck suchen. »… unser Kontakt war an höchster Stelle eingerichtet – alles bestens vorbereitet. Aber die Technik war damals noch nicht so ausgereift, es lief nicht alles nach Plan. Ein Defekt – oder vielleicht auch Absicht? Inzwischen sind sie selbst Fachleute auf diesem Gebiet, und es ist nicht ausgeschlossen …« Er führte diesen Gedankengang nicht zu Ende. »Kurz und gut – wir versuchten es noch einmal. Doch es war höchste Vorsicht geboten – eine Tarnung, die selbst für den unmittelbar Betroffenen lückenlos sein muss.«


  »Alwin«, sagte Mona. »Er wurde getäuscht, er hat keine Ahnung …«


  »So ist es«, bestätigte Hendriks.


  Mona blickte an Hendriks vorbei zum Fenster hinaus, als wäre sie weit von den Dingen entfernt. Dann fragte sie: »Und wenn ich es Alwin erzählte?«


  »Wir haben es so eingerichtet, dass er Ihnen nicht glaubt«, erklärte Hendriks. »Es gibt eine Logik des Geschehens, und wir nützen sie aus.« Wieder war es für kurze Zeit still im Raum. Mona war sich über die Situation, die man ihr nun endlich aufgedeckt hatte, noch längst nicht schlüssig, doch sie war, noch ehe sie sich es selbst eingestand, bereits entschlossen, den Auftrag anzunehmen. »Wie geht es weiter?«


  »Hier sind Ihre Instruktionen«, sagte Hendriks. Er beugte sich vor und drückte ihr eine in einem roten Umschlag versiegelte Diskette in die Hand. »Ich hoffe, dass Sie Ihre Pflicht erfüllen«, fügte er hinzu, während er aufstand und – eine unerwartete Geste – Mona die Hand reichte. »Ich muss gestehen – ich hätte Sie dazu nicht ausgewählt, doch nach der Analyse sind Sie die Beste dafür. Viel Glück!«


  Schon 24 Stunden später befand sich Mona auf einem Raumschiff, das sich mit fünfzigfacher Schallgeschwindigkeit dem Mond näherte. Sie sah die silberne Kugel im Raum schweben, so nahe, dass sie glaubte, in wenigen Minuten landen zu können. Doch er wurde größer und größer, der matte silbrige Schimmer gewann Struktur, Licht und Schatten trennten sich – hellweißes, blendendes Licht und tiefe, spitz zulaufende Schatten … Es dauerte noch mehrere Stunden, ehe sie in eine Spiralbahn übergingen, an Geschwindigkeit und Höhe verloren und dem Cap-Verdi-Krater zusteuerten – einer pockennarbig anmutenden Steinwüste, vom Ring des Randgebirges wie von einer Mauer umgeben.


  


  * * *


  


  Giovanni Battista Vico (Modul) – Stellungnahme zur Frage nach Wahrheit und Wirklichkeit


  


  Da sagt ihr so dahin, es schiene phantastisch, also könne es nicht wahr sein. So wisset, dass das Einsichtige ebenso falsch sein kann wie das Unglaubhafte richtig … Wo liegt dann aber die Entscheidung über wahr und falsch? Keineswegs ist sie am Absoluten zu messen oder an einer Korrespondenz des als »Wahrheit« Erkannten mit einer dahintersteckenden Wirklichkeit. Was sich nicht nachprüfen lässt, kann nicht Basis einer Aussage sein, die Gültigkeit für sich beansprucht. Begriffe wie »Erkenntnis« und »Wahrheit« müssen eine von ontologischen Reminiszenzen gelöste Bedeutung erhalten. So will mir scheinen, dass der Mensch nur das als wahr erkennen kann, was er selbst gemacht hat. Verum est ipsum factum. Wie schon das Wort Factum verrät: nicht eine Tatsache, sondern etwas Gemachtes. Raum und Zeit etwa – keine a priori gegebenen Begriffe, sondern Konstrukte unserer selbst, allem Anschein nach aus punktartigen Elementen zusammengesetzt. Alles in allem: Was in unserer Welt wahr ist, wurde von uns gemacht, und, entsprechend, wenn etwas Wahrheit werden soll, braucht es nur gemacht zu werden.


  


  * * *


  


  Alwin hatte schlecht geschlafen, mehrmals hatte er den Stundenschlag der großen Uhr gehört und die Glockentöne mitgezählt. Manchmal schlief er kurz ein, bis er durch erschreckende Träume geweckt wurde. Dann wieder schlug sein Herz schnell und laut, und er hatte das Gefühl, hellwach zu sein.


  In der Tat hatten die Ereignisse des letzten Tages etwas in ihm aktiviert, was bisher – vielleicht mit Hilfe von Drogen? – in ihm verschlossen gewesen war. Einiges von dem, was innerhalb dieser düsteren Mauern vor sich ging, musste ihm ungewöhnlich, ja seltsam erscheinen, anderes wieder schien nichts anderes als die Fortsetzung seit Jahrhunderten bestehender Riten zu sein, etwas ein für allemal Festgelegtes, nach dessen Sinn niemand mehr fragt. Selbst die Suche nach der Wahrheit, die die gelehrten Mönche in physikalischer Forschung und Datenverarbeitung zu finden hofften, war wohl nichts anderes als ein Versuch, ein seit Menschengedenken bestehendes Ziel mit modernen Mitteln zu erreichen. Jetzt aber wurde ihm schockierend deutlich, dass der Frieden vorgetäuscht, die Ruhe nur äußerlich war – in Wahrheit gab es Spannung, Misstrauen, Auseinandersetzung. Das alles erschien gerade deshalb so bedrohlich, weil es sich unter dem Deckmantel einer unerschütterlichen Ruhe vollzog, die selbst nichts anderes als Mittel der Täuschung war.


  Erst gegen Morgen, die Uhr hatte vier geschlagen, schlief Alwin ein und fühlte sich völlig zermürbt, als er durch den schrillen Pfeifton der elektronischen Weckanlage aus einem betäubungsähnlichen Zustand gerissen wurde.


  Es war ein Sonntag, und Alwin fragte sich, was Priorität hatte – die Arbeit im Dienste des Konzils fortzusetzen oder den Feiertag zu heiligen. Nach der Morgenmesse teilte ihm Benedikt mit, dass er sich für einen Kompromiss entschieden hatte – der Vormittag sollte dem Gebet gewidmet sein, am Nachmittag wollten sie sich wieder in den unterirdischen Räumen treffen.


  Wie immer an Feiertagen gab es an verschiedenen Stellen der Kirchen Andachten, und die Mönche hatten die Freiheit, sich selbst für die eine oder andere zu entscheiden.


  Für Alwin war das eine gute Gelegenheit, etwas zu verwirklichen, was er sich schon lange vorgenommen hatte, nämlich einen Besuch der alten Bibliothek. Er wusste selbst nicht, was ihn dort so unwiderstehlich anzog, wieso er – unbegründet und doch zweifelsfrei – erwartete, dort Aufschluss zu bekommen – den Schlüssel zu den Geheimnissen, in die er eingeflochten war. Eine Erinnerung, ein Traum? Er war sich nicht sicher, ob seine Sonderstellung genügte, um ihm den Weg zu öffnen, doch der schwere Torflügel glitt lautlos beiseite, und Alwin trat ein.


  Es war dunkel hier, lediglich durch ein über dem Tor angebrachtes, mit buntem Glas verkleidetes Fenster fiel etwas Licht. Es reichte gerade aus, um die nähere Umgebung zu erkennen; glücklicherweise fand Alwin einige altmodische Taschenlampen, von denen er sich eine nahm. Um sie in Betrieb zu setzen, musste man einen Hebel gegen eine Feder drücken – Stromerzeugung nach dem Prinzip des Dynamos. Zuerst erschien es eine leichte Arbeit, kaum der Rede wert, doch bald begannen die Muskeln, die die Finger bewegen, zu schmerzen, und das schnarrende Geräusch, das Alwins Weg begleitete, war nicht nur Signal für den Lichtimpuls, sondern auch für einen sich ständig wiederholenden Schmerz. Der Lichtschein war eng ausgeblendet, nur ein kleiner Teil der Umgebung wurde erhellt. Um sich einigermaßen zu orientieren, musste man die Gegenstände gewissermaßen abtasten und das Gesamtbild aus Einzeleindrücken zusammensetzen.


  Alwin erkannte eine Treppe, und da sonst keine Möglichkeit des Fortkommens gegeben schien, stieg er die steilen Stufen hinauf.


  Zuerst hatte er den Eindruck, sich in einem uralten Teil des Klosters zu befinden, doch dann merkte er, dass er sich nicht auf Holz bewegte, sondern auf Kunststoff, dass die Schnitzereien der Säulen metallene Gussstücke waren, dass die Ziegel an den Wänden durch eine aufgeklebte, mit Prägedruck versehene Tapete vorgetäuscht wurden. Dann teilte sich die Treppe, er versuchte sich zu orientieren, leuchtete in die eine und in die andere Richtung … weiter oben schienen sie sich wieder zu vereinigen, dort gab es eine Art Balkon, der im Kreis herumführte … Alwin ging auf die Treppe zu, die direkt vor ihm lag und stieg weiter auf – es war still hier, es gab kein Holz, das knackte, keinen Stein, der den Schall zurückwarf … Nur einmal war ihm, als hörte er ein kurzes Poltern, ein leises Scharren, doch es klang fern und dauerte nur kurze Zeit an. Unwillkürlich hatte er angehalten, aber jetzt ging er weiter treppauf.


  Oben angekommen, fand Alwin mehrere Fortsetzungen, von denen einige hinauf-, andere hinunterführten, da und dort trafen sich die einzelnen Äste auf kleinen Plattformen, manche durch dünne Säulen gestützt, andere an Streben oben aufgehängt.


  Alwin ging auf gut Glück weiter und hatte bald das Gefühl, sich verirrt zu haben. Er versuchte, stets den kürzesten Weg hinauf zu finden, konnte aber nicht vermeiden, da und dort wieder im Kreis zurückzukehren, weiter unten anzukommen, statt auf der nächstoberen Etage. Schließlich aber schien er sein Ziel doch erreicht zu haben – eine Art Brücke führte zu einer offenen Toröffnung, und als er diese durchschritt, befand er sich in einem achteckigen Raum mit hoch emporreichenden Bücherregalen, die nur durch schmale Durchgänge unterbrochen waren. In der Mitte befand sich ein Podest, darauf eine Figur, die Alwin magisch fesselte: Es war ein Gefüge aus balkenförmigen Teilen, die rechtwinklig aneinandergesetzt waren und eine ebenmäßige geometrische Figur bildeten. Das Irritierende daran war die Tatsache, dass ein nach oben ragender Aufbau ohne Zwischenstück an einem unteren Teil des Gebildes anschloss – so, als wären sämtliche Gesetze des Raumes und der Perspektive außer acht gesetzt.


  Alwin wollte gerade einen Schritt näher treten, als er rasche Schritte hinter sich hörte, dann erhielt er einen Schlag auf den Arm, und seine Lampe fiel zu Boden. Er versuchte sich gegen den Angreifer zu wehren, er griff in die Dunkelheit, bekam ein Stück Stoff zu fassen und zerrte daran … Zuerst fühlte er Widerstand, dann hatte er nur noch einen leichten Fetzen Gewebe in der Hand … Der Unbekannte hatte sich zurückgezogen, verhielt sich still, wartete … »Was soll das?«, fragte Alwin und versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Wer bist du? Was willst du von mir?«


  »Was hast du hier zu suchen?« Die Stimme klang dumpf, vielleicht durch ein vorgehaltenes Tuch gesprochen, vielleicht auch verstellt – trotzdem kam sie Alwin bekannt vor.


  »Ich wollte mich umsehen«, sagte Alwin laut, und er sprach ebenso laut weiter: »Ich habe schon viel von dieser Bibliothek gehört, wollte sie mir …« In diesem Moment sprang er mit ausgestrecktem Arm vor, drehte sich rundum, in der Hoffnung, den unbekannten Mann zu fassen. Doch unmittelbar danach bekam er einen weiteren Schlag, und dieser traf Alwins Kinn so gezielt, als könnte der Angreifer im Dunkeln sehen. Einen Moment lang stand Alwin erstarrt, dann verließen ihn die Kräfte in den Beinen, und er sank in die Knie.


  »Hör mir zu!«, erklang erneut die verstellte Stimme. »Es ist gut, dass ich dich hier treffe, denn ich muss mit dir sprechen. Du scheinst dir nämlich nicht im Klaren zu sein, welch wichtige Rolle du in diesem Spiel übernommen hast. Was denkst du eigentlich, worum es geht?«


  Eine Prüfung in solch befremdlicher Situation? Alwin hockte am Boden, rieb sich das Kinn.


  »Die physikalischen Einheiten unserer Welt …« Er hatte Mühe, sich zu konzentrieren. »Die Struktur der Materie … Der Nachweis von Quanten, Elementarlänge, Elementarzeit …«


  »Gewiss«, unterbrach ihn der Unbekannte mit deutlicher Ungeduld. »Das ist die Basis, das ist der Raster … Aber weißt du denn nicht, was das bedeutet?«


  Jetzt wurde Alwin trotz seiner zunehmenden Kopfschmerzen aufmerksam: »…was das bedeutet? Der Aufbau der Welt … Die Wahrheit …«


  »Unsinn!« Die Stimme mutete fast wütend an. »Hast du denn gar nichts begriffen? Die Digitaleinheiten? Der Zeittakt? Der orthogonale Raum mit seiner beschränkten Auflösung?« Einen Moment lang war es still, doch da Alwin nicht antwortete, fuhr der andere fort: »Du willst Informatiker sein? Denkst du dir da wirklich nichts dabei? Fällt dir die Analogie nicht auf?«


  Ein verrückter Gedanke schoss Alwin durch den Kopf, doch er wagte ihn nicht zu formulieren, und so stammelte er kläglich: »Welche Analogie?«


  »Zum Computer, du Dummkopf! Zum Ablauf eines Programms! Zum Aufbau von Bildern aus Pixeln! Quantitativ gegebene Grunddaten, logische Verknüpfungen, Zufallsgeneratoren … Hast du noch nie ein Computerspiel gespielt? Hast du noch nie einen Ausschnitt des Weltgeschehens simuliert?« Und nun mit lauterer, fast schreiender Stimme: »Was folgt daraus? Der Schluss ist zwingend! Er liegt auf der Hand! Bist du zu feige, ihn zu ziehen?«


  Noch immer hockte Alwin auf dem Boden, er duckte sich unwillkürlich vor diesen Worten, diesen Andeutungen …


  Jetzt zuckte er zusammen … ein stampfendes Geräusch – irgend etwas klirrte, dann Schritte, die sich entfernten …


  Nach einer Weile tastete Alwin den Boden in seiner Umgebung ab, und seine Befürchtung bestätigte sich: Der Unbekannte hatte die Taschenlampe zertrümmert. Alwin dachte eine Weile nach, und es dämmerte ihm eine Ahnung von dem, was in den Andeutungen gelegen war … Es waren aufregende, schockierende Vorstellungen … Dennoch kam es jetzt vor allem darauf an, sich aus dieser misslichen Lage zu befreien, und so richtete er sich mühsam auf, stand ein wenig schwindelig auf den Beinen, ging mit ausgestreckten Händen geradeaus vorwärts, um eine Wand zu erreichen und sich an dieser bis zur Türöffnung weiterzutasten …


  Nach einer Weile berührte er einen Buchdeckel, das Geräusch klang seltsam hohl, und unwillkürlich versuchte er den Band aus dem Regal zu ziehen … Es war ein leeres Pappgehäuse, eine Attrappe … Er griff noch einmal ins Regal, ließ die Finger über das Papier gleiten … In diesem Fach befand sich kein einziges Buch, offenbar hatte lediglich der Eindruck mit Büchern gefüllter Regale entstehen sollen … war die gesamte Bibliothek nichts anderes als eine Fassade, überflüssig und sinnentleert, Täuschungsspiel eines verrückten Architekten? Dann konnte er seine insgeheim gehegte Hoffnung, bei dieser Gelegenheit aufschlussreiche Aufzeichnungen zu finden, ebensogut vergessen.


  Im Moment hatte es keinen Sinn, über dieses weitere Rätsel des Klosters nachzudenken. Ohne Licht konnte er hier sowieso nichts mehr ausrichten – jetzt galt es, den Weg zurück zum Ausgang zu finden.


  Drei Minuten später erreichte er die Türöffnung zum Stiegenhaus. Da er befürchtete, über eine Stufe zu stürzen, ließ er sich auf alle viere nieder und kroch, mit den Händen den Boden vor sich abtastend, weiter. Bald hatte er eine der Treppen erreicht, sie führte in der Tat abwärts, und er ging hinunter, wobei er seine Hand das Geländer entlanggleiten ließ. Nach einer Weile kam er auf eine Plattform, er überquerte sie vorsichtig, fand eine weitere nach unten führende Treppe … und dieses Spiel nahm kein Ende. Gelegentlich gab es keinen Weg hinunter, und er musste ein Stück hinaufsteigen, im großen und ganzen aber hätte er längst unten angekommen sein müssen – war es aber nicht.


  Längere Zeit blieb er auf einer Stufe sitzen, dachte nach, dann nahm er seine Suche wieder auf … Vergeblich – es war ein Labyrinth von Treppen, das kein Ende nahm. Schließlich setzte er sich wieder, lehnte sich ans Geländer, döste vor sich hin, schlief ein …


  Alwin erwachte jäh … leises helles Singen, Insekten im Lichtkegel gefangen. Heller Schein blendete ihn, und aus der Helligkeit drang die scheltende Stimme von Benedikt. »Zwei Stunden lang musste ich dich suchen! Beim Allmächtigen – was suchst du hier? Wir sollten längst unten bei der Arbeit sein …«


  Er schien sich gar nicht so sehr für die Gründe zu interessieren, die Alwin in diese Lage gebracht hatten, schien nur darauf bedacht, ihn möglichst rasch von hier wegzubringen, zur Arbeit anzutreiben. Er hatte eine der Taschenlampen bei sich, und jetzt, da sich Alwins Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er weitaus besser sehen als zuvor.


  Während sie die Treppen hinuntergingen, fiel Alwin der raffiniert ausgetüftelte Aufbau der Treppe auf, und unwillkürlich fragte er nach dem Zweck.


  »Eine Albernheit!«, fuhr ihn Benedikt an. »Ein Spleen des Architekten, was weiß ich! Dieses Gebäude ist völlig überflüssig. Es gibt hier keine Bücher, und wir brauchen keine Bibliothek. Wir haben unsere Daten in den Computern gespeichert, die alte Bibliothek ist abgebrannt, doch glücklicherweise wurden die Schriften vorher kopiert. Sie stehen jedem, der sich dafür interessiert, zur Verfügung – aber kümmere dich nicht darum, es wird Zeit, mit unserer Arbeit zu beginnen – wir haben schon zuviel Zeit verloren!«


  Trotz der Eile, zu der ihn Benedikt drängte, fiel Alwin ein Widerspruch auf … er musste eine Weile grübeln, ehe er darauf kam, wer ihm etwas ganz anderes über die Bibliothek erzählt hatte: über ihren Reichtum an Büchern, über antike Schriften, die hier lagern sollten. Es war Sebastian gewesen. Wer von den beiden hatte recht? Und warum sprach einer von beiden nicht die Wahrheit?


  Im Licht der Lampe fanden sie den Vorraum ohne Schwierigkeiten, Benedikt öffnete die Tür, und im Laufschritt bewegten sie sich durch den Klostergarten, so dass sich die Mönche, an denen sie vorbeikamen, nach ihnen umdrehten und die Köpfe schüttelten.


  Der Nachmittag verlief ohne besondere Vorkommnisse. Erstmals bekam Alwin Gelegenheit, sich mit einzelnen, ihm wichtig erscheinenden Fragen zu beschäftigen, sich in spezielle Themenbereiche zu vertiefen. Zuerst blieb Benedikt an seiner Seite, lauschte den Gesprächen, bald aber wurde er unruhig, und Alwin brauchte nicht erst lange nach dem Grund zu suchen: Es lag einfach daran, dass Benedikt nicht verstand, worum es ging, geschweige denn die Konsequenzen ermessen konnte, die sich aus dieser oder jener Erkenntnis ergaben. Alwin dagegen betrachtete nun – nach der seltsamen Begegnung im Bibliotheksturm – einiges aus anderen Aspekten heraus. Hatte er sich bisher für Einzelfragen interessiert, für die immerhin beachtlichen Fortschritte, die die Mönche in diesen oder jenen Fachgebieten erzielt hatten, so war er nun in eine ganz bestimmte Richtung der Deutung gewiesen worden, die auf den ersten Blick abwegig, vielleicht sogar absurd erschien, doch mit der Zeit immer mehr an Plausibilität gewann. Schon früher war es in Informatikerkreisen üblich gewesen, den Ablauf der Welt aus einem stochastischen Programm heraus zu erklären: ein Programm, in das als feste Beziehungen die Gesetze der Welt eingehen und dessen Parameter darin, zumindest teilweise, durch Zufallseinflüsse bestimmt werden. Das alles aber hatte eigentlich niemand ernst genommen – Gedankenspiele unter Fachleuten, intellektuelles Freizeitvergnügen, Partygespräche zum Zweck, die Laien zu schockieren … Alwin erinnerte sich, dass er selbst immer wieder gern die Gelegenheit dazu ergriffen hatte. War das, was bisher unverbindlich dahingesagt wurde, der Schlüssel zu den letzten Rätseln dieser Welt? In der Tat schienen viele Einzelheiten, die man hier erarbeitet hatte, für eine solche Interpretation zu sprechen.


  Am Abend fand wieder eine kleine Versammlung statt, an der sich all jene angesehenen Mitglieder des Ordens beteiligten – Ottokar, der Verwalter, Gaudenus, der Produktionsleiter, Abraham und Sebastian, die Anhänger der rationalen Theologie, Benedikt, der die Einladung zu diesem Treffen ausgesprochen hatte, und Alwin, den man fast schon als Schatten Benedikts ansah und kaum noch beachtete.


  Diesmal fand die Versammlung im Keller statt, genauer gesagt in einem vom Lager abgeteilten Raum, der mit Tischen und Bänken ausgestattet war und, wie man hörte, zur Weinprobe diente. Es gab allerdings auch Gerüchte, nach denen sich hier Mönche, die es mit den Ordensvorschriften nicht allzu genau nahmen, gelegentlich zu heimlichen Zechgelagen treffen sollten.


  Ein weißbärtiger Mönch, der zu Gaudenus’ engerem Mitarbeiterkreis gehörte, stellte vor jeden der Anwesenden ein schweres, geschliffenes Kristallglas und schenkte aus einem tönernen Krug Wein aus. Sie hoben die Gläser, prosteten einander zu, wünschten für sich und die anderen den Segen Gottes und der Heiligen. Der Wein war süß und schwer, eine willkommene Gaumenfreude im Hinblick auf die im Kloster übliche recht karge Kost – man war versucht, immer noch einen weiteren Schluck zu nehmen … Alwin allerdings hielt sich zurück; seit sein Misstrauen erwacht war, war er vorsichtig geworden, nahm nicht mehr alles so hin, wie es war, stellte sich im Stillen Fragen …: Wie kam es, dass der ehemalige Jesuit Gaudenus so freigebig mit der berauschenden Flüssigkeit war? Alwin erinnerte sich an die Prahlereien von Petrus und konnte nicht mehr so recht daran glauben, dass hier irgend etwas dem Zufall überlassen war. Wen galt es zu beeinflussen? Oder ging es nur darum, die Zungen zu lockern, die Gäste zu Aussagen zu bringen, die sie im nüchternen Zustand nicht machen würden? Alwin verhielt sich still, aber er beobachtete aufmerksam.


  »Ich war es, liebe Brüder«, begann Benedikt, »der diese Versammlung einberufen hat. Wie ihr wisst, wurde mir eine verantwortungsvolle Aufgabe gestellt, der Tag der Entscheidung rückt näher, und ich will sie nicht treffen, ohne mir den Rat meiner Freunde zu holen, denen die anstehenden Fragen längst vertraut sind.«


  »Die Fragen sind uns vertraut«, erwiderte Ottokar, »doch auf eine endgültige Antwort ist noch keiner von uns gekommen, die Anhänger der rationalen Theologie natürlich ausgenommen«, fügte er süffisant hinzu.


  »Das ist wohl auch kaum möglich«, sagte Benedikt. »Ich selbst musste in den letzten Tagen erkennen, dass man die Aktivitäten der rationalen Theologie nur auf der Basis umfassender Fachkenntnisse beurteilen kann – mir selbst fällt es schwer genug, sie mir anzueignen. Ich gestehe gern ein, dass mir meine Aufgabe von Tag zu Tag schwerer erscheint, und ich wünsche nichts sehnlicher als eine Einsicht, die mir hilft, sie richtig zu lösen.«


  Gaudenus hob sein Weinglas und prostete Benedikt zu. »Die Bescheidenheit steht dir gut an, Bruder Benedikt«, sagte er. »Andererseits bin ich davon überzeugt, dass du der richtige Mann dafür bist, den weiteren Weg unserer Kirche zu bestimmen. Du wirst dir wohl im Klaren sein, dass du dabei lediglich als Werkzeug des Allmächtigen handelst, und so brauchen wir keinen Zweifel an der Richtigkeit deiner Erkenntnisse zu haben. Viel schwerer wiegt die Frage, wie wir es unter den gegebenen Umständen vermeiden können, der Überheblichkeit zu verfallen. Im Katalog der Sünden sind viele schreckliche Dinge verzeichnet, so dass man die Sünde der Überheblichkeit zu vergessen geneigt ist. In Wirklichkeit ist es die schwerste Sünde, die wir begehen können, denn der, der ihr verfällt, maßt sich Fähigkeiten Gottes an. Da lobe ich mir den Zweifel, wie ihn du, Bruder Benedikt, zeigst – denn er beweist, dass du den Abstand zu würdigen weißt, der Himmel und Erde trennt.« Noch einmal hob er das Glas in Richtung Benedikt und trank.


  Auch die anderen hoben die Gläser und ließen sich den herbsüßen Wein schmecken.


  Ebenfalls an Benedikt gewandt sagte Ottokar: »Wie können wir dir helfen? Wer wie ich den ganzen langen Tag mit profanen Dingen beschäftigt ist, wenn auch im Dienste des Ordens und damit im Dienste des Allmächtigen, hat wenig Zeit, sich mit jenen Höhenflügen vertraut zu machen, auf die sich unsere hochgebildeten Brüder aus den Laboratorien begeben haben.« Dabei blickte er ins Glas, als wolle er das Funkeln der gespiegelten Kerzenlichter beobachten, doch glaubte Alwin in seinen Augen ein wenig Spott zu erkennen. »Wie wäre es, wenn uns einer von euch über den Stand der Dinge unterrichten würde?« Auffordernd blickte er Benedikt an, doch der schüttelte den Kopf, sah sich kurz nach Alwin um, bat aber schließlich Abraham, einen kurzen Bericht zu geben.


  »Ich weiß«, sagte dieser, »dass viele unserer Brüder die Methode der rationalen Theologie mit gewissem Misstrauen betrachten. Manche haben den Eindruck, es ginge um einen ähnlichen Irrglauben, wie man ihm früher im Mittelalter verfallen war, beispielsweise um den Wunsch, aus Mathematik oder Physik einen Gottesbeweis abzuleiten. Das war schon damals, vor Jahrhunderten, ebenso unnütz wie sinnlos, doch sollte man nicht vergessen, dass es unsere Vorfahren nicht besser wissen konnten – viele von ihnen hatten den rechten Glauben, doch sie kannten den rechten Weg nicht.«


  »Und ihr kennt den rechten Weg!«, rief Gaudenus dazwischen.


  »Ich hoffe, dir darlegen zu können«, fuhr Abraham betont ruhig fort, »warum wir tatsächlich dieser Meinung sind. Richtig angewandte Wissenschaft kann nämlich nie zum Widerspruch mit der göttlichen Wahrheit führen, sondern allein dazu verhelfen, ihr näher zu kommen.«


  »Und ihr wendet die Wissenschaft richtig an!« Wieder war es Gaudenus, der ihn unterbrochen hatte.


  Abraham sah ihn ein wenig überlegen an, dann sprach er weiter: »Wer sich nicht mit Physik oder Informatik beschäftigt hat, kann in der Tat nicht beurteilen, ob wir sie richtig anwenden oder nicht. Jedenfalls nicht direkt – doch es gibt indirekte Hinweise. Einer davon ist die Tatsache, dass wir eben auf Grund der neuesten Erkenntnisse zu einem Weltbild gelangen, das den Widerspruch mit den noch bis vor kurzem vertretenen Ansichten der Naturwissenschaftler aufzuheben gestattet. Ihr kennt sie doch, jene jedem göttlichen Sinn widersprechende Auffassung vom Zufall, der das Leben gerade hier auf der Erde geschaffen hat … Dabei ist in diesem Bild die Erde selbst nichts anderes als ein Planet unter Milliarden anderen, in einem unendlich großen Raum verteilten Planeten. Ich muss zugeben, dass die Argumente, die dafür sprachen, zwingend zu sein schienen, doch es waren eben Argumente, die auf unzureichendem Wissen basierten. Heute sind wir ein wenig weitergekommen – ich darf nicht ohne Stolz hinzufügen, dass unsere eigene Arbeit einen nicht geringen Beitrag dazu geleistet hat: Wir dürfen wieder daran glauben – und ich schließe hier die Naturwissenschaftler mit ein –, dass unsere Welt etwas Einmaliges ist und der Mensch nicht mehr und nicht weniger als das Ziel und der Höhepunkt der gesamten Schöpfung.«


  Abraham hatte es mit merklich bewegter Stimme gesagt, und jetzt klangen Rufe des Erstaunens durch den Raum, die Fratres und Patres hoben die Gläser, stießen an, stellten Fragen, doch da sie durcheinanderredeten, waren sie nicht zu verstehen. Oder lag es am Hall des steinumkleideten Raumes, der die Geräusche zu einem dumpfen Rauschen werden ließ? Lag es vielleicht gar an der undeutlichen Aussprache als Folge des Alkohols?


  Abraham lächelte, und er konnte den Stolz, den er bei diesem Beifall empfand, nicht verbergen. Er hob Ruhe erbittend die Hand. »Ich verstehe ja, liebe Brüder, dass ihr Fragen stellen müsst! Es konnte nicht ausbleiben – ihr habt sehr wohl bemerkt, dass ich das Ergebnis vorweggenommen habe, die Erklärung aber schuldig geblieben bin. Was also wollt ihr wissen? Die Erde eine Scheibe? … nein, sie bleibt eine Kugel, ein Planet, und das bedeutet – wenn ihr der Sache nachgeht – keinen Widerspruch mit den Aussagen der Heiligen Schrift. Die Erde das Zentrum dieser Welt? Diese Frage hat sich als sinnlos herausgestellt – es kommt auf die Berechnung an. Die Eigendrehung der Erde, die Bewegung der Planeten um die Sonne … Das Wandern der Sonne um das Zentrum der Milchstraße – alles das lässt sich von jedem beliebigen Koordinatensystem aus berechnen, ob man es nun in der Erde verankert, in der Sonne oder irgendwo draußen im Weltall. Die Schöpfung der Welt in sieben Tagen? Was bedeutet ein Tag am Anfang der Welt? Es gibt kein absolutes Maß – keine kleinen oder großen Zahlen. Alle Längen- und Zeiteinheiten sind beliebig, sieben Sekunden, sieben Tage, sieben Jahrtausende … Gott hat die Zeit erschaffen, indem er die Welt erschuf – und nicht umgekehrt. Eigentlich eine kindische Vorstellung: Raum und Zeit hätten bereits vorher existiert, und Gott hätte die Welt erst hineingesetzt. Merkt ihr, liebe Brüder, wie falsch ein solcher Gedanke ist? Er bedeutet die Annahme, vor dem Eingreifen Gottes hätte es schon absolute Größen gegeben!«


  Abraham stand noch immer, mit den Händen auf die Tischplatte gelehnt, sein Gesicht war gerötet, von Zeit zu Zeit nahm er einen kleinen Schluck aus seinem Glas. Alwin beobachtete, dass der Mönch mit dem Krug eifrig darauf bedacht war, kein Glas leer werden zu lassen und sofort nachzuschenken, wenn die anregende Flüssigkeit zur Neige zu gehen schien.


  Wieder drangen Rufe durch den Raum, wieder klangen sie dumpf – Alwin merkte, dass er Mühe hatte, sich zu konzentrieren: Das Rauschen, das er hörte, kam aus seinem eigenen Kopf, es war eine Folge des Weins, so vorsichtig er auch getrunken hatte, und sicher ging es den vornehmen Brüdern, die so eifrig in ihrem Disput begriffen waren, nicht anders.


  Wieder wurden Fragen gestellt, einer versuchte den anderen zu übertönen, Abraham konnte sich ein beliebiges Wort, einen beliebigen in die Debatte geworfenen Begriff aussuchen und darauf eingehen.


  »Die Welt«, sagte er, »Stück für Stück zusammengesetzt, Erde Luft und Wasser, die Pflanzenwelt, die Tiere, zuletzt der Homo sapiens – eine Vorstellung, die der menschlichen Erfahrung entspricht, und selbst wenn es die Propheten seinerzeit besser wussten, so konnten sie es nicht anders ausdrücken … Doch die Schöpfung ist kein Stückwerk! Für Gott bestand keine Notwendigkeit, sich in einer unfertigen Welt umzusehen und zu überlegen, was noch fehlte, was er noch hineinsetzen sollte! Nein – seine Tat ist nicht die eines Bastlers, sondern die eines Denkers. Wie heißt es doch in der Bibel: ›Am Anfang war das Wort …‹ Habt ihr verstanden, Brüder? Keine kleinsten Bausteine der Materie, keine Atome, keine Elementarteilchen! Und keine Zahlen, keine Symbole, keine Quantitäten zum Summieren, Multiplizieren, Potenzieren! ›Am Anfang war das Wort‹ – heute würden wir es anders ausdrücken: ›Am Anfang war das Programm‹! Erst das Programm schuf die Materie, erst das Programm schuf die Zahl. ›Und Gott trennte Licht und Finsternis‹ – das war der nächste Schritt: die Teilung, der die Vielfalt der Welt zugrundeliegt. Die Trennung von hell und dunkel, gut und böse, Null und Eins …«


  Wieder klangen die Stimmen durcheinander, nur Wortfetzen waren zu verstehen.


  »Die Trennung von Himmel und Hölle!«


  »Die Trennung von Mann und Frau!«


  »Das digitale Prinzip – eine Erfindung Gottes!«


  »Die Naturgesetze in einem Programm …«


  »Parameter, durch den Zufall bestimmt!«


  »Gott rechnet nicht …«


  »… und Gott würfelt nicht!«


  »Der Schöpfungsakt ein Programm – eine Lästerung!«


  »Die Welt aus sukzessiver Teilung entstanden – Täuschung und Trug!«


  Abraham stand ein wenig schwankend inmitten des Wirbels, der unversehens entstanden war. Einige Mönche hatten sich von ihren Bänken erhoben, drängten sich um Abraham, zerrten an seiner Kutte, schrien ihm ins Gesicht …


  »Nein, nein«, rief Abraham, das Glas in der Hand; während er sprach, schwappte der Wein über. »Ihr habt mich nicht richtig verstanden, die alten Zeiten des Aberglaubens sind vorbei, unser Wissen ist keine Einbildung, es ist die Wahrheit! Wir sind die Erleuchteten, wir haben die Gnade gefunden …«


  Seine Stimme klang schrill und übertönte den Lärm, der unvermindert weiterbrandete. Jetzt wurden die Rufe noch lauter, das Getöse und Gepolter, das alles übertönende Rauschen …


  Alwin, der auf einer hinten an der Wand stehenden Bank gesessen hatte, rutschte hinab, glitt beiseite und blieb am Boden liegen. Das Rauschen schwoll zu einem Donner an, und dazwischen hörte er noch immer einzelne Worte: »… das Prinzip der Trennung … Leben und Tod … Gott und Teufel …«


  


  * * *


  


  »Abraham ist tot!«


  Alwin schien in grauer Watte zu schweben, seine Augen fingen schwache, rasch wechselnde Reflexe ein, seine Ohren nahmen polternde Geräusche wahr. Das vorherrschende Gefühl, das ihn peinigte, war ein Druck in seinem Schädel, der mit irgendeiner quellenden Substanz bis zum Bersten gefüllt zu sein schien. Da waren aber auch Worte, nur schwer verständlich …


  »Abraham ist tot!«


  Zuerst hatte Alwin gemeint zu liegen, jetzt lief er mit vielen anderen durch ein Gewirr von Schneeflocken in das Wohngebäude hinein, in dem Abraham eine zwar bescheidene, aber gegenüber den anderen doch etwas luxuriösere Behausung gefunden hatte. Und dann stand er vor dem Bett, vor dem Leichnam, der unter einem Berg von Rosen verschwand.


  »Abraham ist tot!«


  Erst jetzt begann er den Sinn dieser Worte zu begreifen, erst jetzt erwachte er aus einem tiefe Übelkeit erregenden Rausch. Seine Erinnerung war noch getrübt, nur dunkel entsann er sich der Ausführungen des gelehrten Mönches, der nun erstarrt vor ihm lag, des Tumults, den dieser hervorgerufen hatte, der Glückwünsche, der Fragen, der Beschuldigungen …


  Im Zimmer herrschte ein starker, etwas fauliger Rosenduft, und plötzlich spürte Alwin, dass ihm schlecht wurde. Er drückte die Hand auf den Magen, bahnte sich durch die noch immer herandrängenden Ordensbrüder einen Weg und lief zur nächsten Ecke, wo er sich übergab.


  Er war zu schwach, um die Spuren, die er hinterlassen hatte, zu beseitigen. Er stand da, mit der Schulter an die Wand gestützt, in kurzen Abständen drangen schwarze Wellen an ihn heran, überfluteten ihn, raubten seine letzte Kraft …


  Er konnte nichts tun, als hier zu stehen und zu warten. Aus der Ferne hörte er Geschrei, manchmal die hastigen Schritte vorüberlaufender Mönche …


  Es dauerte einige Minuten, ehe er sich so weit erholte, dass er gehen konnte. Er hatte nur einen Wunsch: zurück in seine Zelle, sich auf die Bettstatt sinken lassen, an nichts denken – sich der Schwäche ergeben, gegen die er sich zu wehren versuchte.


  Langsam setzte er sich in Bewegung, erreichte nach einer Zeit, die ihm unendlich lang vorkam, das Tor – kalte Luft griff ihm ins Gesicht, Schneeflocken wirbelten um ihn herum, bestäubten seine Haut, den Stoff seiner Kleidung … Merkwürdig! – sie waren nicht kalt, und sie schmolzen nicht, sie fühlten sich trocken an wie Talk. Jetzt fühlte sich Alwin etwas frischer, jetzt gewann er ein wenig Kraft – gerade genug, um das letzte Stück des Weges ohne Sturz zurückzulegen …


  Endlich erreichte er seine Zelle. Er tat das, was er sich gewünscht hatte – so wie er war, in der nassen Kleidung, die Kapuze halb über die wirren Haare gezogen, die Sandalen an den Füßen, kippte er auf das Bett und fiel unmittelbar darauf in einen tiefen Schlaf …


  Diesmal war es Benedikt, der ihn weckte. Als Alwin aufblickte, sah er, dass sich dieser auf sein Bett gesetzt hatte, auf ihn einredete … Jetzt griff der gelehrte Mönch nach seinen Schultern, rüttelte ihn sanft.


  Benedikt sah auch nicht anders aus als Alwin – sein Gesicht war bleich, der Bart ungeschoren, die Lippen trocken und aufgesprungen …


  »Es muss der Wein gewesen sein«, sagte Benedikt mit leiser, heiserer Stimme. »Den anderen geht es auch nicht besser, und Abraham ist tot. Sollte jemand versucht haben, uns alle zu vergiften?«


  Alwin starrte ihn mit großen, rotgeränderten Augen an. Er antwortete nicht, denn was Benedikt da sagte, war schwer zu verstehen, schwer in Zusammenhang mit dem zu bringen, was geschehen war … Was war geschehen? An einiges erinnerte sich Alwin, an anderes nicht. Es klafften Lücken in seinem Gedächtnis.


  »Es wird eine Untersuchung geben«, kündigte Benedikt an. »Das ist jetzt schon der zweite Mord.«


  Mord … Alwin wollte fragen, doch er wagte das Wort nicht zu wiederholen … Seine Stimme versagte. Trotzdem hatte ihn Benedikt verstanden.


  »Ja«, bestätigte er. »Der zweite Mord. Ich habe Blut- und Gewebeproben von Melchiors Leichnam an einen Spezialisten gesandt – an einen Freund, der im Hospiz der Barmherzigen Brüder von Padua arbeitet. Er hat Spuren eines Giftes gefunden – ein bisher unbekannter Stoff, der zu Lähmung führt. Zuletzt versagt die Resorption der Lungen. Im chemischen Laboratorium von Padua ist es gelungen, die Substanz zu synthetisieren – ein aromatisches Alkaloid – und die Wirkung in Tierversuchen zu testen. Merkwürdig daran ist, dass die Tiere völlig ruhig einschlafen – die üblichen Folgen von Erstickungserscheinungen bleiben aus.« Benedikt hielt ein, sah den verwirrten Gesichtsausdruck von Alwin und versuchte erneut, ihn munter zu machen, indem er ihn an den Schultern rüttelte und schüttelte. Der Erfolg war nicht gerade überwältigend, doch immerhin versuchte Alwin, sich aufzurichten. »Abraham ist ebenso friedlich gestorben wie Melchior«, fügte Benedikt leise, mehr für sich, hinzu. »Ein heimtückischer Mord, der einen im Zustand eines vorgetäuschten Friedens überwältigt.«


  Alwin hatte sich wieder ins Kissen zurückgleiten lassen, Benedikt saß noch immer am Bettrand, jetzt in Gedanken versunken. Sie hatten die Kerze, die am Nachttisch stand, nicht entzündet, der Raum war vom Licht erhellt, das durch das schmale Fenster fiel. Das Wetter draußen schien sich gegenüber dem vorigen Tag wenig geändert zu haben – man hörte das Heulen des Windes, manchmal klirrte das Fenster, und herangewehte Eiskristalle prasselten an die Scheibe.


  »Ich trauere um Abraham«, sagte Benedikt. »Er war ein gebildeter Mann, und er hat sich die Suche nach dem rechten Weg nicht leicht gemacht. Hat er richtig gehandelt oder falsch? Wird er einst, am Jüngsten Tag, danach beurteilt werden? Wir sind alle schwache, unwissende Kinder Gottes, und Er wird uns nach unserem guten Willen richten und nicht nach den Fehlern, die wir in aller Unschuld gemacht haben.« Er zog seine Kutte enger um die Schultern, es war kalt im Raum, niemand hatte das Feuer im Kamin entfacht.


  »Trotzdem muss unsere Arbeit weitergehn«, sagte Benedikt, wobei er sich erhob. »Nimm dich zusammen, Alwin! Es ist nicht immer leicht, seine Pflicht zu tun, doch Gottes Hilfe wird uns dazu befähigen.«


  Er half Alwin sich zu erheben, führte ihn in die Ecke, zum Holztisch mit dem Waschbecken, den Handtüchern, der Seife. »Säubere dich, es wird dich erfrischen!«


  Während er wartete, ging er unruhig im Raum auf und ab, wobei er leise vor sich hin murmelte. Schließlich blieb er vor dem Kruzifix stehen, kniete nieder und sprach ein Gebet.


  Unten im Rechenzentrum wurden sie von Sebastian empfangen. Benedikt gab seiner Verwunderung darüber Ausdruck, dass dieser an einem solchen Tag für sie Zeit hatte … »Wirst du nicht die Ämter Abrahams übernehmen?«, erkundigte sich Benedikt.


  »Nur so weit, als sie die wissenschaftliche Arbeit betreffen«, antwortete Sebastian. »Mit den administrativen Aufgaben wird ein anderer betraut – ich habe darüber schon mit Ottokar gesprochen.«


  »Auch wir sind der Meinung«, sagte Benedikt, »dass wir unsere Arbeit fortsetzen müssen. Die Entscheidung, die es zu treffen gilt, geht – wie ich wohl sagen darf – über das Schicksal eines einzelnen hinaus. Ich schlage vor, dass wir Abraham einige Minuten stillen Gedenkens widmen, und dann wollen wir sehen, was wir heute tun können.«


  Die beiden anderen stimmten wortlos zu, und schon kurze Zeit darauf saß Benedikt vor einem Computer, mit einem Lehrprogramm beschäftigt, das ihm physikalisches Grundlagenwissen übermitteln sollte.


  Währenddessen wurde Alwin von Sebastian in jenen Teil des Raumes geführt, in dem die Simulatoren installiert waren.


  »Heute sollst du einen wichtigen Teil unserer Arbeit kennenlernen, mit dem du dich bisher nicht beschäftigt hast«, erklärte Sebastian. »Ich meine die Astronomie. Schon früher war es der Himmel, der die Gelehrten interessierte – der Himmel, in dem sie den Sitz Gottes vermuteten. So naiv uns das auch heute anmutet, so gehört es doch zu jenen Bildern, auf die sich damals jene stützen mussten, denen höhere Einsicht zuteil wurde. Denn es stimmt nach wie vor: Erst im Kosmos finden wir die letzten, ergänzenden Wahrheiten. Hier schließt sich der Kreis, hier verbinden sich Mikrokosmos und Universum zu jener Einheit, die wir die Schöpfung nennen. Die Schöpfung – creatio – das lateinische Wort trifft den Kern viel genauer: Es geht nicht um etwas Gemachtes, eher um etwas Erdachtes. Die Größe liegt im Entwurf, aus der Ausführung ist sie nur abzulesen. Kennst du das Besondere, das Einmalige, das unsere Welt auszeichnet? ›Es gibt kein logisches Apriori in der Physik‹ – so sagte Erwin Schrödinger, der Begründer der Wellenmechanik. Und ein anderer Wissenschaftler meinte: ›Je verständlicher das Universum wird, um so sinnloser erscheint es.‹ – ich glaube, es war der Physiker und Astronom George Gamov. Wie sehr sie sich doch geirrt haben! Sie glaubten, dieser Kosmos sei durch Zufall entstanden, die Naturkonstanten seien willkürlich, hätten genausogut anders ausfallen können. Gewiss wäre das denkbar, doch kennst du die Konsequenz? Es hätte kein Leben gegeben, keine Entwicklung bis zu einem reflektierenden Bewusstsein. Gravitationskonstante, Lichtgeschwindigkeit, Plancksches Wirkungsquantum … Nur genau jene Werte, die sie eben haben, führten zur Bildung unserer Welt, zur Entstehung des Menschen.«


  Inzwischen waren sie vor dem Eingang zu einer Simulationskabine stehengeblieben – Sebastian hatte seine Ausführungen zu Ende bringen wollen –, und jetzt stellte Alwin eine entscheidende Frage: »Darf man daraus schließen, dass die Welt entstand, um den Menschen hervorzubringen?«


  »Als Wissenschaftler würde ich die Frage verneinen«, sagte Sebastian. »Doch als Theologe gibt es nur eine Antwort: ja!« Er blickte Alwin fest in die Augen. »Verstehst du nun, warum wir unsere Arbeit fortsetzen müssen? Warum wir sie unbedingt fortsetzen müssen?«


  Alwin verstand. Er hatte erst Naturwissenschaften studiert, dann Informatik, und wie jeder jener Studenten, die in ihrer Ausbildung ein wenig mehr sahen als Vorbereitung zum Broterwerb, hatte er an das, was man ihnen beibrachte, entscheidende, über den Alltag hinausgehende Fragen geknüpft: Wie war diese Welt entstanden? Wie hatte sich das Leben entwickelt? Wie war es zur Entstehung von Intelligenz gekommen? Doch dahinter steckten noch weitere, noch tiefergreifende Fragen. Was konnte der Mensch erkennen? Welche Möglichkeiten gibt es, Wahrheit und Täuschung zu unterscheiden? Eine Welt, die unabhängig von jenem, der darüber nachdenkt, existiert – oder eine Welt, die sich erst durch das Bewusstsein verwirklicht?


  Ist diese Welt nur entstanden, um den Menschen hervorzubringen? Und sollte es wirklich einen Beweis dafür geben, der aus der physikalischen Methode resultierte? Alwin hielt es nicht mehr für unmöglich; doch würden es die Mönche verstehen, die im Sinn der Tradition ausgebildet waren, deren Weltbild eher jenem des Mittelalters entsprach als dem der modernen Zeit? Und was noch viel wichtiger war: Würde es Benedikt verstehen?


  Alwin war so tief in Gedanken versunken gewesen, dass ihn Sebastian erst durch einen leichten Klaps auf den Oberarm in die Wirklichkeit zurückführen musste. »Beobachtung und Experiment auf der einen Seite, Theorie auf der anderen – das sind die Grundpfeiler, auf die sich das exakte Wissen stützt«, sagte er. »Oder, richtiger: Das waren die Grundpfeiler. Erst in den letzten Jahren ist eine weitere Methode hinzugekommen, angeregt durch die Informatik, die Kybernetik. Du weißt, was ich meine: die Simulation. Am Anfang bedeutete sie nicht viel mehr als ein Computerspiel, nach bestimmten Regeln durchgeführt. Inzwischen sind Physiker und Techniker längst dazu übergegangen, Experimente durch Simulationen im Computer zu ersetzen. Wer die Naturgesetze kennt, kann jene Situation schaffen, die ihn interessiert; kann jene Erscheinung hervorrufen, um die es geht. Wir sind noch einen Schritt weitergekommen … in der Öffentlichkeit ist noch wenig darüber bekannt. Hast du schon von Real-Simulation gehört? Sie bezieht den Beobachter in das Geschehen mit ein – genaugenommen eine logische Konsequenz der Erkenntnis von Heisenberg, wonach die Beobachtung den Ausgang des Experiments beeinflusst.«


  »Real-Simulation …« Alwin erinnerte sich dunkel, diesen Ausdruck schon gehört zu haben, doch eher im Zusammenhang mit Spekulationen über künftige Entwicklungen. Sollten die Mönche auch in diesem Bereich den anderen voraus sein? »Was ist damit gemeint? – ich meine konkret. Was bedeutet es?«


  Sebastian lächelte – daraus strahlte die unabdingbare Sicherheit desjenigen, der von dem, was er weiß, überzeugt ist. »Man beobachtet nicht von außen, sondern von innen«, führte er aus. »Man ist dabei, man erlebt es.« Er schob den Vorhang beiseite, hinter dem sich ein dunkler Raum befand, und schob Alwin vorwärts. »Du wirst es erleben. Du wirst erleben, dass du es erlebst …«


  Der Raum war völlig finster, nur von der Tür her fiel ein Streifen Lichtes ein. Alwin musste sich von Sebastian führen lassen … Es waren nur wenige Schritte, dann blieben sie stehen.


  »Setz dich!«, befahl Sebastian. Er schob Alwin noch ein kleines Stück voran, und dieser ertastete die Umrisse eines Stuhls. Der Stoff fühlte sich weich an, nachgiebig, wie Samt, der eine Schaumgummimasse umspinnt. Hier waren die Lehnen, hier war die Sitzfläche … Alwin ließ sich nieder, und damit war der Kontakt mit Sebastian unterbrochen, er konnte die Anwesenheit des anderen nur noch ahnen.


  Noch einmal kam dessen Stimme: »Lehne dich zurück, entspanne dich! Ich lass dich jetzt allein. Du wirst sehen: Es bedarf keiner weiteren Erklärungen. Du wirst erkennen: Es ist eine Erfahrung besonderer Art.« Die Schritte, mit denen er sich entfernte, waren kaum noch hörbar. Für einen Moment fiel heller Lichtschein in den Raum, doch er genügte nicht, um die Begrenzung erkennen zu lassen. Dann war es wieder völlig dunkel – und völlig still. Das einzige, was Alwin wahrnahm, war der Stoff des Stuhls, auf dem er saß, doch der war so weich und nachgiebig gebaut, dass er jeder Bewegung Alwins nachzugeben schien. Dieser konnte sich zur Seite, nach hinten lehnen – er stieß auf kein Hindernis. Er hätte geradesogut in einer unendlich großen schwarzen Kugel schweben können.


  Und dann spürte er doch etwas – einen schwachen Geruch, etwas, was ihn an Harz erinnerte, an feierliche Zeremonien, an Furcht, an Trauer …


  Und jetzt erst schloss sich die völlige Dunkelheit um ihn – und er versank im Nichts.


  


  * * *


  


  Das Raumschiff landete nicht auf dem Mond. Es war in eine Ellipsenbahn übergegangen, deren tiefster Punkt über der Sternwarte lag. Von da würde es wieder zur Erde zurückkehren.


  Um Mona zur Station hinunterzubringen, war eine Fähre vorgesehen. Sie zeigte sich etwas erstaunt darüber, dass sie allein übersetzen sollte, doch wie man ihr erklärte, würde alles vollautomatisch vor sich gehen, eine tausendfach erprobte Routinemaßnahme. Nur der Vorsicht halber steckte man sie in einen Raumanzug.


  Die Kapsel bot nicht mehr Raum als ein Kabinenroller. Der Körper steckte in einem Zylinder, am Fußende befand sich ein Ionentriebwerk, das Kopfende war – gewissermaßen als Dienstleistung für den Passagier – mit einer glasartig durchsichtigen Halbkugel aus Keramik abgeschlossen.


  Die Vorbereitungen waren innerhalb von fünf Minuten erledigt, dann wurde die Kapsel in die Schleuse geschoben und eine Minute später ausgestoßen. Zunächst entfernte sie sich langsam vom Raumschiff, das unbewegt darüber zu schweben schien, dann wurde der Ionisator eingeschaltet, eine Stichflamme aus bläulich fluoreszierendem Plasma schoss – für Mona unsichtbar – nach hinten. Sie spürte nur den jäh einsetzenden Andruck, und dann erst übermannte sie das schwindelerregende Gefühl des Fallens. Doch sie hatte während ihrer Ausbildung viele Stunden im Null-g-Simulator verbracht, so dass sie darauf vorbereitet war und sich nicht aus der Fassung bringen ließ. Vielmehr bemühte sie sich, das Erlebnis auszukosten: die Fahrt durch das Vakuum, in einer winzigen Kapsel eingeschlossen, von der tödlichen Leere nur durch eine dünne, zerbrechliche Hülle geschützt. Von der einen Seite her fiel die Sonne blendend ein, es wäre nicht zu ertragen gewesen, hätte sich das Spezialglas an dieser Seite nicht von selbst verdunkelt. Auf der anderen Seite näherte sich die Oberfläche des Mondes, zuerst eine Scheibe, dann eine nicht mehr überschaubare, mit Kratern unregelmäßig zerfurchte Ebene. Sie sah die Station näherkommen, einen Gebäudekomplex mit mehreren bizarr anmutenden Aufbauten – Antennen aller möglichen Größen und Formen, Kuppeln für die Teleskope und Refraktoren, ein Absorptionsring für Neutrinointerferometrie … Bilder dieser Anlagen hatte Mona oft gesehen, doch selbst die holographischen Aufnahmen kamen längst nicht an die Wirklichkeit heran. Viel zu früh für ihre Schaulust drehte sich die Kapsel, das Triebwerk richtete sich nach unten, der Bremsstrahl fegte heraus … Wenige Sekunden später setzte sie sanft auf einer eingeebneten Betonfläche auf.


  Es knackte im Lautsprecher, dann kam eine etwas verzerrte, doch gut verständliche Stimme: »Willkommen im Astrodrom! Haben Sie bitte fünf Minuten Geduld, wir müssen die Hitze abflauen lassen, dann holen wir Sie heraus.«


  Mona bedankte sich – es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten. Sie freute sich schon darauf, die Beine auszustrecken, doch die verringerte Schwerkraft des Mondes, die sie zum ersten Mal erlebte, ließ ihre Stellung durchaus bequem anmuten.


  Nach der angegebenen Zeit beobachtete sie ein Raupenfahrzeug, das sich rasch auf sie zubewegte. Darauf befand sich ein Greifarm, der sich auf die Kapsel richtete. Diese wurde hochgehoben, auf die Ladefläche gesetzt, dann ruckte es, man brachte sie zur nahegelegenen Station. Der Geländewagen hielt, der Kran setzte die Kapsel in eine Schleuse, und nach kurzer Wartezeit konnte Mona aussteigen. Der Transit hatte alles in allem, die Wartezeit eingeschlossen, nicht länger als zwanzig Minuten gedauert.


  Als sich Mona aufrichtete und die Männer, die sie in Empfang nahmen, zum ersten Mal sah, glaubte sie ihren Augen nicht trauen zu dürfen, denn sie trugen die Kutten von Mönchen. Den Gesichtern war allerdings nichts anzumerken, was auf eine klösterliche Atmosphäre gedeutet hätte – es waren junge, ganz normal aussehende Gesichter, die sich ihr freundlich zuwandten.


  »Ich bin Bruder Philippus, doch Sie können mich Phil nennen«, sagte der eine, und nun deutete er auf seinen Ordensbruder: »Und das ist Wendelin. Sie blicken ein wenig erstaunt – wussten Sie nicht, dass die Station für drei Monate von der Kirche gemietet wurde?«


  »Ich hatte keine Ahnung«, antwortete Mona, doch sie musste daran denken, dass das Auto, das Alwin entführt hatte, einer kirchlichen Gemeinschaft angehörte. Befand er sich vielleicht hier? Die Frage lag ihr auf der Zunge, doch sie unterdrückte sie. Jetzt war keine Eile mehr nötig.


  Die beiden Mönche nahmen ihr das Gepäck ab – es war lediglich ein kleiner Handkoffer – und halfen ihr ein wenig zögernd aus dem Raumanzug.


  »Wir wussten nicht, dass Sie eine Frau sind«, sagte Phil verlegen.


  »Stört es Sie?«, fragte Mona ein wenig kokett; es war eine ungewohnte Situation für sie: einen so großen Eindruck auf Männer zu machen. »Sind keine anderen Frauen hier?«, fügte sie hinzu, doch dann kam sie selbst darauf, dass sie sich diese Frage hätte sparen können.


  »Normalerweise schon«, erklärte Phil, »doch nicht in unserer Gruppe. Halten Sie uns nicht für altmodisch – aber das entspricht eben den Regeln unseres Ordens.«


  »Sie werden eine eigene Kammer erhalten«, sagte Wendelin, als schiene es ihm nötig, Mona zu beruhigen. Sie merkte daran, dass es sich dabei um ein besonderes Privileg handelte; sicher musste hier normalerweise mit dem Wohnraum gespart werden.


  Ihre Kammer war in der Tat recht klein, den Toilettenraum hinzugenommen, umfasste sie nicht mehr als vier Quadratmeter, und die Einrichtung war spartanisch. Um so aufregender allerdings der Blick durch das Fenster: die im harten, streifenden Licht daliegenden phantastisch anmutenden Bauten, dahinter die Kulisse des Kraterrings. Sie blickte lange hinaus, ehe sie den kärglichen Inhalt ihres Köfferchens in den Schrank räumte. Kurz darauf kam Phil und holte sie zum Essen ab.


  Ihr offizieller Auftrag war es, einen Bericht über den Zustand der Forschungseinrichtungen zu verfassen, und deshalb sollte sie Gelegenheit bekommen, sich alle Einrichtungen genauestens anzusehen. Doch darüber wurde zunächst nicht gesprochen, die Unterhaltung drehte sich eher über das Leben, das die Mönche hier führten, den Auftrag, den sie zu erfüllen hatten.


  »Weshalb interessiert sich die Kirche für Astronomie?«, fragte Mona, die sich die vorgesetzte einfache Kost gut schmecken ließ. Mit der verminderten Schwerkraft hatte sie Dank ihrer Übungen im Simulator keine Schwierigkeiten.


  Die Mahlzeit war beendet, die Männer gingen wieder an ihre Arbeit, nur Phil blieb zurück – wie er erwähnte, hatte er die Order, Mona in jeder Hinsicht zu unterstützen. Er schlug ihr einen Rundgang vor; sie sollte eine allgemeine Übersicht gewinnen und dann entscheiden, womit sie beginnen wollte. Offenbar wusste er nichts vom eigentlichen Zweck ihres Besuchs, vom Zusammentreffen mit Alwin. Sosehr Mona die astronomische Forschung faszinierte, so blieb es für sie doch das Wichtigste, mit Alwin zusammenzutreffen – und endlich Aufschluss über all die seltsamen Ereignisse zu bekommen, in die sie verstrickt war. Sie überlegte, wie sie eine Frage formulieren könnte, ohne etwas preiszugeben, und so erkundigte sie sich ganz beiläufig, ob sich vielleicht unter den Mitarbeitern ein Alwin Katz befand. Doch Phil schüttelte ein wenig erstaunt den Kopf – er hatte den Namen nie gehört. Also blieb Mona nichts anderes übrig, als sich in Geduld zu fassen. Und es fiel ihr diesmal gar nicht so schwer, war sie doch der Erfüllung eines ihrer dringendsten Wünsche ziemlich nahegekommen. Es war zwar keine Weltraumexpedition, auf der sie sich befand, doch hatte sie immerhin die Erde verlassen, zum ersten Mal in ihrem Leben einen anderen Himmelskörper betreten. Mit den Rätseln, die der sternenerfüllte Kosmos stellte, hatte sie sich selbst schon oft, wenn auch nicht professionell beschäftigt.


  Damit kam sie auf die schon vorher gestellte Frage zurück: Warum interessieren sich Mönche für Astronomie?


  Während sie von Abteilung zu Abteilung gingen, versuchte es ihr Phil zu erklären: »Eigentlich liegt es ganz nahe«, sagte er. »Die Eschatologie, die Lehre vom Ende der Welt, gehört zu den ältesten kirchlichen Disziplinen. In die Art und Weise, wie man sie betrieb, war viel Irrglaube integriert, denn die Bibel sagt darüber recht wenig, und die astronomische Wissenschaft war längst nicht so weit, um dazu eine Aussage zu machen. So versuchte man aus verschiedenen philosophischen Ansichten Schlüsse zu ziehen, beschäftigte sich mit kabbalistischen Vorstellungen, verfiel der Zahlenmagie … Sogar Teufelszauber wurde berücksichtigt, Geheimlehren, die man sündhaften Erkenntnisquellen der Hexen zuschrieb – vielleicht aus der Vermutung heraus, der Teufel, das Sinnbild des Zerstörerischen, müsste am besten wissen, wann es mit der Welt zu Ende ginge. Erst in den letzten Jahrzehnten hat sich die Situation gewandelt: Zum ersten Mal ist die Astronomie bis zu jenen Fragen vorgestoßen, die den Anfang und das Ende der Welt betreffen. Zum ersten Mal gibt es fundierte Zahlenangaben darüber, zum ersten Mal wurden Vorstellungen entwickelt, wie es am Anfang der Schöpfungsgeschichte aussah und wie es am Ende aussehen wird.«


  »Und Sie sind sicher, dass es sich diesmal nicht um Spekulationen handelt?« Mona konnte sich nicht enthalten, diese Frage dazwischenzuschieben.


  Phil hatte sich in Begeisterung hineingeredet, er war geradezu aufgeregt. »Keine Spekulationen! Exakte Berechnungen – auf Grund erwiesener Erkenntnisse. Und sogar noch mehr: Es wurden Spuren gefunden aus jenen ersten Minuten, als das Weltall entstand: eine gewissermaßen archaische Strahlung, elektromagnetische Wellen einer Eigenart, die aus der heutigen Situation heraus nicht zu erklären ist. Die Wellenlänge stimmt genau mit den Ansichten überein, die man sich über die dem Urknall folgenden Erscheinungen macht. Und noch eine andere Tatsache, die zwar altbekannt, aber vielleicht noch aufregender ist: Mit unseren Fernrohren sehen wir nicht nur in weite Entfernungen, sondern auch in die Tiefen der Vergangenheit. Das, was man dort draußen, am Rande des Weltalls, entdeckte, sind Prozesse, die vor Milliarden von Jahren abliefen. Es handelt sich« – er suchte nach einem Wort – »um so etwas wie einen Film, der die ältesten denkbaren Zeiten dokumentiert. Nein, nein – das sind keine Spekulationen, das ist fundiertes Wissen. Es ist die Wahrheit, und damit ist es göttlichen Ursprungs. Es steht uns Theologen gut an, es in unsere Gedankenwelt einzubeziehen.«


  Er hatte bald Gelegenheit, den Beweis dafür anzutreten. Sie waren im modernsten Teil der Anlage angekommen, dem Kontrollraum für Neutrinointerferometrie. Um eine möglichst hohe Auflösung zu erreichen, arbeiteten siebzehn Detektoren zusammen, die über ein weites Areal der Mondrückseite verteilt waren. Die auf diese Weise eingeholte Information lag nicht in Form von Bildern vor, sondern in Form von Richtungs- und Intensitätsgrößen. Es bedurfte erst eines komplizierten Rechenvorgangs, um daraus eine Abbildung zu gewinnen. Das, was sich auf dem großen Flüssigkristallschirm am Kontrollpaneel zeigte, war aber um so eindrucksvoller: Es war wie der Blick in einen brodelnden Vulkan – Kaskaden farbiger Dämpfe, von Weiß bis zu Dunkelrot, bildeten eine Art Wolke, aus der von Zeit zu Zeit an verschiedenen Orten Flammenpfeile hervorstoben. Zunächst bewegten sie sich auf geraden Linien, doch wenn sie eine bestimmte Höhe erreichten, schienen sie irgendwie gebremst zu werden, sie krümmten sich zu Bögen, zu Spiralen, die immer enger wurden und sich zuletzt in wirre Knäuel auflösten. An anderen Stellen trat ein Flimmern auf, so etwas wie ein Wellenspiel von Reflexen, dann kam es zu Turbulenzen, zu unruhigen, fahrigen Bewegungen, die sich, wie deutlich zu erkennen, aber schwer zu beschreiben war, gegenseitig irgendwie beeinflussten, und zwar derart, dass sie ihre Bewegungen aneinander anpassten, das Auf und Ab der pulsierenden Lichter synchronisierten, die Richtung aufeinander abstimmten … Zuletzt entstanden flache, rotierende Scheiben, die dunkelglühende Massen in die Umgebung schleuderten, wo sie Wolken vor dem hellen Hintergrund dunkel scheinender durcheinandertreibender Klumpen bildeten.


  »Der Anfang unserer Welt«, sagte Bruder Philippus ergriffen. »Die erste Materie, aus dem Urbrei geformt. Die ersten Aggregationen. Die Bildung der ersten Himmelskörper: Protogalaxien, Protosterne …«


  »Ein Blick in die Vergangenheit«, flüsterte Mona; auch sie konnte sich dem Eindruck dieses Bildes nicht entziehen.


  Der Mönch, wie die anderen auch ein ausgebildeter Astronom, versuchte die Methode zu erklären, die zu diesen Bildern führte. Mona war mit Rechenoperationen aus dem Bereich der Bildanalyse gut vertraut – weit besser als mit astronomischen Fragen –, und gerade deshalb regten sich bei ihr gewisse Zweifel. »Sind Sie denn sicher, dass es sich wirklich um Vorgänge handelt, die sich in Raum und Zeit abspielen? Wendet man komplizierte Transformationen an, so lässt sich doch praktisch alles visuell darstellen, und oft genug entstehen dabei Darstellungen, die zwar höchst eindrucksvoll sind, in Wirklichkeit aber nichts anderes als der Ausdruck komplizierter mathematischer Zusammenhänge.«


  Die beiden Mönche schwiegen etwas nachdenklich, dann antwortete Phil: »Es ist ja nicht die einzige Methode, die wir verwenden, um Bilder aus dem Randbereich des Universums zu gewinnen. Es ist nur die bis heute beste Methode – jene, die uns in Regionen größter Entfernungen bringt. Doch auch mit der alten optischen Methode und mit den elektromagnetischen Wellen des Radarbereichs wurden größere Entfernungen erschlossen, als das noch vor zehn Jahren denkbar war. Alles das, was mit diesen ganz verschiedenen Verfahren zutage gefördert wurde, stimmt bestens überein. Ich denke, wir können uns auch auf die etwas indirektere Methode der Neutrinointerferometrie verlassen.«


  Auf dem Weg zurück in die Unterkünfte sagte Mona: »Von den Fotos her, die ich vom Astrodrom gesehen habe, erinnere ich mich an eine große Kuppel, in dem das größte bis jetzt existierende Spiegelteleskop aufgebaut sein soll. Es ist mir zunächst gar nicht aufgefallen, doch jetzt, da Sie von der lichtoptischen Beobachtung sprachen …? Wurde es abgebaut? Wo befindet es sich?«


  »Weit oben in einer lunaren Umlaufbahn«, antwortete Phil. »Wie Sie wissen, wurde es auf dem Mond installiert, weil es hier keine Störungen durch Brechungserscheinungen der Luft, durch das Wetter und durch Staub gab – so dachten wir. Gerade der Staub aber machte uns zu schaffen. Der Grund ist uns noch nicht völlig klar – Tatsache ist, dass es über der Oberfläche des Mondes zwar keine Gasatmosphäre gibt, aber eine mehrere Kilometer dicke von feinstem Staub erfüllte Schicht. Wir haben daraus die Konsequenz gezogen.«


  Wieder eine phantastisch anmutende Vorstellung: ein im Raum schwebendes Teleskop, das Bilder aus unvorstellbaren Entfernungen einfängt, der wissenschaftlichen Beobachtung zugänglich macht … »Werde ich es auch zu sehen bekommen?«, fragte Mona.


  »Selbstverständlich«, antwortete Phil. »Die Außenstation – ich meine das Teleskop – ist im Moment nicht besetzt, wir lassen uns die Daten elektronisch übertragen. Doch wir werden Sie hinbringen. Genauer gesagt: Sie werden die Fähre benutzen, mit der Sie hierher gekommen sind.«


  »Allein?«, erkundigte sich Mona.


  »Allein«, bestätigte Phil.


  »Und wann?«


  Phil blickte sie aufmerksam an, als wollte er von ihrem Gesicht einen Hintersinn ihrer Frage ablesen. Dann sagte er: »Ich weiß es noch nicht. Es ist etwas ungewöhnlich – die Anweisung dafür wird von der Erde kommen. Haben Sie eine Erklärung dafür?«


  Mona schüttelte den Kopf, doch sie fühlte, dass ihr Herz plötzlich hart zu schlagen begann.


  


  * * *


  


  Absolute Schwerelosigkeit!


  Im Simulator hat sie Mona kennengelernt, für wenige Minuten, maximal eine Viertelstunde. Nun befindet sie sich schon einen halben Tag in diesem Zustand, eingeschlossen in einem Verschlag, der praktisch nicht mehr ist als das Anhängsel eines frei im Weltraum schwebenden Fernrohrs. Sie hat Vorräte an Nahrung und Getränken für vier Tage mitgenommen, außerdem befinden sich in einem Wandschrank noch zwei Kisten mit Notproviant. Die Luftversorgung funktioniert, ebenso die Klimaanlage und die Heizung. Ein Mittel gegen die Einsamkeit gibt es nicht …


  Mona hat noch nie darunter gelitten. Sie ist ein Mensch, der gern allein ist, die Gesellschaft der anderen eher scheut. Doch Alleinsein ist doch etwas anderes als 1800 km über dem Mond zu schweben, der aus dieser Entfernung nicht mehr die schützende Nähe eines festgefügten Himmelskörpers vortäuscht. Eher wirkt er als schwebender Ball – eine Blase, die im Zug des Windes davonwehen könnte.


  Mona weiß, dass auch der Mond ein riesiges Stück Materie ist, beständig und gediegen, festen Boden unter den Füßen bietend. Sie weiß, dass sie über Funk mit der astronomischen Station verbunden ist und sich jederzeit mit der Besatzung unterhalten kann. Und trotzdem vermag sie sich eines seltsamen Gefühls nicht zu erwehren, eines Gefühls, von der Welt vergessen, aus ihr ausgeschlossen zu sein …


  Viel Gelegenheit, sich zu beschäftigen, gibt es nicht, doch hat sie immerhin die Möglichkeit, den Blick durch den Refraktor zu den Sternen zu richten, und dieser Blick ist überwältigend. Mit einem Steuerhebel kann sie die Richtung langsam verändern, so langsam, dass die Galaxien wie von einer Strömung getragen vor ihren Augen vorbeiziehen – spiralartig gewundene, Scheiben- und spindelförmige Räder mit strahligen Ausläufern und unregelmäßige, im Innern konzentrierte, nach außen dünner werdende Haufen … Dazu kommen aber auch Erscheinungen, die sie noch nie gesehen hat, silbrige Fäden, die wie Spinnennetze im Raum hängen, dunkle Schatten in kreisrunden oder elliptischen Formen, die sich – offenbar mit ungeheurer Geschwindigkeit – über den hell bemusterten Hintergrund bewegen, pulsierende Kugeln, manche einzeln, manche durch unsichtbare Kräfte gekoppelt, in der Bewegung aufeinander abgestimmt … Was sie da sieht, lässt sie ihre ungewöhnliche Lage für einige Zeit vergessen, und doch befindet sie sich nicht in der richtigen Stimmung, um sich den optischen Erlebnissen restlos hinzugeben … Dazu ist sie viel zu ungeduldig – denn sie wartet auf Alwin. Sie zweifelt nicht daran, dass das der Ort ihres Zusammentreffens sein soll, dass hier all jene Fragen beantwortet würden, um deren Lösung sie sich so sehr bemüht hat …


  In der Kabine gibt es mehrere in verschiedene Richtungen weisende Fenster, und immer wieder blickt sie hinaus, um irgendein Anzeichen dafür zu entdecken, dass Alwin schon in der Nähe ist … Aber sie ist sich natürlich im Klaren darüber, dass es wenig Sinn hat, in den sich rundum spannenden Sternenhimmel zu starren, in dessen Schwärze sich jeder dunkle, nicht aus sich selbst heraus strahlende Körper verliert.


  Und dann spürte sie ein leichtes Rucken; sie hatte es erwartet und zuckte nun doch zusammen. Sie hörte ein leises Schleifen, das Klicken eines einrastenden Bolzens, das Zischen der Hydraulik – und dann öffnete sich die Schleuse, der kreisrunde Deckel klappte auf, eine Gestalt in einem Raumanzug glitt einwärts. Einige Augenblicke lang hatte sie befürchtet, es könnte irgendein Fremder sein, der gekommen war, ein Bote vielleicht, irgend jemand, der ihr neue Enttäuschungen bringen würde … Aber es war Alwin! Sie erkannte ihn durch die spiegelnde Hülle des Helmes hindurch, noch ehe er den Anzug abstreifte. Er schien sich noch nicht an die Schwerelosigkeit gewöhnt zu haben, denn er ruderte mit Armen und Beinen umher, um sich Mona zuzuwenden – die er jetzt erst zu erkennen schien. Ein Ausdruck grenzenlosen Erstaunens erschien auf seinem Gesicht. »Das kann doch nicht möglich sein – eine Simulation …«


  Mona stieß sich ein wenig von der Wand ab, um näher an Alwin heranzukommen; sie fasste ihn an den Schultern und sagte: »Ja, ich bin es, Mona! Was ist so erstaunlich daran?«


  Mona zog Alwin in jenen Teil der Kabine, der als Ruheraum eingerichtet war. Es gab so etwas wie eine Couch, auf die man sich setzen oder legen konnte. Der Stoff war nach Art der Klettverschlüsse mit Streifen überzogen, mit denen sich der Stoff der Kleidung festhakte. Endlich war es ihnen mit einiger Mühe gelungen, nebeneinander Platz zu nehmen.


  »Ich habe es mir nicht vorstellen können«, sagte Alwin, »- alles wirkt so echt, als ob es Wirklichkeit wäre. Ich habe es einfach nicht geglaubt.«


  »Was redest du da?«, fragte Mona. »Hast du geschlafen? Hast du geträumt? Hat man dir nicht gesagt, dass du mit mir zusammentreffen sollst?«


  »Ja, offenbar war ich betäubt«, sagte Alwin. »Ich befand mich in der Simulationskabine, dann wurde es schwarz um mich herum. Ich muss mich in einem Zustand der Besinnungslosigkeit befunden haben, und nun bin ich wieder erwacht – so kommt es mir vor. Unglaublich!« Er blickte umher, hinüber zum Okular des Teleskops, sah sich kurz in der engen Kabine um – die eigentlich nichts anderes war, als ein vakuumdicht umschlossenes Anhängsel des Fernrohrs; zuletzt wandte er den Kopf der nächstliegenden Fensteröffnung zu, durch die ein Stück des Sternenhimmels zu sehen war. »Man könnte glauben, wir befänden uns wirklich irgendwo im Weltraum, in verlorenen, einsamen Höhen, und nicht tief unter der Erdoberfläche.«


  »Wovon redest du?« Mona drehte sich besorgt zu ihm hinüber, wischte ihm mit einem Papiertaschentuch den Schweiß von der Stirn. »Du bist noch nicht völlig erwacht, offenbar hast du geträumt? Erhol dich ein wenig, ich nehme an, dass unsere Zeit begrenzt ist, und du hast mir so viel zu erzählen!«


  Sie holte eine Limonadedose aus dem Kühlfach, öffnete den Verschluss, setzte die Saugröhre an. »Da, trink! Möchtest du auch etwas essen?«


  Alwin schüttelte den Kopf, dann trank er einige Schlucke der belebenden Flüssigkeit. In der Tat hatte er das Gefühl eines irrealen Zustands, aber vielleicht gehörte das dazu – im Übrigen war die Simulation in der Tat perfekt. Doch was machte es für einen Sinn, in dieses Experiment Mona miteinzubeziehen? Er blickte sie aufmerksam an – es war Mona … Wie lange hatte er schon nicht mehr an sie gedacht? Doch sie hatten lange genug miteinander gearbeitet, hatten sich immer gut verstanden. Eigentlich hatte er damals gehofft, sie könnten weiterhin zusammenbleiben, vielleicht sogar im Rahmen des geplanten Raumfahrtprojekts … Wie weit das in der Vergangenheit lag!


  Immer noch blickte er sie an – sie wirkte so real! Er sah das Gesicht, den kleinen, perfekt gezeichneten Mund, die schmale Nase, die Augen mit den langen Wimpern, über die von Zeit zu Zeit die Lider zuckten … Alles das schien Wirklichkeit zu sein. Plötzlich griff er nach ihr, legte seine Hand auf ihre Wange, berührte ihr Ohr, ihr Haar … Kein Bild, keine Projektion, kein Hologramm: Wirklichkeit! Wie ließ sich das mit der Tatsache in Übereinstimmung bringen, dass er eine Simulation erlebte?


  »Ich sollte mich mit den Ergebnissen der astronomischen Forschung vertraut machen«, sagte er. »Bist du beauftragt, mir diese Informationen zu geben?«


  Mona antwortete nicht gleich. Sie hatte natürlich gleich bemerkt, dass sich Alwin in einem seltsamen Zustand befand, vielleicht hatte man ihn betäubt, hatte ihm irgendeine Situation suggeriert, die dieses Zusammentreffen verschleiern sollte. Doch erst jetzt wurde ihr klar, dass sich Alwin gewissermaßen in einer ganz anderen Welt befand, in einem extra für ihn künstlich erzeugten Zustand, der ihm als logische Konsequenz bestimmter, in der Vergangenheit liegender Ereignisse vorkam. Natürlich hatte sie es inzwischen begriffen: dass alles inszeniert gewesen war. Die Verdachtsmomente für die Spionage vom Geheimdienst gefälscht, die Entlassung kein Missverständnis, sondern erster Teil des Plans. Die Veruntreuung des Geldes, ein Freund, von vorgeschobenen Geschäftsleuten betrogen, so dass das Geld verloren war – der zweite Teil des Täuschungsmanövers. Und jener Mann, der Felicitas verführt hatte – ein versierter Frauenheld, vom Institut für eine Sonderaufgabe engagiert. Es waren gemeine Mittel, mit denen sie gearbeitet hatten. Doch andererseits … Mona kannte den Wortlaut des Vertrags, den Alwin unterschrieben hatte – ein Text, der sich, wenn man das herauslesen wollte, auf ein großes wissenschaftliches Projekt bezog, der in Wirklichkeit eine ganz andere Konsequenz hatte: dass sich der Unterzeichnete seinem Vertragspartner völlig auslieferte. War das juristisch einwandfrei? Überschritt es den Rahmen von Treu und Glauben? Verletzte es Grundsätze des Rechts? Mona wusste es nicht. Wahrscheinlich hatte es auch keine Bedeutung, nicht hier und nicht jetzt. Viel wichtiger erschien ihr die Erkenntnis, dass sich Alwin offenbar über den Zusammenhang der Geschehnisse mit diesem Vertrag nicht im Klaren war, keine Ahnung hatte, dass das, was er erlebt hatte, keineswegs auf Zufall, auf eine ungewöhnliche Häufung ungünstiger Ereignisse zurückging, sondern auf etwas, was bis ins einzelne vorausgeplant war – ganz besonders die ungewöhnliche Rolle, die er selbst dabei spielte. Sollte sie es ihm offenbaren? Durfte sie es ihm offenbaren?


  Ihren Dienstgebern gegenüber hatte sie die nüchterne Technikerin hervorgekehrt, hatte alles getan, um den Anschein zu erwecken, das Abenteuer, in das sie sich gestürzt hatte, wäre einer Laune entwachsen, die Eskapade einer gelangweilten, einsamen Frau, ein Exzess aus einer vorübergehenden Verwirrung der Gefühle heraus. Diese wenigen Tage … – abgesehen von den Recherchen, die schon früher begonnen hatten, waren es tatsächlich nur drei Tage gewesen! Manchmal war es ihr vorgekommen, als läge ein bedeutsamer Abschnitt ihres Lebens hinter ihr, doch es waren tatsächlich nur drei Tage!


  Mona war dazu fähig, sich selbst aus kühler Distanz heraus einzuschätzen, und so wusste sie – was selbst die Psychologen des Instituts nicht wussten –, dass es kein übermütiges Spiel gewesen war, sondern dass dahinter ganz andere Dinge standen, vielleicht ein übersteigertes Feingefühl für Unrecht, vielleicht Anteilnahme an einer Person, die für sie wichtig war, vielleicht … Erst wenn es um die weiteren, vielleicht um die wesentlichen Gründe ging, wurde sie unsicher … Rechtsbewusstsein, die Verpflichtung einem Kollegen gegenüber … Offensichtlich war das nicht genug. Es war nicht genug, um ein Verhalten zu erklären, zu dem sie aus den üblichen Beweggründen heraus nie fähig gewesen wäre.


  Es war ihr gelungen, diese Aufgabe zu erhalten, die sie mit Alwin zusammenbrachte. Jetzt war sie am Ziel ihrer Wünsche – und sie wusste nicht weiter. Ihr eigener Vertrag mit dem Institut? Die Drohungen, die unausgesprochen dahintersteckten? Alles das war ihr im Grunde genommen gleichgültig. Jetzt, da sie Alwin vor sich sah, gab es keinen Zweifel mehr darüber, dass es zunächst um nichts anderes ging, als diesem Menschen zu helfen. Sie sah in sein Gesicht, sah ihn so eindringlich an, dass sie ihn unter anderen Umständen sicher in Verlegenheit gebracht hätte – zu einer Abwehrreaktion veranlasst, zu einer unverbindlichen Geste, zu einigen nichtssagenden Worten … Aber er wandte die Augen nicht ab, entzog sich weder dem Blick noch den Gefühlen, die dahintersteckten. Im Gegenteil: Er blickte sie ebenso ruhig und unbewegt an, als gälte es, Gedanken auszutauschen, die sich nicht ausdrücken ließen, eine Verständigungsebene jenseits der üblichen, letzten Endes doch klischeehaften Symbole zu finden.


  In diesen wenigen Sekunden kamen sie sich ganz nahe, sie verstanden einander, offenbarten Regungen, die irgendwo in einem verborgenen Winkel der Erinnerung versteckt gelegen hatten und auf einmal bedeutsam wurden. Schmerz, Freundschaft, Trauer, Bedauern, Hoffnung, Enttäuschung, Freude, Lust, Liebe … Alles das gehörte dazu. Erinnerungen, bis in Bereiche der frühesten Kindheit reichend, wurden wach, Ereignisse, die längst vergessen schienen, Bilder, Töne, Gerüche, Worte, die irgend jemand gesprochen hatte, Musik, Filme, Menschen, die am Weg aufgetaucht und irgendwo zurückgeblieben waren … Und dann, nicht mehr so blass, nicht mehr so vage, die Geschehnisse der letzten Jahre und Monate, die Erinnerungen an das Verlorene – die stille Zusammenarbeit im Labor, die so unbewegt, so nüchtern vor sich gegangen war, und dann das, was jeder für sich allein durchgemacht hatte … Mona – als sie sich immer tiefer in diesem Labyrinth verlor, das andere ausgelegt hatten: erschreckende Veränderungen, schockierende Erlebnisse, irritierende Wendungen, die den letzten Rest einer scheinbar festgefügten Ordnung zerbrachen … Alwin – die absurden Anschuldigungen, der tragische Bruch einer Freundschaft, der Verlust der geliebten Frau: auf die sich alle menschlichen Regungen gestützt hatten … Plötzlich wurde Alwin mit bestürzender Stärke klar, was er verloren hatte, wie einsam er war, was er entbehren musste, und von all dem, was ihm fehlte, war es die Trennung von Felicitas, die ihm am schwersten, am unerträglichsten erschien …


  Für Mona gab es keine Verantwortung gegenüber der Firma mehr, sondern nur gegenüber diesem Mann, in dessen Gesicht sie lesen konnte … Es war ein Gesicht, das sie einige Zeit hindurch tagtäglich gesehen und doch nie so richtig angeschaut hatte. Und dennoch bemerkte sie die Veränderung: diese Falten an den Wangen, an der Stirn, dieser Zug um den Mund, die eine Spur nach unten gesunkenen Winkel der Lippen, diese Augen, die nicht mehr so streng und klar blickten wie ehedem, sondern so etwas ausdrückten wie Staunen und Trauer zugleich. Und so tat sie das, was sie natürlich nicht hätte tun dürfen, denn der Auftrag war noch nicht vorbei, die Aufgabe noch nicht gelöst – sie erinnerte Alwin an den von ihm unterschriebenen Vertrag, an den er sich kaum noch erinnerte, versuchte den Wortlaut zu rekonstruieren und den Sinn zu erklären. Doch es wurde ihr bald bewusst, dass Alwin nicht verstand, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war, nicht auf Handeln eingestellt, auf Logik, auf Reaktion, sondern auf Dinge, die irgendwo in der Ferne lagen, unerreichbar, wahrscheinlich für immer verloren.


  Eine Welle von Mitleid und Zuneigung überwältigte sie. Sie legte die Hände auf Alwins Wangen, küsste ihn. Sie drückte ihr Gesicht in die Mulde zwischen Hals und Schulter, und sie öffnete seine Jacke, ließ ihre Hand daruntergleiten – aus dem Wunsch heraus, ihn die Wärme ihrer Haut fühlen zu lassen und die seine zu spüren.


  Alwin hatte sich zunächst nicht bewegt, fast erstaunt ließ er geschehen, was geschah, doch es war nicht das Erstaunen über das ungewöhnliche Verhalten der Frau, sondern das Erstaunen über die Intensität der Gefühle, die sie in ihm weckte … Die Gefühle überschwemmten ihn, ein überwältigendes Glücksgefühl nahm von ihm Besitz, und für einige Zeit trennte er sich von all dem, was an Aufgaben und Problemen, Hoffnungen und Ängsten auf ihm lastete. Er trennte sich von Raum und Zeit und schwebte irgendwo im Nichts – jenem einzigen Ort, in dem es vollkommene Freiheit gibt.


  


  * * *


  Alwin und Mona waren beide nüchterne, rational eingestellte Persönlichkeiten – solche, denen man ein starkes Gefühlsleben gar nicht zutraut, weil sie es aus einer inneren Scheu heraus nicht zeigen wollen. Vielleicht konnte Alwin noch viel nüchterner sein als Mona, analytisch bis ins Zerstörerische hinein, konsequent über alle mit Problemen verbundenen menschlichen Schwächen hinaus. In dieser Situation allerdings war es Mona, die sich als erste auf die realen Notwendigkeiten besann, die erkannte, dass es galt, die wenigen ihnen verbleibenden Stunden so zu nützen, dass Alwin aus seinem Alptraum befreit wurde – womit auch sie das erreichte, was sie sich zum Ziel gesetzt hatte.


  Eine gemeinsame Flucht?


  Jetzt erst sah sie ein, wie raffiniert der Treffpunkt gewählt war – nicht nur der Heimlichkeit halber, sondern auch weil sie, so weitab von allen Menschen sie sich auch befanden, doch der Beobachtung und Überwachung an keiner anderen Stelle unentrinnbarer ausgesetzt waren als gerade hier. Nein – sie konnte Alwin nicht befreien, ihn nicht mitnehmen, ihn nicht verstecken … Das, was zu tun war, musste nach außen hin unsichtbar bleiben, sich eher in der Konzeption ausdrücken, in veränderten Verhaltensweisen, in Zielsetzungen, die nicht mehr von unsichtbaren Drahtziehern diktiert, sondern dem eigenen Willen entsprungen waren. Mona war es klar, und je länger sie mit Alwin zusammen war, um so deutlicher wurde es ihr, dass er unter einem psychischen Schock stand – der nicht lediglich eine Bedrohung oder eine Betäubung war, sondern seine Einstellungen, seine Art des Denkens, seine Entschlüsse zum Handeln beeinflusste. Welche Einflüsse mochten das sein? Genügten die Täuschungsmanöver, der psychische Druck, dem Alwin in der letzten Zeit ausgesetzt war, um ihn so zu verwandeln? Oder waren raffiniertere Verfahren angewandt worden – Hypnose vielleicht, oder auch Psychodrogen?


  Sie versuchte, mit Alwin ein Gespräch zu führen, und er war durchaus in der Lage, vernünftig zu antworten, logisch zu denken. Merkwürdigerweise aber beharrte er immer noch auf seiner Meinung, sich in einem Simulator zu befinden, und es kostete Mona gewaltige Überredungskraft, um ihn eine andere Erklärung der Situation in Erwägung ziehen zu lassen. Austausch von Information, Auskünfte über das, was irgendwo dort unten, in den unterirdischen Labors eines Klosters, geschah.


  Mona hatte begriffen, dass nichts anderes übrigblieb, als das Spiel weiterzuspielen. Alwin musste ihr jene Informationen geben, derentwillen sie hierher gekommen war, und offenbar musste sie ihm umgekehrt das vermitteln, was ihr Phil als Quintessenz der jüngsten Beobachtungen mitgeteilt hatte. Es waren höchst sonderbare Schlüsse, die die Astronomen gezogen hatten; manches davon schien so unglaubhaft, dass man es für Phantasterei hätte halten können. Sternnebel, Pulsare, Quasare, Schwarze Löcher – eigentlich sollten das die Objekte sein, für die sich die Astronomen interessierten. Doch in Wirklichkeit hatte sich ihr Ansatzpunkt verschoben, und das, was ihnen jetzt am aufregendsten erschien, war etwas völlig anderes, schien nicht die großen Bereiche der Welt, sondern die kleinsten zu betreffen: die elementare Längeneinheit. Mona hatte davon gehört, sie wusste, dass es nicht nur ein elementares Zeitquant, sondern auch ein elementares Längenquant gab, eine kleinste Einheit: der Schritt, mit dem jede räumliche Veränderung in dieser Welt vor sich gehen musste, die Distanz, die weder für sich noch in einer Abstufung unterschritten werden konnte. Doch im Gegensatz zum konstanten Zeitquant – und das war die Entdeckung der Astronomen – nahm die elementare Länge zu, je weiter sie ihre Teleskope in die Weite des Weltraums hinausrichteten. Irgendwo dort draußen hatten sie elementare Längen von Metern gemessen, später von Kilometern … Und noch weiter draußen, am Rande der nur noch mit raffinierten instrumentalen Tricks aufnehmbaren Weiten, hatten die Längenquanten das Ausmaß von Lichtjahren erreicht. Alles auf eine einfache Formel gebracht:


  


  l = const. × D


  


  In Worten gesprochen bedeutete das: Die elementare Längeneinheit ist nicht konstant, sondern der Entfernung vom Beobachter proportional.


  Mona beschrieb, so gut sie konnte, diese ihr recht abstrakt anmutenden Tatsachen, und sie wunderte sich sehr darüber, dass Alwin darüber in Aufregung geriet. Diese Information wühlte ihn so auf, dass alles andere, was ihm Mona mit so großer Dringlichkeit beschrieben hatte, in seiner Bedeutung zurücktrat; fast schien es, er hätte es eilig, mit dieser Formel dorthin zurückzukehren, von wo er gekommen war – als hätte er schlagartig das Interesse an all jenen persönlichen Dingen verloren, die nun, offenbar das erste Mal nach langer Zeit, in ihm wieder lebendig geworden waren. Mona schrieb es dem Einfluss der psychischen Veränderungen zu, die mit Alwin vorgegangen waren, und trotzdem fühlte sie sich plötzlich unendlich enttäuscht und traurig. Es war ein Gefühl, das ihrer intellektuellen Einschätzung der Lage widersprach – denn schließlich war es ihr gelungen, den schon so lange gesuchten Kontakt mit Alwin aufzunehmen, alles zu erfahren, was mit ihm geschehen war, all diese rätselhaften Fragmente zu einem einheitlichen und logischen Bild zu verbinden. Sie beschrieb ihren Plan, schärfte ihm ein, kein Wort von ihrer Begegnung verlauten zu lassen und im Übrigen auf eine Nachricht von ihr zu warten … Sie versprach ihm, alles zu seiner Befreiung zu tun, doch sie sagte ihm auch, dass es sich wohl um kein spektakuläres Unternehmen handeln würde, wie man es aus Romanen oder Filmen kennt, sondern eher um ein raffiniertes, auf strategischen Überlegungen beruhendes Konzept. Es gelang ihr, Alwins Aufmerksamkeit wenigstens so weit auf diese Fragen zu lenken, dass er ihr das Versprechen gab, sich so zu verhalten, wie sie es von ihm verlangte.


  Und dann war alles gesagt, was zu sagen war, sie saßen wieder auf der Couch, eng nebeneinander, wie es die Platzverhältnisse erforderten, doch Mona war es, als hätte sich Alwin längst wieder weit von ihr entfernt, als wäre die Nähe, die sie erst vor kurzem so innig gespürt hatte, wieder einer kühlen Distanz gewichen – eine Episode am Rande des Geschehens, dessen Bedeutung ganz andere Dimensionen hatte als die Hoffnungen oder Ängste einer Frau.


  Das Aufglimmen einer roten Lampe wies darauf hin, dass sich die Schleuse wieder öffnete, und dann kam über Funk, von einer ausdruckslosen Stimme gesprochen, die Anweisung, dass sich Alwin in die Kapsel begeben sollte.


  Erst jetzt schien er sich dessen zu besinnen, was er in den letzten Stunden erlebt hatte, schien sich der Existenz Monas bewusst zu werden: dessen, was sie für ihn getan hatte. Er wandte sich zu ihr, ergriff ihre Hand. »Meinst du wirklich, es könnte alles wieder gut werden? Kannst du dir vorstellen, dass die Arbeit so weitergeht wie früher? – Dass das Leben, normal und unbeschwert, seinen Fortgang nimmt? Dass wir wieder im Labor zusammenarbeiten und dass Felicitas zu mir zurückkehrt?« Er schloss einige Sekunden lang die Augen, dann fuhr er fort: »Ich danke dir, Mona! Du hast viel für mich getan, wahrscheinlich werde ich erst später einmal begreifen, wieviel. Das alles scheint mir wie ein Traum, es ist unwirklich, phantastisch, absurd. Was ist Wirklichkeit, was ist Täuschung? Wohin werde ich gebracht? Aber es ist kein Traum – denn ich kann klar denken, und eigentlich bin ich mir dessen völlig sicher, was bald geschehen wird: Ich werde im Simulatorraum aufwachen, Bruder Sebastian wird auf mich zutreten, mich an der Hand nehmen und mich nach meinen Eindrücken fragen.«


  »Und du wirst ihm von den neuen Entdeckungen erzählen – und von unserem Zusammentreffen schweigen«, sagte Mona, und jetzt empfand sie keine Enttäuschung mehr, sondern nur noch Mitleid.


  »Ich werde schweigen«, antwortete Alwin, »aber ich vergesse es nicht. Ganz gleich, ob es Realität war oder Illusion – ich vergesse es nicht.«


  Ein Piepston ertönte, fast schien es eine ungeduldige Aufforderung für Alwin, sich endlich in die Kapsel zu begeben. Er blickte Mona noch einmal kurz an, dann schlüpfte er in seinen Raumanzug und zog sich an den Haltegriffen zur Schleuse voran. Kurze Zeit darauf war er in der Kapsel verschwunden, und der Deckel klappte zu.


  


  * * *


  


  Es war, wie es Alwin vorausgesagt hatte: Er erwachte – so wie man aus einem Traum erwacht. Es war still um ihn herum, und als er die Augen öffnete, war er von Schwärze umgeben. Als er sich zu regen begann, die Hand hob, die Augen rieb, erschien ein schmaler Lichtstreifen … Der Vorhang wurde beiseitegezogen, jemand trat ein. Auf irgendeine Art war Alwin überwacht worden, vielleicht durch eine Infrarotkamera, vielleicht durch ein Mikrofon … Es war nicht Sebastian, der ihm entgegenkam, sondern ein anderer Mönch. Er hatte eine Petroleumlampe bei sich, deren Licht die Dunkelheit zwar nicht durchdringen konnte, doch immerhin das Stück des Weges aufhellte, auf dem sie nun den Simulator verließen.


  Alwin hatte jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren, er musste sich erst nach dem Datum erkundigen. Wenn er auch immer noch über die Wirklichkeitsnähe dessen erstaunt war, was er erlebt hatte, so wiesen die Umstände zunächst doch wieder auf Simulation: gewiss auf eine solche ganz besonderer Art, doch immerhin auf etwas, was, auch wenn es sich konsequent und logisch abwickelte, nichts anderes als ein Täuschungsmanöver sein konnte. Das Experiment hatte viele Stunden beansprucht; es war sieben Uhr abends, die meisten der Mönche, die hier arbeiteten, hatten den Raum verlassen, wahrscheinlich waren sie zur Abendmesse gegangen, und nur jene wenigen, die die Nacht durcharbeiteten, befanden sich noch an ihren Plätzen. Der junge Mann, der Alwin empfangen hatte, bot sich an, ihn zur Oberfläche hinaufzubegleiten, doch Alwin wies das Angebot mit Dank zurück. Er zog es vor, allein zu sein.


  Wie schon so oft ging er durch die Katakomben, einen Weg, den er nun schon Dutzende Male zurückgelegt hatte, und wie immer wirkten sie düster und beängstigend. Diesmal allerdings bildete die unheimliche Umgebung eher einen Rahmen für die Nachwirkungen des Experiments – oder was auch immer es gewesen war –, unter denen Alwin noch stand. Real scheinende Simulation oder als Illusion getarnte Wirklichkeit? Er musste sich auf beide Deutungsmöglichkeiten einstellen. Doch das erwies sich als gewaltige Herausforderung an seine Vorstellungsgabe, denn es waren zwei grundsätzlich verschiedene Aspekte, die sich dabei ergaben, ganz andere Zusammenhänge, ganz andere Begründungen, ganz andere Ziele … Die Unsicherheit darüber, was nun stimmte und was nicht, versetzte ihn in einen eigenartigen Zustand der Haltlosigkeit – als wäre ihm der Boden unter den Füßen entzogen worden und er schwebte frei im Raum …


  Als er ins Freie kommt, ist die Dämmerung in ihr letztes Stadium getreten. Nur im Südwesten, tief am Horizont, hängt noch ein grauer Schimmer von Licht, letzter Abglanz einer leblosen und doch lebenserhaltenden Sonne.


  Es ist ein klarer, kalter Abend – die Temperatur mag weit unter zehn Grad minus gesunken sein. Es liegt nur wenig Schnee, schmutziggrau, von Furchen durchzogen; dafür sitzen an allen Erkern und Vorsprüngen bizarre Eisgebilde; vielleicht hat es in den letzten Tagen geregnet, und die Kälte ist ganz plötzlich über das abfließende Wasser gekommen. Es sieht aus, als wäre das Klostergebäude in eine Kunststoffplane eingehüllt, die sich an Ecken und Kanten bauscht und Falten wirft. Und dann bemerkt Alwin, dass auch jene seltsame Lichterscheinung wieder auftritt, die ihm in den letzten Wochen gelegentlich aufgefallen ist: eine Brechung in der Luft, flimmernde Linien, die kurzfristig auftreten und wieder verschwinden, Doppelbilder der Konturen, gegen den finsteren Himmel als helle Schatten erkennbar …


  Von seinem Zellennachbarn erfuhr Alwin, dass das Kloster von der Außenwelt abgeschnitten war: Ein vom Frost verursachter Bergsturz hatte die Zufahrtsstraße verschüttet. Das bedeutete keine Gefahr, nicht einmal Unannehmlichkeiten, denn im Kloster waren Vorräte gestapelt, die im Notfall auch ein Jahr gereicht hätten, und die Wasserversorgung war durch den eigenen, uralten, in tiefe Felsschichten hineinreichenden Brunnen gesichert. Außerdem bestand Funkverbindung über Kabel und Satelliten. Es bedeutete lediglich, dass es ein wenig schwieriger war als sonst, in das Kloster hinein- oder aus dem Kloster herauszukommen; dazu hätte es eines Hubschraubers bedurft. Obwohl Alwin im Moment ganz andere Interessen hatte, wollte er nicht unhöflich sein und hörte den Ausführungen des Mitbruders zu. »Es bedeutet auch«, fügte dieser hinzu, »dass es keine offizielle Untersuchung von Abrahams Tod geben wird.«


  Alwin war es, als läge dieses unheimliche Ereignis schon Wochen zurück, doch in Wirklichkeit waren es erst vier Tage. »Gab es nicht Gerüchte …«, fragte er zögernd, » über einige unerklärliche Begleitumstände?«


  »Es wurde sogar von Mord gemunkelt«, antwortete der Mönch und senkte seine Stimme, als gäbe er ein Geheimnis weiter. »Doch das hat sich wohl als Irrtum erwiesen – niemand spricht mehr davon.« Er nickte Alwin zu, doch er zwinkerte kurz mit den Augen – vielleicht unbewusst, und es sah aus, als ginge es um ein Thema, über das stilles Einverständnis herrschte, obwohl es unanständig war, darüber zu sprechen. »Morgen wird für ihn eine Messe gelesen, und dann wird er in der Gruft beigesetzt. Alle werden an der Feier teilnehmen.«


  Die Teilnahme an einer Beerdigung erschien Alwin alles andere als verlockend, selbst wenn der Tote ein auch von ihm sehr verehrter angesehener Mann war, doch er nickte, als wollte er sein Einverständnis bekunden. Dann verabschiedete er sich schnell und zog sich in seine Zelle zurück.


  In diesem letzten Abklingen der Dämmerung wirkten die Gebäude des Klosters wie ineinandergeschachtelte Blöcke – es sah aus wie ein Monument, zeitlos und gewaltig. Nur wenige Fenster waren beleuchtet, den Weg entlang verteilte Lampen schienen sich mit ihrem Lichtschein zu verhüllen wie mit Watte. Nur die Glashäuser waren hell; den Winter über waren dort Tag und Nacht Neonlampen eingeschaltet, die einen synthetisch wirkenden rosa Schein verbreiteten. Er schien die mit Glas verkleideten Gebäude zu erfüllen wie mit einer Flüssigkeit, machte sie zu selbstleuchtenden, geometrisch anmutenden, im Dunkel schwebenden Räumen.


  Alwin hatte nur den Wunsch, sich auf seiner Liegestatt auszustrecken – es schien ihm, als wäre das Bett seine einzige Zuflucht, die einzige Gelegenheit, sich zurückzuziehen, die unmittelbaren Pflichten, Aufgaben und Probleme zu verdrängen, sich den Träumen und Hoffnungen hinzugeben, die in den letzten Tagen in ihm entfacht worden waren. Doch er hatte nicht lange Gelegenheit dazu. Es klopfte, und auf seine Aufforderung hin betrat Sebastian den Raum.


  »War die Simulation gewinnbringend?«, erkundigte er sich. Sebastian stellte diese Frage sachlich und ruhig, und doch schien eine Doppeldeutigkeit darin zu liegen. Auch hier wieder diese irritierende Unsicherheit: Entweder hatte Sebastian wirklich nichts anderes im Sinn, als sich nach den Eindrücken zu erkundigen, was keineswegs so unverfänglich sein musste, wie es klang. Denn er musste natürlich größtes Interesse daran haben, seine Arbeit fortzusetzen, sein Engagement hatte er nie zu verbergen versucht, und so war die Entscheidung Benedikts für ihn von größer Wichtigkeit, und damit auch die Meinung Alwins, von der Benedikt abhängig war. Die Frage konnte sich aber ebensogut auf die Begegnung mit Mona beziehen, auf eine ganz anders geartete Situation, über die Benedikt dann allerdings informiert sein musste. Wie sollte Alwin reagieren? Er durfte sich keine Blöße geben, weder in die eine noch in die andere Richtung.


  »Ich war sehr erstaunt über die Erscheinungen, mit denen sich die moderne Astronomie beschäftigt«, erklärte er. »Ich nehme an, du kennst die Ergebnisse längst – vor allem die unerklärliche Zunahme des Längenquants mit wachsender Entfernung.«


  »Ich war sicher, dass dir die Bedeutung dieser Erkenntnis nicht entgehen würde«, sagte Sebastian. Er hatte sich auf den einzigen hölzernen Stuhl gesetzt, während Alwin stehengeblieben war und sich jetzt wieder auf dem Bett niederließ.


  »Leider habe ich nichts, was ich dir anbieten könnte«, sagte er, doch Sebastian winkte ab. Auch einen Schluck Wein wies er zurück.


  »Ich trinke keinen Wein«, sagte er. »Niemand weiß, welche Substanzen hineingemischt sind – von wem und zu welchem Zweck. Es wird ja auch dir nicht entgangen sein, dass hier eine stille, aber nichtsdestoweniger erbarmungslose Auseinandersetzung im Gange ist. Was für die einen der gerade Weg zu Gott ist, erscheint den anderen als Häresie. Ist dir nicht aufgefallen, wie heimtückisch die Mittel sind, die dazu eingesetzt werden? Merkst du nicht, dass man versucht, Abrahams Tod als natürliches Ereignis hinzustellen, das Verbrechen zu vertuschen? Kein Zweifel: Wir alle sind in Gefahr – ich kann dir nur raten, vorsichtig zu sein.«


  Natürlich war Alwin aufgefallen, dass es in dieser Gemeinschaft Progressive und Konservative gab, doch es wäre ihm nicht in den Sinn gekommen, die Todesfälle – oder Morde? – als Folge dieser Rivalität zu deuten. Warum hatte Sebastian nicht früher davon gesprochen? Er fragte ihn danach.


  Sebastian zog ein kleines, flaches Kästchen aus der Innentasche seiner Kutte, wies es Alwin vor, drehte es so, dass dieser eine Messskala und einige Drehknöpfe erkennen konnte. »Hiermit habe ich mich überzeugt, dass es in deiner Behausung keine Abhöranlage gibt«, sagte er. »In den öffentlichen Räumen ist es angeraten, mit seinen Äußerungen vorsichtig zu sein.«


  »Was ich nicht verstehe«, begann Alwin nach kurzer Überlegung. »Was ich nicht verstehe: Warum sollte sich jemand gegen die Wahrheit wehren? Gewiss, die Forschung hat zu aufregenden Ergebnissen geführt. Der Nachweis des Zeitquants, das ungewöhnliche Verhalten der elementaren Länge … Offensichtlich sind es naturwissenschaftliche Fortschritte, sie geben uns Information über tiefere Zusammenhänge zwischen Raum, Zeit und Materie, doch was hat das mit Theologie zu tun?«


  »Du bist Informatiker«, stellte Sebastian fest, »und gerade deshalb sollte dir eigentlich schon längst ein Licht aufgegangen sein. Hast du nichts von der Analogie bemerkt? Kann man sie, wenn man ehrlich ist, noch als Zufall bezeichnen?«


  Da war sie wieder, diese merkwürdige Andeutung eines Zusammenhangs zwischen elementarer Physik und Informatik! Alwin erinnerte sich an die ungewöhnlichen Umstände, als er zum ersten Mal auf diesen Zusammenhang hingewiesen wurde: damals, im Bibliotheksturm! Hatte man ihn schon damals auf etwas Wichtiges aufmerksam machen wollen, auf etwas, was er unbedingt wissen sollte, was man ihm aber offiziell nicht mitteilen mochte? Was hatte jener im Finstern gebliebene Unbekannte doch gesagt: Gott hat die Welt programmiert …


  Auch jetzt wieder entschloss sich Alwin, zurückhaltend zu reagieren. »Natürlich ist es mir nicht entgangen, dass man die Fakten im Sinne einer recht originellen Modellvorstellung deuten kann. Und es liegt natürlich nahe, dass gerade Computertechniker wie wir auf diese Deutung kommen. Es mag aber noch ganz andere Vorstellungsbilder geben – vielleicht ein solches aus mathematischer Sicht oder auch eines auf der Basis der Psychologie. Aber was sind sie schon wert: allenfalls didaktische Hilfen für Studenten.«


  Sebastian hatte schon einige Male den Kopf geschüttelt, und jetzt sah es aus, als wollte er aufspringen. »Nein, nein! Du verstehst es nicht«, rief er. Dann schien er über sein eigenes Verhalten zu erschrecken und lehnte sich in den Stuhl zurück. Mit leiserer Stimme fuhr er fort: »Genau darum geht es: Es handelt sich eben nicht lediglich um Interpretationen, sondern um einen zwingenden Schluss, der zur einzig richtigen Erklärung führt.«


  »Die Naturgesetze als Formeln, die Konstanten als Parameter«, unterbrach ihn Alwin. »Du meinst wirklich, dass Gott ein Programm geschaffen hat, dass die Welt eine Art Computerspiel ist?«


  »Du sagst es so abwertend«, erwiderte Sebastian. »Ein Computerspiel? Wir wissen nicht, ob es ein Spiel ist, es kann genausogut ein wissenschaftlicher Versuch sein oder eine Demonstration. Wir kennen den Zweck nicht, und wir haben keine Vorstellung von jenem, der dahintersteckt. ›Und Gott schuf den Menschen nach seinem Ebenbild …‹ so sagt es die Bibel, und man könnte es auch umkehren: Jene Wesen, die im großen Programm als Akteure auftreten, haben einige Eigenschaften Gottes erhalten. Du siehst, selbst in diesem Punkt gibt es keinen Widerspruch zu jener Deutung, auf die eben nur Informatiker kommen konnten.«


  Alwin rückte auf seinem Bett hin und her, er saß unbequem, hätte sich lieber gelegt, er war müde, hätte sich gewünscht, dieses interessante Gespräch unter anderen Umständen zu führen. Aber es gab eben keine anderen Umstände. Vielleicht gelang es ihm, die Auseinandersetzung etwas abzukürzen. »Nun gut, dann legen wir uns eben auf diese Deutung fest; ich habe nichts dagegen. Was sind die Konsequenzen daraus? Die Konsequenzen für die Kirche? Wie du selbst gesagt hast, bin ich Informatiker, und wahrscheinlich bin ich viel zu sehr spezialisiert, um zu erkennen, welche Konsequenzen das für religiöse Fragen hat. Willst du es in die Glaubensregeln aufnehmen? Soll es kirchliches Dogma werden? Für mich hat das wenig Bedeutung, ich halte mich an Tatsachen. Interpretationen mögen anregend sein, doch für mich bedeuten sie keine echte Erkenntnis.« Er sagte es so, als sei das Thema damit erledigt, doch Sebastian ging nicht darauf ein.


  »Du bist noch immer nicht zur Einsicht gekommen«, sagte er tadelnd. »Nun gut, dann muss ich dich aufklären. Im Grunde genommen könnte mir deine Meinung gleichgültig sein, doch du bist Berater von Benedikt, und es hängt viel davon ab, dass du ihm die ungeheuren Konsequenzen unserer Forschungsarbeit erklärst.« Er beugte sich ein wenig vor, schloss die Augen, als müsste er sich voll konzentrieren. Er sprach leise, aber eindringlich: »Wie müsste jemand eine Welt programmieren, deren einziges Ziel der Mensch ist? Doch wohl nicht so, wie es dem in den Schulen gelehrten Weltbild entspricht. Ein unendlicher Kosmos – kein vernünftiger Programmierer würde Speicherkapazität dafür verschwenden. Er braucht ja lediglich so zu programmieren, dass es von der Erde aus betrachtet so aussieht, als wäre das Weltall unendlich. Wie kann er sich seine Arbeit erleichtern? Da wäre zunächst jene Tatsache zu berücksichtigen, die den Physikern als ›Einsteinscher Kegel‹ bekannt ist. Du weißt, was damit gemeint ist: Informationen aus der Vergangenheit können nur innerhalb eines Raum-Zeit-Bereiches zu uns kommen, die aus einem durch die Lichtgeschwindigkeit vorgegebenen Ausschnitt stammen. Alles übrige ist für den Menschen als Beobachter unzugänglich; die Positivisten würden daraus schließen, dass es nicht existiert. Und ein Programmierer würde Gebrauch davon machen, indem er darauf verzichtet, den außerhalb liegenden Teil in seinem Wirkungsgefüge zu berücksichtigen.«


  »Eine gewagte These«, warf Alwin ein, doch Sebastian ließ sich nicht stören.


  »Und nun zur neuesten Erkenntnis, die man geradezu als Beweis für meine Meinung ansehen kann«, fuhr er fort. »Die Längeneinheit nimmt mit wachsender Entfernung von der Erde ab … Was bedeutet das? Vom Standpunkt des fiktiven Programmierers aus gesehen ist es eine Maßnahme, mit der er sich eine Menge Arbeitsaufwand erspart. Es betrifft einfach die Auflösung jenes Bildschirms – der in unserem Fall natürlich dreidimensional ist –, auf dem sich die Ereignisse dieser Welt abspielen. Wie beim Computer gibt es eine Taktfrequenz, und diese ist durch das Zeitquant festgelegt. Und wie bei jedem graphischen Monitor gibt es ein Raster, dessen Metrik durch das Längenquant gegeben ist. Hier allerdings stoßen wir auf einen entscheidenden Unterschied: Während wir auf den Bildschirmen normalerweise eine homogene Rasterbelegung verwenden, weist jener dreidimensionale Bildraum, in dem wir leben, offenbar eine wechselnde Verteilungsdichte der Rasterpunkte auf. Im Zentrum des Geschehens liegen die Punkte am engsten beisammen, die Auflösung ist am größten. Da wir aber das, was sich außerhalb abspielt, auf Grund der physikalischen Gesetze nur mit Hilfsmitteln aufnehmen können, deren Messgenauigkeit mit wachsender Entfernung abnimmt, ist es überflüssig, diese höchste Auflösung als Konstante beizubehalten, geradesogut kann man sie nach außen hin abnehmen lassen. Während in einer Welt, wie wir sie bisher angenommen haben, mit Information ein geradezu unglaublicher Aufwand getrieben wird, so lässt sich nun diese Welt mit bedeutend geringeren Informationsmengen darstellen, und zwar genau so, wie wir sie ohnehin sehen. Zu diesem Schluss würde jeder vernünftige Programmierer kommen, und er würde sich genau danach verhalten.«


  Alwin hatte all seine Konzentration aufgeboten, um der komplizierten Erklärung zu folgen, und er konnte keinen Einwand dagegen aufbringen. Lag es daran, dass sein Kopf jetzt pulsierend zu schmerzen begann? Doch Sebastian hatte recht: Hätte es sich um eine Programmieraufgabe gehandelt und wäre der Zweck wirklich die Entstehung des Menschen gewesen, dann hätte man genauso programmieren müssen, wie es Sebastian geschildert hatte. Es war verblüffend, und es ließ die Erklärung, das Geschehen der Welt sei nichts anderes als ein Computerspiel, durchaus als möglich erscheinen. Aber die Konsequenz begriff er immer noch nicht: Ging es den rationalen Theologen tatsächlich nur um eine geistreiche Analogie? Der Zweifel schien so deutlich auf sein Gesicht gezeichnet, dass Sebastian genötigt war, auch noch den letzten Schluss zu ziehen: »Bis jetzt habe ich nichts gesagt, was in irgendeinem Widerspruch mit religiösen Ansichten stehen könnte. Dass die Konservativen dennoch schon von Gotteslästerung sprechen, beweist ihre Ignoranz. Es sind die ungewohnten Worte, die sie stören, die sie zum Widerspruch herausfordern – in Wirklichkeit stimmt all das mit dem überein, was im Heiligen Buch steht. Und jetzt erst will ich die entscheidende Schlussfolgerung ziehen, die über all das bisher Gewusste und Begriffene hinausführt: Wie du weißt, können Programme so beschaffen sein, dass sie sich selbst beeinflussen. Das bedeutet nicht mehr und nicht weniger, als dass in das Gefüge dieses Kosmos nicht nur der Programmierer eingreifen kann, sondern auch jemand, der sich im Inneren der simulierten Welt befindet – wenn er nur begriffen hat, worum es geht.«


  Mit einem Schlag war in Alwin jede Müdigkeit verschwunden, der Kopfschmerz verflogen … er sprang vom Bett auf, bückte sich zu Sebastian, rüttelte ihn am Arm. Er versuchte etwas zu sagen, Fragen zu stellen, doch er brachte nur ein Stammeln heraus: »Und du meinst … wirklich … Du hältst es für möglich?«


  Jetzt war Sebastian ganz ruhig – geradezu eine Gegenaktion auf Alwins aufgeregtes Gehabe. Er stand auf, legte Alwin die Hände auf die Schultern, lächelte ihm beruhigend zu. »Ich kann dich verstehen«, sagte er. »Auch ich geriet in Aufruhr, als ich die Perspektive erkannte, die sich da eröffnet. Doch bei mir hat der Prozess Monate gedauert, ich kam einen Schritt weiter und noch einen, ich konnte das Unglaubliche gewissermaßen in kleinen Portionen aufnehmen. Für dich geht es schnell – wie ein Sturz in kaltes Wasser –, aber ich kann es dir nicht ersparen. Es kommt darauf an, dass du auf unserer Seite bist, und ich will dich nicht überreden oder gar durch irgendwelche faulen Tricks gewinnen. Ich muss dir die Wahrheit sagen, die ganze Wahrheit, von der außer mir bisher noch niemand weiß. So höre zu: Es ist möglich! Ich habe die Struktur der Programmierung entschlüsselt, innerhalb der Taktfrequenz gibt es so etwas wie eine Abtastlücke, die nicht zur Darstellung der Raum-Zeit-Ereignisse dient, sondern für Anweisungen an das Programm. Hier ist die Stelle, in der man eingreifen kann. Ich habe Daten eingegeben, und ich habe Veränderungen bewirkt. Ist dir nicht aufgefallen, dass es in unserer Welt in der letzten Zeit einige Male zu Brechungen gekommen ist, zu Verschiebungen, zum Vertauschen von Zeilen und Ebenen? – so würde man es ausdrücken, wenn es sich um zweidimensionale Monitorbilder handeln würde. Nun – bisher ist mir ein gezielter Eingriff noch nicht möglich, doch ich glaube, dass ich auf dem besten Weg dazu bin. Der prinzipielle Nachweis ist gelungen: Ich habe Daten eingegeben, und sie haben unsere Welt verändert!«


  Unter dem Eindruck dessen, was er erfuhr, hatte Alwin eine Art Lähmung ergriffen – er vermochte sich nicht zu bewegen, oder vergaß es einfach. So verharrten beide einige Zeit, standen einander gegenüber, Sebastians Hände noch auf Alwins Schultern.


  Und dann, als wäre jedes weitere Wort überflüssig, drehte sich Sebastian um und verließ den Raum.


  


  * * *


  


  Rachman Meyer (Modul) – Befragung zum Thema der Weltgesetze


  


  Frage: Die Welt als Programm – ist das eine Frage der Physik oder der Informatik?


  Meyer: Es ist Metaphysik im besten Sinn des Wortes oder, besser: Metainformatik.


  Frage: Fragen der Metaphysik wurden von vielen Philosophen ins Reich der Spekulation verwiesen. Warum sollten ihre Einwände nicht auch für die von uns diskutierte Frage gelten?


  Meyer: Klassische Metaphysik beschäftigt sich mit sinnlosen Problemen. Die gebotenen Antworten sind nicht prüfbar. Die kybernetische Metaphysik lässt immerhin Wahrscheinlichkeitsaussagen zu. Allerdings sind die Regeln der herkömmlichen Physik auch nur als Näherungen gültig.


  Frage: Wie lässt es sich überprüfen, ob hinter dem Weltgeschehen ein Programm steckt oder nicht?


  Meyer: Es gibt bestimmte Modalitäten beim Programmieren, die eingehalten werden müssen, wenn dieser Ausdruck überhaupt gerechtfertigt sein soll. So kommt es beispielsweise darauf an, das Ziel mit möglichst wenig Programmieraufwand zu erreichen. Vielleicht sollte man sogar eine Art ästhetischer Komponente berücksichtigen, die man nach Eleganz, Geschlossenheit, Übersichtlichkeit usw. beurteilen könnte.


  Frage: Ist unsere Welt ökonomisch programmiert? Ist sie elegant programmiert?


  Meyer: Setzen wir einmal voraus, das anthropische Prinzip gilt in seiner modernsten Form: Die Welt ist also nur für den Menschen gemacht. Dann ist es überflüssig, mit dem entsprechenden Programm mehr zu beschreiben, als den menschlichen Sinnen prinzipiell zugänglich ist. Nehmen wir einmal den Einsteinschen Kegel! Was außerhalb liegt, kann wegen des begrenzten Wertes der Lichtgeschwindigkeit nicht in Wechselwirkung mit dem Menschen treten; folglich braucht es nicht zu existieren. Damit wird die Annahme wahrscheinlich, dass der Kosmos nicht, wie bisher angenommen, ein mehr oder wenig gekrümmter Würfel mit drei Raum- und einer Zeitkoordinate ist. Vielmehr muss man ihn sich als räumlich-zeitlichen Doppelkegel vorstellen.


  Frage: Was gibt es dafür für Begründungen?


  Meyer: Nur eine Wahrscheinlichkeit, und selbst diese nur bedingt. Für das Kegelmodell sprechen einige triftige Gründe, doch sie setzen eine programmierte Welt voraus.


  Frage: Und was hat es mit der ästhetischen Argumentation auf sich?


  Meyer: Das, was wir Weltgesetze nennen, muss in jenem fiktiven Programm enthalten sein. Wie die Entwicklung der Naturwissenschaften zeigt, haben wir es nicht mit Dutzenden unabhängigen Formeln zu tun, sondern mit einem einzigen Gesetz, das durch Symmetrieeigenschaften beschrieben wird. Symmetrie ist aber auch ein Moment der Ästhetik. Wer auch immer programmiert hat: Offenbar hat er mit einem einfachsten Schema höchstmögliche Komplexität erzeugt.


  Frage: Wer hat programmiert?


  Meyer: Nennen Sie ihn Gott!


  


  * * *


  


  Wieder einmal waren sie in der großen Basilika versammelt. Obwohl die Brüder, dem Gelübde der Armut entsprechend, ihre einfache Kleidung beibehalten hatten, lag doch die Atmosphäre besonderer Feierlichkeit über der Zeremonie.


  Vor dem Altar war der Sarg aufgebahrt, den einzigen Schmuck bildete ein Meer von Blumen, ein in seinem Überfluss der Kargheit der allgemeinen Einstellung eher widersprechender Eindruck, um dessentwillen Gaudenus seine Gartenhäuser geplündert hatte.


  Die Orgel klang auf, die machtvollen Klänge, über Quadrophonie ausgegeben, erfüllten das Kirchenschiff bis zum letzten Winkel. Es war ein uraltes Oratorium von Palestrina, der modernen Elektronik gemäß neu arrangiert – in einer Form, wie sie sich der Komponist sicher nie hätte träumen lassen. Die hohen Töne von schwingender Reinheit, wie sie keine Geige, und sei es eine Stradivari, hätte hervorbringen können. Die Bässe voll auch noch in den tiefsten Lagen, und manchmal wurde die Vibration so stark, dass sie den Anflug eines Übelkeitsgefühls in den Mägen der Zuhörer auslöste.


  Alwin saß, wie es ihm zukam, in einer der letzten Bänke, um ihn herum lange Reihen braun gekleideter, geduckter Gestalten, meist unbewegt, allenfalls eine kleine Regung, ein kaum merkliches Hin- und Herrücken, dann, wenn man zum Gebet ansetzte, eine durch die Bänke laufende Unruhe, ein leises Gepolter, bis alle niedergekniet waren, die Hände gefaltet, die Köpfe gesenkt. Es war Ottokar, der den Heiligen Text sprach, die überlieferten Sätze in einem uralten Latein, das nicht mehr gesprochen wurde und dessen Sinn so lange analysiert und diskutiert worden war, bis den ursprünglichen Sinn niemand mehr kannte. Es antwortete der Chor murmelnder Stimmen, die an den Steinwänden hallten, und selbst ein leises Räuspern, ein verhaltenes Hüsteln rief Echos hervor, die mehrfach von einer Seitenwand zur anderen liefen, ehe sie in einem dumpfen, nicht mehr bewusst wahrgenommenen Hintergrund verebbten.


  Nun leuchtete der zentrale Bildschirm auf, der Kopf des Abtes erschien, dieses uralte Gesicht mit den zentimetertiefen Falten, in dessen Netz sich der Mund verlor, die schmale Nase, die tiefliegenden Augen, die selbst aus dem Bildschirm heraus noch etwas von jener Eindringlichkeit zeigten, die dem Vernehmen nach dem Mann zueigen gewesen war, ehe er sich auf sein Sterbelager begab. Und dann gerieten die Falten in Bewegung, die Augenbrauen hoben sich, die Lippen bewegten sich, langsam, mühsam – es sah aus, als klebten sie zusammen und müssten unter Kraftanstrengung auseinandergezogen werden. Und doch war die Stimme klar und deutlich.


  »Abraham, ein Sucher der Wahrheit, einer der besten von uns, unbeirrbar, treu im Glauben, hilfreich im Handeln, streng in der Zucht, machtvoll im Willen, Gott gefällig zu sein …«


  Es war kalt in der Kirche, die Heizung reichte nicht aus, die Mönche froren, manche zogen unauffällig die Ränder der Kutten über die Knie, hielten die Kragen zusammen … Aber es war keine Kälte, die wach macht, sondern eine, die einschläfert, die lähmt … Alwin hatte Mühe, den Worten zu folgen … Von Zeit zu Zeit nahm er etwas davon auf, dann wieder schweiften seine Gedanken ab, und es war, als hätte jemand den Lautsprecher abgedreht, so restlos entzog sich der Sinn der Worte, ja selbst ihr Laut seinem Bewusstsein.


  Die Wahrheitsliebe Abrahams, seine Güte, seine Strenge … Waren das wirklich jene Eigenschaften, die seine Mitbrüder an ihm schätzten? Gab es nicht welche unter ihnen, die den Weg, den er eingeschlagen hatte, für falsch hielten, für sündhaft? Gab es nicht einen unter ihnen, dem Abrahams Handlungen so falsch erschienen, dass er sie mit den wirksamsten Mitteln, die überhaupt denkbar waren, zu unterbinden suchte?


  »… nur jene, die widerstandsfähig genug sind, um den Einflüssen des Bösen standzuhalten, werden dem Gericht des Jüngsten Tages mit Hoffnung entgegensehen dürfen. Zu den Taten, die dabei berücksichtigt werden, gehört auch der Beitrag, den der sündige Mensch geleistet hat, um der göttlichen Offenbarung näher zu kommen. Wird das der Lohn für unerschütterlichen Glauben sein? Werden die Gescheiten danach beurteilt werden, ob sie ihre Fähigkeiten verwendet haben, um Fehler zu unterlassen? Wird man die Dummen richten, weil sie, vielleicht das Beste wollend, das Schlechteste getan haben? Unser Bruder Abraham hat sich niemals …«


  Da ist von Wahrheit die Rede, dachte Alwin. Aber welche Wahrheit ist gemeint? Ist der Mensch überhaupt befähigt, Wahrheit zu erkennen? Welche Kriterien gibt es dafür? Ist er imstande, richtig zu handeln? An welche Regeln soll er sich halten? Und waren die, die von Wahrheit sprachen, wirklich bereit, diese zu akzeptieren, wenn sie sich nicht mit dem deckte, was sie als wahr anzunehmen gewohnt waren? Waren jene, die nach Wahrheit riefen, vielleicht jene, die sie zu unterdrücken versuchten?


  Und gehörte zum gottgefälligen, nach Wahrheit strebenden Handeln nicht auch die Ehrlichkeit, die Offenheit? Vertrug es sich mit den Regeln, einen Verdacht, für den es Gründe gab, zu unterdrücken? Oder galt es, schon auf einen nicht weiter begründbaren Verdacht zu handeln? Durfte man eine Wahrheit um der anderen willen verleugnen?


  »… auf der Suche nach Vollkommenheit unzulängliche Mittel einzusetzen? Selbst ein Mensch wie Abraham konnte nicht frei von Schwäche, von Irrtum sein, doch es liegt in der Tragik unserer von Gott so gewollten Existenz, dass wir nicht über das umfassende Wissen verfügen, das uns dazu befähigen könnte, den Trennungsstrich zu ziehen. Hier richtig, hier falsch, hier gut und hier böse – gerade wenn wir sicher zu sein scheinen, ist die Gefahr des Irrtums am größten. Wenn wir uns einbilden, die Offenbarung sei uns zuteil geworden, kann dahinter das einmalige Erlebnis einer göttlichen Erkenntnis stehen, es kann aber auch die falsche Selbsteinschätzung, die mutwillige Überheblichkeit dahinterstecken. So lasst uns denn …«


  Wieder waren einige Fragmente der Predigt in Alwins Bewusstsein gedrungen, und er seufzte. Als Wissenschaftler, als Techniker wünschte er sich präzise Formulierungen, eindeutige Aussagen … Das, was er jetzt und auch an anderen Tagen von dort oben hörte, von dieser vom Alter geschwärzten Brüstung herab, war nie präzise, nie eindeutig gewesen. Es ließ sich von dieser oder jener Seite sehen, in diesem oder jenem Sinn verwenden – als Argument dafür, als Argument dagegen … Die Wahrheit ließ sich drehen und wenden wie eine Jacke, die man Fell nach außen und Fell nach innen tragen kann. Jeder zog sie sich seinen Bedürfnissen entsprechend zurecht.


  Und die Frage der Sünde? Hatte sie denn wirklich mit der Art und Weise zu tun, wie Menschen handeln, die vielleicht so handeln, wie sie handeln müssen? Gerade jener, der vor Selbstüberheblichkeit warnt, sollte sich vor allgemeingültigen Worten, Richtlinien, Urteilen hüten. Das Abstrakte – ein Gemeinplatz. Da gab es auf dieser Welt doch genügend Dinge, die man als Mensch begreifen und bewerten kann.


  Die Suche nach der allgemein gültigen Wahrheit? Damit war der Mensch überfordert. Die Frage, ob jemand einen Mord begangen hatte … Gewiss – damit begab man sich aus erhabenen Höhen zum Boden hinunter, dort wo es Schmutz und Unrat gab, aber auch Kristalle und Blumen. War das, was sich in abstrakten Höhen denken ließ, wirklich so viel näher an Gott als das, was sich hier unten abspielte? Oder kurz gesagt: Sollte man, wenn es wirklich um die Wahrheit ging, nicht ganz konkret die Frage stellen: Wurde Abraham ermordet? Warum? Von wem?


  »… wollte uralte Weisheit mit modernster Erkenntnis vermählen. War dieser Weg aussichtsreich, führte er in die Irre? Gott hat es gewollt, dass Abraham diesen Weg nicht weitergeht. Ist es ein Zeichen des Allmächtigen? Auf dieser Erde fällt keine Nadel zu Boden: ohne einen Sinn, der, offen oder verborgen, eine Bedeutung im Zeichen göttlicher Fügung hätte … Diesen Sinn zu verstehen …«


  Die ganz komplizierten und die ganz einfachen Fragen, dachte Alwin. Zwei Morde – in welchem Zusammenhang standen sie zueinander? Ein und dasselbe Gift – woher kam es, wie wurde es angewandt? Ein einfacher Mönch, gehorsam und treu, ohne große Ambitionen im Wettrennen um das göttliche Wohlwollen – und der angesehene Gelehrte, der Astronom im Gewand eines Mönchs, der Theologe mit astronomischer Bildung, im Begriff, bisher gesetzte Grenzen zu sprengen … Was hatten sie gemeinsam – so würde jetzt jeder Detektiv in einem Kriminalspiel fragen. Und wenn es keinen Zusammenhang gab, wenn die Handlungen, die Stellungen, die Eigenschaften beider Opfer grundlegend verschieden waren … Könnte der Grund dafür vielleicht ein Versehen sein? War einer betroffen, doch ein anderer gemeint?


  Die Predigt war zu Ende, der Chor erhob sich und füllte den Raum mit Schall, der nicht nur die Trommelfelle, sondern den ganzen Menschen zum Schwingen brachte. Und hatte er vorher trauervoll geklungen, so klang jetzt eine Art Jubel heraus: Hoffnung, die das Gebet vermittelt hatte, die Überzeugung, der Verstorbene würde den Lohn seiner guten Taten bekommen. Alwin schämte sich ein wenig seiner profanen Gedanken. Er war ein Fremder geblieben, war nicht bereit oder nicht fähig, die Höhenflüge mitzumachen, diesen Wandel von Trauer zur Hoffnung, diese Überzeugung, die jeden Schmerz mildert, zu teilen, vielleicht aber auch Lust und Freude dämpft. Es war eine besondere, ihm nicht gegönnte Kunstfertigkeit, die der Glauben vermittelt: in jeder Begebenheit, und sei sie noch so bestürzend, die Konsequenz einer unbegreiflichen Weisheit zu sehen.


  Er gehörte nicht hierher, und er wusste es. Plötzlich erkannte er, welche der beiden Deutungen richtig war, die der Illusion oder der Wahrheit: Immer noch war er der, der er immer gewesen war, der kühle Denker, der analytische Geist. Er war der Wissenschaftler, der nur das anerkennt, was er sehen und greifen konnte, er war der Techniker, der nicht an das Zusammentreffen unwahrscheinlicher Zufälle glaubte. Kurz und gut: All das Geschehen, das in den letzten Monaten wie eine Halluzination über ihn gekommen war, hatte Gründe, die er vielleicht noch nicht überblicken konnte, die aber zweifellos erklärbar und logisch waren und nicht auf irgendwelche mystischen Eingebungen zurückgingen. Die Welt, in der sie lebten, sogar die betenden und singenden Mönche, war eine konkrete, profane und keineswegs gute Welt, aber sie war faszinierend, und es war jene Welt, in die er gehörte.


  Noch einmal klang Musik auf, und nun hörte Alwin zu – selbst diese Musik hatte einen Zweck im Ritual, das auf uralte Einsichten über Handlungsweisen und Stimmungen des Menschen zurückging, Einsichten, die auch heute noch ihre Geltung hatten. Aber jener, der den Zweck dahinter erkennt, hat auch die Chance, sich dem Einfluss zu entziehen.


  Später gingen sie in einer langen Reihe am Sarg Abrahams vorbei, und Alwin kniete wie die anderen einige Sekunden davor nieder und bekreuzigte sich. Ich werde die Wahrheit herausfinden, dachte er, es war ein Versprechen, das er dem Toten gab. Nein, es war ein Versprechen, das er sich selbst gab.


  Eine Viertelstunde später bewegte sich der Trauerzug von der Kirche zum Friedhof. Acht Mönche trugen den Sarg, dahinter kamen die Würdenträger; ihren Rang konnte man nur an der Reihenfolge, in der sie auftraten, erkennen – in der Kleidung herrschte kein Unterschied. Und doch waren sie einander nicht gleich, die da vorne und die da hinten. Es lag nicht nur in ihrer Macht, sondern auch in etwas, was deutlich zu sehen war. War es die Haltung? Der Blick? Die Art, wie sie ihre Schritte setzten? Lag es an der Haltung derer, die hinten gingen – in sich zusammengezogen, stumpf? Waren die vorne die Gerechten und die hinten die Sünder? Oder war es umgekehrt? Und wie stand es um ihn selbst? Wieder hatte Alwin den Eindruck, dass er sich nicht in solche Kategorien einteilen ließ, dass er nicht dazugehörte.


  Während die meisten mit gesenkten Köpfen dahinschritten, blickte er nach rechts und nach links, irgend etwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt, und so entging ihm nicht, dass da und dort an der Mauer verteilt, längs des Weges, am Eingang des Friedhofs, zwischen den Gräbern Mönche standen, die Waffen trugen. Einige von ihnen hatte er schon gesehen, seinerzeit, als er versuchte, den Klosterhof zu verlassen: die Hüter der Pforte. Waren es die Männer von Petrus? Verkörperten sie in diesem Wechselspiel divergenter Kräfte die physische Macht, die letzten Endes den Gang der Dinge bestimmt? Und zu wem gehörten, wem gehorchten sie? Noch selten hat sich die Miliz auf die Seite derer geschlagen, die den Fortschritt verkörpern.


  Der Wind pfiff über das Gelände, immer noch kam er aus Westen und trug Eiskristalle mit sich, die schmerzend in die unbedeckten Hautteile, die Stirn, die Wangen, das Kinn, die zum Gebet erhobenen Hände, stachen. Der Sarg wurde in die Gruft geschoben, eine Sturmböe warf das Gitter dahinter klirrend zu. Als wäre es das Zeichen für die Beendigung der Zeremonie gewesen, wandten sich die Teilnehmer um, die Ordnung zerbrach, ein Schwarm vermummter Gestalten drängte sich durch das enge Tor, beeilte sich, in geschützte Räume zu kommen.


  Unwillkürlich hatte auch Alwin die Richtung zu den Schlafräumen eingeschlagen, als sich Benedikt zu ihm gesellte und auf ihre noch längst nicht vollendete Arbeit hinwies. Zwar schien er selbst keine Lust zu haben, sich in die Laboratorien zu begeben, er schützte andere wichtige Aufgaben vor, doch er wies Alwin an, die letzten Tage zu nützen und, wenn es nötig war, auch die Nachtstunden dazuzunehmen. »Wenn unsere Aufgabe beendet ist«, fügte er hinzu, »dann wird auch für dich eine Zeit der Ruhe kommen – es gibt jetzt keinen Grund, deine Kräfte zu schonen.«


  »Und was wird dann mit mir geschehen?«, erkundigte sich Alwin. Absichtlich stellte er die Frage ganz unverhofft, und offensichtlich war Benedikt davon überrascht. »Zunächst wirst du dich von deinem Auftrag erholen, mit Meditation und Gebet, wie es sich für einen Angehörigen unserer Gemeinschaft gehört. Dann werden wir sicher eine Aufgabe für dich finden, die dir gemäß ist.« Er sprach dann rasch von anderen Dingen, doch Alwin hatte einen Verdacht, der ihm gar nicht gefiel. Er musste an die Wissenschaftler denken, die man durch irgendwelche Einflüsse dazu gebracht hatte, ihre bisherige Tätigkeit zu bereuen und Buße zu tun. Er hatte nicht vor, einer von ihnen zu werden.


  Auch Sebastian hatte an der Trauerfeier teilgenommen, doch danach war er unverzüglich hinunter, ins Rechenzentrum, gelaufen. Er wartete schon ungeduldig auf Alwin, den er an seinen Arbeitsplatz bestellt hatte. »Hast du über das nachgedacht, was ich dir gestern mitgeteilt habe?«, fragte er, und es klang herrisch und besorgt zugleich.


  »Es hat mich sehr beeindruckt«, antwortete Alwin. »Ich muss zugeben, dass viel für deine These spricht.«


  Sebastian nickte; es war eine Zustimmung, zugleich aber auch eine Aufmunterung zum Weitersprechen. »Das Experiment, das die Theorie bestätigt. Der Beweis, der endgültige Beweis. Endlich wird unser Wissen Tiefe erhalten … von der Oberfläche weg. Wir werden verstehen – die Schöpfung verstehen, ihre Funktion, ihren Sinn!«


  Im Grunde genommen will er nichts anderes als wir, die Wissenschaftler, dachte Alwin. Doch verstand Sebastian wirklich alles, was er tat? – mit den Schlüssen, die daraus zu ziehen waren, mit den Folgen, die sich daraus ergaben. »Willst du das wirklich?«, fragte er. »… die Erklärung des Wunders …«


  »… der Wunder, die die Bibel beschreibt. Ja!«, bekräftigte Sebastian. »Natürlich wünsche ich es mir, wünsche es von ganzem Herzen. Bald muss jeder einsehen, dass die Heilige Schrift nicht lügt: dass sie etwas beschreibt, was in diesem Universum möglich ist! Nichts mehr spricht dagegen!«


  »Auf dem Wasser gehen? Einen Aussätzigen heilen? Hundert Brote aus dem Nichts entstehen lassen?« Alwin blickte Sebastian ein wenig hochmütig an. »Verzeih! Das sind doch alles nur Taschenspielereien gegen die Möglichkeiten, die dir der Eingriff ins Programm wirklich bietet.«


  »Was meinst du?«, fragte Sebastian irritiert.


  »Verstehst du nicht? – es bedeutet, dass wir selbst Wunder wirken können. Die Welt verändern, gegen alle Naturgesetze. Den Raum überwinden, und die Zeit. Materie aus dem Nichts schaffen oder sie zum Verschwinden bringen. Kein Experiment, das etwas bestätigen oder widerlegen soll, sondern Mittel zum Zweck. Weil wir uns eben bewegen wollen: durch den Raum oder durch die Zeit. Weil wir Materie erzeugen wollen: Geld oder Edelsteine. Weil wir etwas Besonderes zum Verschwinden bringen wollen: den Konkurrenten, den Feind …«


  »Wovon redest du?«, stammelte Sebastian. »Das ist nicht das Ziel.«


  »Ich fürchte, du hast nicht genügend nachgedacht«, konstatierte Alwin. »Vielleicht fehlt dir auch die Einsicht in die Art, wie normale Menschen denken und handeln. Bist du wirklich so ahnungslos? Wissen hat mit Macht zu tun. Dieses Wissen, das ihr in euren Kellern ausgebrütet habt, könnte eine Wende in der Geschichte hervorrufen – einen Bruch, so radikal wie kein Naturereignis, kein Krieg zuvor. Eine neue Technik, nicht an Naturgesetze gebunden. Träume, die wahr werden. Träume – und Alpträume. Willst du dieses Wissen verheimlichen? Versteh doch: Wer diese Technik beherrscht, wird allmächtig. Er wird zum Programmierer der Welt, wird zu Gott.«


  Sebastian war bleich geworden, es gab keine Anzeichen dafür, dass er das, was Alwin eben ausgesprochen hatte, schon selbst gedacht hatte. Aus der Sicht der Gläubigen bedeutete es eine Überheblichkeit ungeheuren Ausmaßes, die Blasphemie schlechthin, die Sünde. Doch wenn das stimmte, was Alwin gesagt hatte, dann war das die Konsequenz. Sollte Sebastian sie tatsächlich noch nicht gezogen haben?


  Noch dringlicher aber schien Alwin die Frage, wie der Eingriff ins Programm zu bewerkstelligen war – denn Sebastian war es ja offenbar gelungen. Veränderungen im Gefüge des Raums – hatte es nicht Anzeichen dafür gegeben?: in den Spiegelungen am abendlichen Himmel über dem Kloster. Und Eingriffe ins Gefüge der Zeit: Verschiebungen, Brüche, Gegenwart und Zukunft … Waren Effekte dieser Art bereits eingetreten …, hatte sie Alwin vielleicht sogar schon beobachtet? – und ihnen keine Beachtung geschenkt?


  Alwin verlangte den Beweis zu sehen, wollte die Art und Weise kennenlernen, wie Sebastian die Abtastlücke nutzte, wie er Daten einfügte – und damit etwas tat, was noch niemand getan hatte: Eingriffe, deren Konsequenzen außerhalb der für den Menschen geschaffenen realen Welt lagen. Doch Sebastian schien nicht dazu bereit, eine genauere Erklärung zu geben – zumindest jetzt nicht. Ein jäher Gesinnungswechsel? Wollte er sein Geheimnis wahren? Oder war er zu erschüttert, um zu sprechen?


  Alwin versuchte es noch einmal: »Und was soll ich Benedikt sagen?«, fragte er.


  Sebastian strich sich mit der Hand über die Augen. Er bemühte sich sichtlich, die Fassung wiederzugewinnen. Dann sagte er: »Lass mich zunächst wissen, was du über unsere Erkenntnisse denkst. Hältst du sie für sinnvoll? Wirst du Benedikt raten, uns die Weiterarbeit zu gestatten?«


  Alwin lächelte ein wenig über diese Frage. »Es ist nicht mein Problem«, antwortete er. »Wenn wir die Welt wirklich verändern können, dann interessiert mich die praktische Auswirkung. Wir leben in einer Welt voll Elend, Furcht und Hass. Können wir sie verbessern? Stehen wir auf der Schwelle eines neuen Zeitalters, in dem sich alles das verwirklichen lässt, was man sich nur wünschen kann? Wir können den Schmerz aus der Welt schaffen, die Krankheiten, das Verbrechen. Wir können Träume verwirklichen. Unsterblichkeit! – verstehst du? Wir können erreichen, dass die Menschen einander lieben, dass sie ein Leben voller Glück führen. Ich selbst kann es noch nicht glauben, doch ich setze einmal voraus, dass das stimmt, was du sagst. Sollte ich mir da wirklich den Kopf darüber zerbrechen, ob bestimmte Textstellen in der Bibel so oder so auszulegen sind?«


  »Es ist Blasphemie«, flüsterte Sebastian. Etwas in seinem Ton ließ Alwin aufhorchen – er empfand Mitgefühl mit dem Mönch, der es gewagt hatte, so weit zu gehen wie kein anderer zuvor – und nun Angst davor empfand. Die Angst war auf sein Gesicht geschrieben.


  »Soll ich es Benedikt sagen – die ganze Wahrheit mit all ihren Konsequenzen?« Alwin hatte ein wenig gewartet, ehe er die Frage wiederholte – er wollte Sebastian Gelegenheit zur Besinnung geben. Doch dieser schien sich von seinem Schock noch nicht erholt zu haben, denn er sagte mit zitternder Stimme: »Du musst es selbst entscheiden.«


  Alwin hielt es nicht für sinnvoll, dieses Gespräch weiterzuführen, er hatte anderes vor. Er winkte Sebastian zu, der es jedoch nicht sah, weil er zu Boden starrte, zusammengesunken, von der Schwere der Verantwortung belastet.


  Alwin suchte jenen Teil des Laboratoriums auf, in dem die Expertensysteme aufgebaut waren. Hier hatte er sich schon einige Male aufgehalten, vor allem, um mit Hilfe der Datenbanken Informationen über spezielle Fragen, die ihn interessierten oder für die er Zusatzinformationen brauchte, zu erhalten. Doch er hatte sich auch in anderen Stationen umgesehen, beispielsweise in jenen, in denen die Erfahrung jener Wissenschaftler gespeichert war, die jetzt als Büßer ihr Klagelied sangen. Er hatte einige bekannte Namen entdeckt, darunter auch jenen von Allain Messier, und er hatte die Programme aufgerufen. Es war beklemmend für ihn zu beobachten, wieweit die Persönlichkeiten der geachteten Spezialisten in den Maschinen steckten. Man hatte nicht nur ihre Arbeitsweise analysiert und in Programme gespeichert, sondern auch ihre Gesichter, ihre Stimmen und ihre Ausdrucksweise. So war es möglich, sich mit jedem von ihnen zu unterhalten und ihnen Fragen zu stellen – und man bekam Antworten, als würde man Gedanken über ein Fernsehtelefon austauschen.


  Durch Zufall kam Alwin an dieser Station vorbei, und er trat in den langgestreckten, in eine Reihe von Nischen unterteilten Raum. Er ähnelte einer für die Verwendung von Mikrofilmen eingerichteten Lesehalle, viele Monitore, gedämpfte Beleuchtung, das leise Rauschen von Luftvorhängen zur Schallabdämmung. Alwin hatte den Saal für leer gehalten, doch erhob sich bei seinem Eintritt ein junger Mönch von seinem Hocker und trat ihm entgegen. »Ich bin Bruder Josephus«, sagte er. »Ich kenne dich – du arbeitest mit Vater Benedikt zusammen. Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«


  Alwin bedankte sich. »Wenig Betrieb hier«, sagte er.


  »Das ist eher eine Ausnahme als die Regel«, erklärte Josephus. »Im Prinzip werden die Modulen gern benützt, und zwar vor allem durch Brüder, die der rationalen Theologie eher skeptisch gegenüberstehen.«


  »Das scheint widersinnig«, bemerkte Alwin. »Wie ist es zu erklären?«


  »Nein«, widersprach der junge Mönch, der mit seiner randlosen Brille und den intelligenten Gesichtszügen wie ein Student aussah. »Nein, es ist logisch. Allerdings benützen sie nicht die Expertensysteme, sondern machen von der Persönlichkeitsrekonstruktion Gebrauch. So gut wie alle Gelehrten, von Aristoteles angefangen, von denen umfangreiche Schriften erhalten sind, wurden rehabilitiert. Aufnahme ihres Wissens, Analyse ihrer verbalen Ausdrucksfähigkeit, ihrer Denkmethoden, ihrer Strategien der Problemlösung. So ist es möglich, mit ihnen in Diskurs zu treten: nicht nur überliefertes Wissen abzurufen wie aus einem elektronisch gespeicherten Buch, sondern ihnen neue Probleme vorzulegen, ihre Ansichten zu neuen Situationen – die sie selbst nicht erlebt haben, die man ihnen aber beschreiben kann – in Erfahrung zu bringen.«


  »Und gerade dem rationalen Denken fernstehende Personen …« Alwin brauchte seine Frage nicht auszusprechen.


  »Gewiss«, antwortete Josephus. »Gerade sie. Gerade sie, die die Ergiebigkeit der neuen Erkenntnisquellen in Zweifel ziehen, die ihr Wissen auf die Kompetenz der von der Kirche autorisierten überlieferten Weisheit stützen. Mit Hilfe der Simulation können sie ihre Art der Gelehrsamkeit auch heute noch anwenden, erhalten Antworten auf Fragen, vor denen jede noch so kühne Interpretationskunst versagen muss.«


  Alwin konnte sich solche Fragen vorstellen: nach dem Aufbau der Materie, nach dem Ende der Welt, nach der Ethik im digitalen Zeitalter, nach der Eigenverantwortlichkeit maschineller Intelligenz … Aber enthielten die altehrwürdigen Schriften nicht Antwort auf alles – wenn man die Gleichnisse nur umfassend genug interpretierte? War es richtig, wenn sich die klerikalen Gelehrten zur Vereinfachung ihrer Arbeit einer Methode bedienten, die aus ganz anderen Ursprüngen heraus entstanden war? – die ihnen eben aus ihren Überzeugungen heraus suspekt sein musste?


  Als hätte Josephus Alwins Gedanken erraten, sagte er: »Heiligt der Zweck die Mittel? Zweifel mögen berechtigt sein. Doch wenn es darum geht, die göttliche Wahrheit zu finden und Ihm dadurch näherzukommen, müssen kleinliche Bedenken wohl zurücktreten.«


  Sie standen eine Weile unschlüssig beieinander, dann verabschiedete sich Josephus – Alwin möge sich umsehen, vielleicht selbst an einen Gelehrten seiner Wahl eine Frage stellen?


  Alwin blickte auf die Reihe der Bildschirme, die alle eingeschaltet waren – bereit zum Gebrauch – und leicht flimmerten, wenn der Blick rasch darüberglitt. Sie waren zugleich Eingabegeräte – optisch sensitiv –, dahinter ein kompliziertes System für Mustererkennung und Bildanalyse. Sie muteten wie verschleierte Augen an – Augen von digital in synthetische Betriebsamkeit versetzten Chimären, nicht lebendig und nicht tot.


  Einem spontanen Einfall folgend, rief Alwin jenes Modul auf, das der Arbeits- und Denkweise von Allain Messier entsprungen war. Der Wissenschaftler blickte ihn vom Monitor her an, als würde er ihn erkennen, und er nickte ihm zum Gruß zu. »Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte Alwin.


  »Natürlich«, antwortete die Stimme aus dem Lautsprecher, und es war die Stimme von Messier. »Sie sind Alwin Katz.«


  »Erinnern Sie sich auch daran, wann wir uns das letzte Mal getroffen haben?«


  Es gab kein Zögern bei der Antwort. »Es war vor drei Jahren, beim Kongress über die neuesten Entwicklungen der künstlichen Intelligenz.«


  »Wissen Sie, dass Sie ein elektronisches System sind, dass Sie nur in einem Datenspeicher existieren? Dass der wirkliche Allain Messier irgendwo in diesen Räumen festgehalten wird? Dass er unter Drogen steht, die ihn dazu veranlassen, sich als büßender Mönch zu verhalten?«


  »Ich verstehe Sie nicht, ich bin Allain Messier. Ich bin Informatiker, Fachmann für künstliche Intelligenz. Sie sind Alwin Katz; warum stellen Sie mir so seltsame Fragen? Wenn Sie ein Problem haben, das ich lösen kann, dann beschreiben Sie es mir!«


  Alwin überlegte kurz. Dann sagte er: »Der Plan – der Plan des unterirdischen Gangsystems … Sie haben sich ihn besorgt. Aber wie? Ich würde ihn mir gern ansehen.« Die Antwort kam prompt: »Ich habe ihn mir nicht besorgt, aber nichts leichter als das. Er ist in der Datenbank gespeichert. Die Adresse ist mir bekannt. Man braucht ihn nur abzurufen. Haben Sie weitere Fragen?«


  »Im Moment nicht, danke«, sagte Alwin höflich, obwohl er wusste, dass er zu einer Maschine sprach. Er schaltete ab, doch er zögerte nicht, die Datenbank aufzurufen. Er gab einige Stichworte ein – dann erschien eine primitive, verworren scheinende Skizze auf dem Monitor. Er rief eine Kopie in verkleinertem Format ab, faltete sie zusammen und ließ den Zettel in seiner Kutte verschwinden.


  Es war eine spontane Idee gewesen, und keine gute dazu. Eigentlich hatte er etwas anderes vorgehabt: mit Hilfe von Kennworten Art und Ursprung jenes Giftes herauszufinden, an dem Melchior und Abraham gestorben waren. Jetzt suchte er die damit zusammenhängenden Daten.


  


  SPEZIALKATALOG / ORGANISCHE GIFTE / SPEZIFIKATION


  ASSOZ. CAT SYMPTOME.*


  


  Alwin hatte nur wenige Informationen über die Auswirkungen des Giftes, und so gelang ihm die Eingrenzung nur langsam. Selbst nach einer Stunde Arbeit blieben noch rund tausend Substanzen offen, die im Prinzip in Frage kamen, darunter sowohl synthetische Gifte wie auch solche tierischen und pflanzlichen Ursprungs.


  


  ASSOZ


  SPEZ. / TYPE


  


  Es gab eine Menge Listen für assoziative Suche, doch nur wenige darunter, mit denen er etwas anfangen konnte. Dann aber kam ihm ein frappierender Gedanke, der einen Versuch wert war: keine nach Wahrscheinlichkeitsfunktionen konjugierten Begriffe, sondern die simple Frage nach dem Ort des Laboratoriums, wo der Stoff zum ersten Mal analysiert oder synthetisiert worden war. War jener Ort, an den er jetzt dachte, in der Liste der tausend verbliebenen Substanzen vorhanden? Und da tauchte er schon auf dem Monitor auf, ein einziges Wort in einer langen Liste, und doch der Schlüssel zur Lösung:


  


  CLO. ST. MAR.


  


  Tatsächlich! Es war der Name, der ihm in den Sinn gekommen war, der so nahe lag und doch so schwer zu finden gewesen war – der Name dieses Klosters, dieses Instituts. Es gab nur eine Substanz, die diese Spezifizierung aufwies, und so war es nur noch ein Schritt, ein Aufruf, um alles über dieses Gift zu erfahren.


  


  FILE SPEZ.*.* / CLO. ST. MAR.


  ERROR – keine datei unter dieser spezifikation


  


  So knapp vor dem Ziel – und dann beim letzten Schritt gescheitert! Zuerst war Alwin maßlos enttäuscht, doch dann besann er sich darauf, dass er in Wirklichkeit ein schönes Stück vorangekommen war. Jemand hatte die verräterischen Daten gelöscht, und das war eigentlich schon der Beweis dafür, dass das Gift zielbewusst und systematisch angewandt worden war. Von wem? Der Name des verantwortlichen Chemikers hätte ihm sicher ein Stück weitergeholfen, aber es musste nicht der Name des Täters sein.


  Alwin blieb noch eine Weile vor dem Gerät sitzen und dachte nach. Irgend jemand unter den wissenschaftlichen Mitarbeitern musste sich mit dieser Substanz beschäftigt haben, irgend jemand, der etwas von Chemie verstand. Allerdings gab es hier keine chemische Abteilung und, wovon sich Alwin rasch überzeugen konnte, auch keine Chemiker. Damit war er in eine Sackgasse geraten. Und dennoch fühlte er jene Aufregung, die den Jäger erfasst, wenn er sich der Beute schon recht nahe fühlt.


  Alwin schaltete das System aus. Er blickte auf die Uhr – es war kurz vor sieben Uhr am Abend, und er hatte keine Lust, die Nacht über zu arbeiten. Er wollte sich schon dem Ausgang zuwenden, da kam ihm eine Idee. Kurz entschlossen ging er noch einmal hinüber zum Terminal, er setzte sich auf den Stuhl, schaltete das System ein, wartete, bis die Bereitschaftsmeldung kam, und dann tippte er seinen eigenen Namen ein:


  


  ACT ALWIN KATZ


  


  Es dauerte nur Sekunden, und vor ihm auf dem Bildschirm tauchte sein eigenes Gesicht auf. Und jetzt öffnete sich der Mund, und seine eigene Stimme sagte: »Guten Tag, ich bin Alwin Katz. Was kann ich für dich tun?«


  Obwohl Alwin einen vagen Verdacht gehabt hatte – dieser hatte ihn schließlich zu diesem Versuch veranlasst –, war er doch schockiert, als er sich seiner eigenen Person, als Datenaggregat gespeichert, gegenübersah. Also hatten sie es auch bei ihm versucht, und wahrscheinlich war seine Rolle als bußfertiger Techniker längst beschlossene Sache. Er hatte lange genug an verschiedenen Computern gesessen, und so war auch Gelegenheit gewesen, seine Art des Vorgehens zu speichern. Vermutlich war sein Abbild noch recht unzulänglich, zur Speicherung eines Spezialisten mit all seinen logischen und stochastischen Funktionen sind bekanntlich drei bis sechs Monate nötig, wobei vorausgesetzt wird, dass sich der Betreffende täglich mindestens sechs Stunden an seinem Gerät befindet. Alles in allem hatte er hier bisher höchstens zehn Tage gearbeitet, aber vielleicht sollte er später unter irgendwelchen Vorwänden so lange weiter beschäftigt werden, bis man auch ihn in allen Details dupliziert hatte. Eigentlich recht ehrenvoll für ihn, dass man das der Mühe wert hielt!


  Alwin starrte noch immer in dieses Gesicht, das nun erstarrt zu sein schien – wahrscheinlich, weil es auf eine Antwort wartete.


  »Welche Bedeutung hat das Zentrum der Milchstraße?«, fragte er – er wusste selbst nicht, wie er zu dieser Frage gekommen war.


  Der Doppelgänger antwortete prompt: »Vom physikalischen Standpunkt aus betrachtet, ist das Zentrum ein ausgezeichneter Ort in unserer Galaxis. Wenn irgendwo noch Aussicht auf außergewöhnliche Entdeckungen besteht, dann dort. Und somit ist es auch das interessanteste Ziel jeder intergalaktischen Expedition.«


  »Und wie ist der Weg zur Hölle?«, fragte Alwin, doch er wartete die Antwort nicht ab. Er schaltete aus und beobachtete, wie sein Gesicht auf dem Monitor blasser wurde und verschwand.


  


  * * *


  


  Martin von Ravenna (Modul) – Stellungnahme zum Gift der Rose


  


  Wie die Überlieferung berichtet, brachten die Heiligen Drei Könige auf ihrer Reise nach Nazareth die kostbarsten Güter mit, mit denen zur Zeit der Geburt des Herrn gehandelt wurde: Weihrauch, Myrrhe und Gold. Der Wert des glänzenden Metalls liegt eher in seiner Seltenheit als in seiner praktischen Nutzung, ist es doch nichts anderes als törichter Tand, der Gelüste erweckt und sündiges Tun auslöst. Die Duftstoffe von Weihrauch und Myrrhe dagegen gehören zu jenen Ingredienzien, die nicht nur heilende Wirkung haben, sondern auch zum Lob des Herrn verwendet werden können. Sie gedeihen an bestimmten Bäumen und Büschen an wenigen Stellen der Welt, in den Bergen Südarabiens, Somalias und Abessiniens. Die Sabäer und Minäer, die damit handelten, erwarben damit ihren sündhaften Reichtum.


  Weihrauch und Myrrhe, die die weisen Könige aus dem Morgenland in goldenen Gefäßen ins Heilige Land brachten, entstehen aus den Säften von Pflanzen, deren Kraft sie enthalten. Man gewinnt sie, indem man die Rinde der Pflanzen einschneidet, die dann zu bluten beginnen. Weiß ist der Saft des Weihrauchs, der sich zu rötlichem Harz verfestigt, gelb der Saft der Myrrhe, der zu orangefarbenen Körnern erstarrt. Aromatischer Geruch und bitterer Geschmack sind beiden gemeinsam. Im Altertum dienten Weihrauch und Myrrhe zum Salben der Priester und zum Einbalsamieren der Toten. Erst im 5. Jahrhundert nach Christi Geburt wurde es üblich, Weihrauch in den Dienst der Liturgie zu stellen; er wurde in geweihten Gefäßen verbrannt, so dass sich sein Duft in den Hallen verbreitete. Erst in neuester Zeit wird er von Häretikern missbraucht, die sich durch Einatmen der Dämpfe rauschhafte Erlebnisse zu verschaffen trachten.


  Drei Könige und drei Arten von Geschenken, so wird es in den Aufzeichnungen berichtet. Doch es gehen Sagen um, es hätte noch ein viertes Geschenk gegeben, den Extrakt aus einer besonderen Rosenart, ein bräunlich durchsichtiges Öl, dessen Ausdünstungen, in geringen Mengen eingeatmet, zur Verzückung führen, in größeren Mengen jedoch tödlich wirken. Eine Bestätigung des Gerüchts hat sich in den Aufzeichnungen der Autoritäten nicht finden lassen, doch taucht das Gift der Rose mehrmals im verbotenen Schrifttum der Ketzer auf. Vielleicht steckt ein Körnchen Wahrheit dahinter, doch dann hätte es seinen Grund, dass es aus den erbaulichen Schriften verbannt ist – als Hexenwerk, vor dem uns die göttliche Güte schütze.


  


  * * *


  


  In dieser Nacht führte Alwin ein langes Gespräch mit Benedikt.


  Seit der Zeit, als er mit seinen Recherchen vertraut worden war, hatte sich die Beziehung zwischen den beiden erheblich verändert. Benedikt hatte einsehen müssen, dass er ohne naturwissenschaftliche Grundlagen nur ein unzureichendes Verständnis für die Fragen gewinnen konnte, aufgrund derer er seine Entscheidung fällen sollte. Wenn er es auch zu verbergen trachtete, so war er doch von Tag zu Tag unsicherer geworden. Alwin dagegen, der zuerst nicht recht wusste, was man von ihm verlangte, hatte sich immer besser in die Problematik hineingefunden. Zwar war man ihm den Beweis für die Möglichkeit eines direkten Eingriffs ins ›Weltprogramm‹ bisher schuldig geblieben, doch gab es keinen Zweifel mehr darüber, worum es eigentlich ging.


  Alwin wusste natürlich, dass Benedikt im höchsten Maß von ihm abhängig war, und wenn Benedikt seine Entscheidung auch allein treffen musste, so war es Alwin sicher möglich, sie in einem oder anderem Sinn zu beeinflussen. Andererseits aber waren ihm im Grunde genommen die kirchlichen Auseinandersetzungen gleichgültig, und so gab es keinen Grund dafür, Benedikt etwas anderes mitzuteilen als das, was er erfahren hatte und was seine Meinung war. Sie saßen bis lange nach Mitternacht beisammen, Alwin gab sich redliche Mühe, die schwierigen Fragen, um die es ging, in verständlicher Art darzustellen und die daraus folgenden Schlüsse zu begründen. Als er zum Ende kam, zögerte er, doch dann erwähnte er auch die Möglichkeit des Eingriffs in das die Welt bestimmende Programm. Als er daraufhin einen unbeschreiblichen Ausdruck von Trauer und Betroffenheit in Benedikts Augen sah, war er sich einige Zeit hindurch sicher, dass sich dieser gegen die wissenschaftliche Arbeit wenden würde. Doch die Fragen, die Benedikt dann stellte, bewiesen, dass er sich die Entscheidung nicht so leicht machen würde. »Ich bekenne«, sagte er, »dass mich das, was du mir gesagt hast, ganz gehörig erschreckt. Aber darf das ein Grund dafür sein zu zaudern, sich der Verantwortung zu entziehen? Wenn wir mit den Mitteln der Wissenschaft – und damit auch unseres Geistes – herausfinden, dass hinter dem Weltgeschehen ein raffiniertes Programm steckt, dann müssen wir uns damit zufrieden geben. Alles andere wäre eine Auflehnung gegen den Allmächtigen – es wäre also gerade jene Sünde, die zu begehen wir fürchten. Wenn es Gott nicht gewollt hätte, hätten wir diese letzten Erkenntnisse nicht erringen können. Vielleicht verbirgt sich sogar ein Plan dahinter, vielleicht ist es ein Zeichen Gottes: ein Zeichen dafür, dass er den Menschen jetzt für reif genug hält, um seine Welt selbst zu begreifen – und zu gestalten.«


  Alwin lagen viele Einwände auf der Zunge, doch er unterdrückte sie. Es ging hier nicht um eine wissenschaftliche Frage, auch nicht um eine psychologische oder soziale, sondern um eine theologische – und hier sollte die Meinung Benedikts gelten, was auch immer er, Alwin, darüber dachte.


  Beide waren erschöpft, nahezu am Ende ihrer Kräfte. Sie saßen eine Weile schweigend beisammen, dann sagte Benedikt: »Ich danke dir! Lass mich jetzt allein – ich habe noch nachzudenken. Dir wünsche ich eine gute Ruhe! Der Herr möge dich segnen!«


  Alwin erwiderte den Gruß und zog sich zurück. Er verließ das Gebäude, in dem die doch etwas komfortabler eingerichteten Räume der höherrangigen Mönche lagen, ging ein Stück über den Hof. Schneetreiben hatte eingesetzt, von dem Licht der Lampen war kaum etwas zu bemerken, nur der grelle rosafarbene Schein der Gewächshäuser lag wie eine Wolke von Glut inmitten des weißen Gestöbers.


  Unwillkürlich blieb Alwin am Fuß der steinernen Treppe stehen, blickte umher … Es war still, das Kloster war in Schlaf versunken, niemand, der nicht dazu gezwungen war, würde sich in dieser Nacht im Freien aufhalten, niemand konnte Alwin beobachten. Er drehte sich um und ging, so schnell es auf dem vereisten Boden möglich war, hinüber an die andere Seite des Hofes, dorthin, wo der rosa Schein lag. Er hatte eine Idee, die ihm selbst als recht gewagt erschien, doch vielleicht lohnte es sich, ihr nachzugehen. Da war auch noch etwas Ungeklärtes, irgend etwas, was ihm aufgefallen war, ein Hinweis, ein Zusammenhang, doch er vermochte ihn nicht zu konkretisieren. Diese Treibhäuser … Was hatte doch Gaudenus erzählt: dass man sich mit Neuzüchtungen beschäftigte, genetisch synthetisiertes Gemüse, genetisch synthetisierte Blumen … Es gab doch Pflanzen, die höchst gefährliche Gifte enthielten – warum sollte es nicht möglich sein, eine solche Pflanze gezielt herzustellen?


  Trotz der Kälte schwitzte er, als er an der rosa erhellten Scheibe stand. Sie war angelaufen, mit Wassertröpfchen übersät, der Blick ins Innere war getrübt, als helle Balken deutlich erkennbar zeichneten sich nur die Neonlampen ab.


  Alwin ging um das Gebäude herum, um die Tür zu suchen. Er war noch nie hier gewesen, und so musste er eine Weile im Schnee herumtappen, ehe er sie fand. Es gab keine elektronische Sicherung, sondern nur ein altmodisches Schloss. Alwin drückte die Klinke herab – die Tür war verschlossen. Doch das sollte ihn jetzt auch nicht mehr hindern. Vorhin war er an einigen unter dem Schutz eines vorspringenden Daches liegenden Werkzeugen vorbeigekommen; er ging dorthin zurück und holte sich eine Hacke. Er setzte sie unten an der Türspalte an und hebelte die Füllung hoch. Am Schloss war ein knirschendes Geräusch zu hören, und Alwin hoffte, dass sich die Verriegelung gelöst hatte. In der Tat ließ sich nun die Tür öffnen, er zog sie ein Stück auf, schlüpfte hinein und versuchte sie wieder hinter sich zu schließen, doch infolge der beim gewaltsamen Offnen verursachten Beschädigung blieb sie einen Spalt offen.


  Von einem Schritt zum anderen war er in eine tropische Umgebung geraten, Wärme, Feuchtigkeit, wuchernde Pflanzen, das Ganze in unnatürliches Licht gebadet, das Grün braun verfärbt, die Farben der Früchte und Blüten surreal verfremdet.


  Alwin blickte sich um. Er stellte fest, dass eine Reihe von Beeten entlang der Mauer angelegt war und eine andere Reihe in der Mitte des Raums: Ein schmaler, rechteckiger Gang führte darum herum. Aufs Geratewohl ging er in eine Richtung vor, gelangte an die Längsseite des Hauses und stellte fest, dass man von hier aus einen weiteren, durch eine Wand abgeteilten Raum erreichen konnte. Was suchte er eigentlich? Wie sollte er eine Giftpflanze von einer anderen unterscheiden?


  Er ging weiter, blickte sich aufmerksam um, auf der Suche nach einem Zeichen, dessen Art er selbst nicht kannte.


  Das Gewächshaus, das er nun betrat, lag auf der nächsttieferen Terrasse, einige Stufen führten hinunter, hier gab es eine Tür, die er mühelos öffnete. Einige Schritte, und Alwin stand inmitten einer erstaunlichen Pracht von Rosen. Er erinnerte sich an die Rosen auf Abrahams Grab, die Rosen, die über dessen Körper gestreut waren, und an den Rosenstrauß in Bertholds Sterbezimmer. Immer wieder Rosen! Das war der Zusammenhang, den er gesucht hatte! Einen Moment stand er erstarrt, sein Herz schlug, er atmete tief und spürte den betäubenden Geruch, der den vollen Blüten entströmte.


  Es waren Rosen aller Formen, Größen und Farbvarianten, von denen einige im rosa Licht schmutziggrau und -braun erschienen, andere aber in leuchtenden Rottönen prangten. Einige besaßen lange, schlanke Stiele mit kurzen Seitentrieben und schmalen Blättern; andere wuchsen kurz und dicht, bildeten eine Art mit Farbpunkten übersäten Rasen; und wieder andere wuchsen an eingesteckten Stützen empor, Hecken aus verschlungenen dickblättrigen Pflanzen, aus denen dunkelrote, fast schwarze Blüten herauswuchsen. Welches war nun das giftaussondernde, das todbringende Gewächs?


  Alwin ging einige Schritte in diese, einige in jene Richtung … Er schnupperte, seine Nasenflügel blähten sich – eine Wolke von Rosenduft, doch in vielen verschiedenen, gut unterscheidbaren Nuancen … Er war erregt, von einer Art freudigem Fieber erfasst.


  Er hatte das Rätsel gelöst! Seine Genugtuung darüber war so stark, dass er die Gefahr vergaß. Er fühlte Glück, Zufriedenheit … Er sog den Duft ein … süß? – herb? – würzig? Die Nuancen ließen sich nicht beschreiben, und dennoch konnte sich Alwin gut an den Geruch erinnern, der ihm erstmals in Bertholds Kammer aufgefallen war und später auch in Abrahams Raum. Eine leise Anmutung von Fäulnis, eine Spur von Verwesung … Jetzt spürte er ihn wieder. Er kam von einem Beet voll dicht nebeneinander gepflanzter Stauden, an deren Spitzen orangefarbene Knospen saßen. Obwohl sie noch geschlossen waren, war der Duft unverkennbar …


  Alwin wollte nähertreten, doch stellte er ein wenig überrascht, aber nicht im geringsten besorgt fest, dass ihm seine Beine nicht mehr gehorchten. Er spürte eine Schwäche, die ihn zwang, sich an den Rand des Beetes, auf einen Stein der niedrigen Einfassung zu setzen. Einen Moment ruhen … die Freude über den Erfolg genießen. Er ließ sich zurücksinken, fühlte kalten Stein, der seinen Rücken stützte und ihn in sinkender Position hielt. Unwillkürlich schloss er die Augen, nun atmete er den Duft ungestört ein, in tiefen, regelmäßigen Zügen …


  »Das ist schön – du hast dich von selbst hier eingefunden.« Die Stimme kam aus weiter Ferne, er kannte sie, konnte sich aber im Augenblick nicht erinnern, wem sie gehörte. Aber sie störte ihn, sie riss ihn aus diesem wohltuenden Zustand des Friedens, aktivierte Ärger, Abwehr …


  »Es ist ein hässliches Handwerk, das ich verrichten muss«, setzte die Stimme fort. »Wie freundlich von dir, dass du es mir ersparst, mich deiner anzunehmen. Wie bist du mir auf die Spur gekommen? Ist dir der Blumenschmuck bei den Toten aufgefallen? Hast du das alte Buch gelesen, die Geschichte, die sich nie zugetragen hat und doch wahr ist? Kennst du den Namen der Rose? Rosa bella dolorosa – die Schöne, die Schmerzenbringende. Doch der Schmerz kommt erst am Schluss – wenn die Lähmung so weit fortgeschritten ist, dass sich die Gesichtszüge nicht mehr verändern. Vorher wirst du einen glückhaften Zustand empfinden, den du ebensowenig verdienst wie die anderen, die gesündigt haben. Doch vielleicht ist es eine Allegorie für die Sünde der Überheblichkeit: zuerst ein falsches Gefühl der Genugtuung, und dann erst, wenn es zu spät ist, der Schmerz als kleine vorweggenommene, wohlverdiente Strafe. Denn die Hölle ist den Verwegenen sicher, die ihre Sünden bewusst begehen.«


  Alwin konnte verstehen, was der Unbekannte, der irgendwo hinter ihm stand, sagte. Sein Verstand arbeitete noch ungestört, das Glücksgefühl von vorhin war nur eine Episode gewesen, jetzt aber spürte er die Gefahr, und er versuchte sich dagegen zu wehren. Doch die Lähmung umfing ihn fest. Er wäre gern aufgestanden, hätte sich umgedreht, dem Mann ins Gesicht gesehen, der so heimtückisch gemordet hatte. Er kannte die Stimme … Ja – jetzt fiel es ihm ein: Es war Gaudenus. Gaudenus – und die Sünde der Überheblichkeit … Auch sein Gedächtnis funktionierte noch, und er erinnerte sich daran, dass Gaudenus immer wieder vor der Überheblichkeit gewarnt hatte. War das wirklich ein Grund, um zu morden? Oder ging es um andere Dinge, für die die Überheblichkeit lediglich eine Auswirkung war? Ging es um die Frage der Wahrheit, um erlaubte und unerlaubte Mittel, ihr näherzukommen? Ging es um das Paradies, um die Hoffnung, darin einzugehen, und um die Furcht, den Allwissenden durch sündiges Streben zu beleidigen und sich vom ewigen Leben auszuschließen? Gaudenus sprach weiter – offenbar trieb ihn irgend etwas dazu, sich dem Wehrlosen zu eröffnen: vielleicht als eine Art Geständnis, das im Beichtstuhl nicht möglich war. »Atme ihn nur, den wunderbaren Duft der Rose! Erfreue dich daran, solange du noch empfinden kannst! Bald wird die Lähmung so weit fortschreiten, dass du nichts mehr von dem spürst, was von außen auf dich eindringt, sondern nur die Angst, die schon jetzt, wenn auch noch versteckt, in deinem Innern verborgen liegt. Vielleicht – und ich hoffe es! – wirst du dann das Gefühl der Reue kennenlernen, doch dann ist es zu spät!«


  Alwin nahm alle Energie zusammen, zu der er fähig war. Er stellte fest, dass er seine Augen noch bewegen konnte … Und er versuchte zu sprechen. Ein pelziger Geschmack lag auf seiner Zunge, die Worte quollen undeutlich heraus, doch es gelang ihm, etwas zu sagen: »Warum … Warum Melchior? Warum Abraham?«


  »Ich habe das Gericht in meine eigenen Hände genommen – ich weiß, dass es eine Sünde ist. Doch Gott wird mir verzeihen, denn sie geschah aus einem guten Grund. Wenn sich jene bösen Kräfte durchsetzen, die sich den Trugbildern der Wissenschaft verschrieben, dann geht das Zeitalter der Kirche zu Ende und jenes des Satans bricht an. Ich muss Gott danken, dass die Entscheidung in diesem Kloster fallen wird und dass ich die Möglichkeit habe, meinen Teil dazu beizutragen. Warum Abraham? Warum Melchior? Melchior war ein Missgeschick – es sollte Benedikt treffen. Benedikt, von dem ich annahm, dass er sich längst für die Fortsetzung der Arbeiten in diesen Kellern der Verdammnis entschieden hatte. Er gab den Rosenstrauß an Melchior weiter, und dieser musste sterben. Ich habe es tief bereut, zu Gott um Verzeihung gefleht. Doch ich hatte zu wenig Vertrauen – die Wege Gottes sind für uns Sterbliche nicht erklärbar, doch sie haben ihren verborgenen Sinn. Ich habe eingesehen, dass Benedikt seine Aufgabe ernst nimmt, dass er vom wahren Glauben geleitet wird. Und so zweifle ich nicht daran, dass er zur richtigen Schlussfolgerung kommt. Nur Abraham konnte ihm noch gefährlich werden – Abraham mit seiner Überzeugungskraft, die er nicht von Gott, sondern höchstens vom Teufel haben kann! Abraham war die Gefahr, und ich habe sie beseitigt.«


  Wieder versuchte Alwin krampfhaft, eine weitere Frage zu stellen, doch die Lähmung schritt langsam, aber sicher fort. Er brachte nur noch wenige Worte heraus: »… und … warum … ich?«


  Jetzt trat Gaudenus vor, ging um Alwin herum, stellte sich vor ihm auf. Auch in den Augen spürte dieser schon die Schwäche, die sich in seinem Körper weit ausgebreitet hatte, es kostete ihn Mühe, den Blick auf den besessenen Mönch zu konzentrieren.


  »Warum du, Bruder Alwin? War es nicht deine Aufgabe, Benedikt zu beraten? Hattest du nicht die Absicht, ihn umzustimmen? ›Unglaubliche Macht, die uns gegeben ist … Eingriffe ins Gefüge der ganzen Welt … Die Wunder, die zu Taschenspielerei werden …‹ – waren das nicht deine Worte? Weißt du, was aus ihnen spricht? Es ist der vermessene Stolz desjenigen, der nicht nur meint, mehr zu wissen als andere, sondern der es sogar wagt, sich mit Gott zu messen! Du bist ein Frevler, Verräter an der heiligen Pflicht. Ich muss verhindern, dass du deinen gefährlichen Einfluss auf Benedikt weiter ausübst. Du bist dabei, den Duft der Rose zu kosten, die Strafe zu erleiden, die jene trifft, die die schlimmste Sünde begehen, die es gibt: die Sünde der Überheblichkeit.«


  Wieder versuchte Alwin etwas zu sagen, doch diesmal blieben seine Stimmbänder gelähmt, seine Lippen verschlossen. Er sah, wie sich Gaudenus zu ihm hinunterbeugte, vor seinem Gesicht ein Kreuz schlug, sich dann abwandte und aus seinem Blickfeld verschwand. Noch einmal hörte er die Stimme, diesmal wieder aus weiter Ferne: »Die Knospen haben sich noch nicht geöffnet, dein Sterben wird langsam erfolgen. So soll es sein – so hast du Zeit, über die Schwere deines Vergehens nachzudenken. Vielleicht bist du noch zur Reue fähig und kannst Gott um Gnade bitten. Vielleicht ist Gott in seiner unendlichen Güte tatsächlich bereit, dir zu verzeihen.« Die Stimme wurde noch leiser, sie drang kaum noch an Alwins Ohr, in Alwins Bewusstsein. »Ich kann dir nicht verzeihen. Du wirst jetzt sterben. Die Knospen sind noch geschlossen, was du bis jetzt empfindest, sind lediglich vage Andeutungen dessen, was noch kommen wird. Ich werde die Temperatur etwas höher regeln, aber nicht zuviel – damit sich die Blüten ganz langsam entfalten und ihr Duft allmählich seine volle Wirkung erreicht. Und nun sei gefasst darauf, vor das Antlitz des Allmächtigen zu treten.«


  Es wurde still – Alwin konnte die Geräusche der sich entfernenden Schritte nicht mehr hören. Auch seine Augen begannen zu erblinden, er vermochte keine Gegenstände mehr zu erkennen, sondern nur eine Flut von nebelhaftem Rosa. Aber noch konnte er denken! Das Glücksgefühl war längst verflogen, vielleicht drückte es sich nur in der Anfangsphase des Sterbens aus, vielleicht war es Gaudenus gewesen, der den ihm zustehenden Frieden gebrochen hatte – um ihm das mitzuteilen, was er mitgeteilt hatte. Rache? Grausamkeit? Es hatte etwas Wahnsinniges in dieser Stimme, in diesen fanatisch strengen Gesichtszügen gelegen; Gaudenus hatte sich zum Richter aufgespielt, und er hatte sich Rechte Gottes angemaßt. War nicht er es – er vor allem! –, der der Sünde der Überheblichkeit verfallen war? War nicht er es, der den Duft der Todesblume kosten sollte?


  Alwin wunderte sich darüber, wie klar er noch denken konnte … Wie lange würde es dauern, bis die Lähmung sein Gehirn erfasste? Waren es wirklich unerträgliche Angstgefühle, die ihm bevorstanden? Gewiss, er hatte Angst – Angst um sein Leben. Doch es war nicht die von Gaudenus vorhergesagte Angst, nicht die Angst vor der Strafe Gottes, sondern die ganz banale Angst vor dem Tod.


  Seine Sinnesorgane arbeiteten immer noch. Er sah die rote Flut um sich herum, er hörte ein leises Klirren der Glasplatten, mit denen die Wände verkleidet waren. Plötzlich fragte er sich, wieso er keine Schritte gehört hatte, als Gaudenus den Raum verließ, kein Geräusch einer Tür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde …


  Und er spürte auch nichts von der vorausgesagten Erwärmung, die zur Öffnung der Knospen führen würde … Jetzt fühlte er sogar einen kühlen Hauch, der seine Wange berührte …


  Das Gefühl für die Zeit war ihm abhanden gekommen. Waren Minuten vergangen oder Stunden? Dann merkte er, dass die ihn umgebende rosa Wolke heller wurde, ganz langsam, fast unmerklich … War es eine Sinnestäuschung? Oder deutete es darauf hin, dass die Nacht vorüber war – war es das Licht des Morgens? Gab es wirklich noch Hoffnung, den hellen Tag zu erleben?


  Vor gar nicht so langer Zeit war die Todesangst das vorherrschende Gefühl gewesen, und Alwin hatte sich – seinen Zustand trotz allem kühl beobachtend – darauf gefasst gemacht, dass dies das letzte Gefühl sein würde, das er empfand. Und jetzt, ganz unerwartet, spürte er etwas ganz anderes, außerordentlich Belebendes: Hoffnung! Eigentlich hätte er längst tot sein müssen, doch er lebte noch! Hatte Gaudenus einen Fehler begangen? War die Falle nicht zugeschnappt, wie es vorgesehen war?


  Es kam Alwin vor, als könnte er wieder besser sehen – die Augen gehorchten seinem Willen, er vermochte sie nach rechts und nach links, nach oben und nach unten zu richten … In seinem Blickfeld erschienen dunkle Gegenstände, Konturen vor strahlendem Licht – und er konnte sie scharf ins Auge fassen …


  Unwillkürlich versuchte er nun auch sich zu bewegen … Und tatsächlich ließ sich die Schulter ein wenig hochziehen, die Hand öffnen und schließen, das Bein strecken und wieder abwinkeln. Durch die ersten Erfolge ermutigt, versuchte er es wieder und wieder, und es war geradezu Aufregung, die ihn erfasste, als er merkte, dass es ihm immer besser gelang.


  Seine Sinnesorgane gehorchen ihm wieder. Er hört Rufe, Geschrei, Gepolter, dazwischen einige knallende Laute – es klingt leise, gedämpft, aber andererseits deutlich genug … Eine Sinnestäuschung? Unwillkürlich dreht Alwin den Kopf, und erst dann merkt er, dass ihm auch das keine Schwierigkeit mehr bereitet. Die Glasscheibe spiegelt immer noch die rosarot leuchtenden Lampen, doch es sind nur unbedeutende Reflexe in einem Bild, vom Licht des Tages überstrahlt. Auch der Niederschlag der Feuchtigkeit, der in der Nacht als milchiger Überzug auf den Scheiben lag, hat sich weitgehend aufgelöst; er trägt nur dazu bei, die tumultartigen Szenen, die sich draußen abspielen, als Theater oder Film erscheinen zu lassen – auf eine Mattscheibe projiziert. Die romantische Kulisse trägt dazu bei: im Vordergrund die niedrige Brüstung der obersten Terrasse, hinten die altertümlichen Bauten des Klosters, die miteinander verschachtelten Mauern, die Treppen, Brücken und Erker, die mit schwarzroten Ziegeln bedeckten Dächer und die darüber hinausragenden Türme. Schauplatz der Handlung ist der im Mittelgrund liegende Hof, wo ein Kampf entbrannt zu sein scheint, eben noch ist ein Trupp mit Maschinengewehren bewaffneter Mönche aus einem Tor hervorgebrochen, noch immer mit Kutten bekleidet, doch die Beine in Stiefeln, Helme auf den Köpfen … Jetzt ist es auf einmal eine bunt gekleidete Schar von Gardisten, mit Schildern und Hellebarden ausgerüstet. Plötzlich ausgefranste Nebelspuren, von hellem Zischen begleitet … Die Männer, die eben noch miteinander gekämpft haben, lassen voneinander ab, ergreifen die Flucht … Dampfwolken – vielleicht Tränengas? – steigen träge hoch und werden vom Wind vertragen …


  Obwohl er das alles verfolgte, zwar unbeteiligt, aber dennoch betroffen, fragte er sich doch immer wieder, ob er einer Fieberphantasie erlag, ob sein Bewusstsein durch das Gas Schaden erlitten hatte? Was da aber auch immer geschah – zunächst ging es für ihn darum, sich selbst in Sicherheit zu bringen. Jetzt konnte er sich schon von seinem Sitz erheben, er drehte sich noch ein Stück weiter um – da lag eine menschliche Gestalt lang ausgestreckt auf dem schmalen Weg zwischen den Beeten des Gartenhauses. Alwin holte alle seine Kraft zusammen, in gebückter Haltung ging er vorwärts, die Hände rechts und links auf die Einfassungen gestützt.


  Der Mann lag auf dem Bauch, Alwin kniete nieder, drehte den Kopf – es war Gaudenus. Wenn seine Haut nicht schon kalt gewesen wäre, hätte man meinen können, er schliefe – so glückselig war der Ausdruck seines Gesichts. Doch dieses Glück bedeutete das Gegenteil; Alwin merkte, dass sich hier unten das schwere giftige Gas noch immer gehalten hatte – jetzt rief der ein wenig nach Fäulnis riechende Rosenduft bei Alwin die Empfindung von Ekel hervor, es war ihm, als griffe die Betäubung wieder nach ihm, und er richtete sich hastig auf. Er war noch nicht gerettet, es galt, so rasch als möglich aus dieser Atmosphäre herauszukommen, dem Duft der tödlichen Rose zu entfliehen, der der Mörder offenbar selbst zum Opfer gefallen war. Hatte er sich für immun gehalten? Er hatte sich lange genug unmittelbar neben dem Beet mit den schwarzen, nun verblühten Blumen aufgehalten, hatte in seinem Eifer zu spät daran gedacht, sich selbst in Sicherheit zu bringen. War in Ohnmacht gefallen? – am Boden liegengeblieben, wo die Konzentration des gasförmigen Giftes am höchsten war, während Alwin zu seinem Glück eine sitzende Stellung beibehalten hatte, zwar zurückgesunken, doch den Rücken an einen Mauerpfeiler gestützt, der das Dach trug. Vielleicht aber war Alwins Körper auch widerstandsfähiger als jener des alten Gaudenus … Was auch immer der Grund sein mochte, im Moment war er unwichtig, spielte keine Rolle. Das benachbarte Gewächshaus erreichen, die Tür hinter sich schließen … Und dann, wenn er sich erholt hatte, vielleicht danach sehen, was dort draußen eigentlich vor sich ging.


  Alwin hatte sich wieder setzen müssen, doch in diesem Raum war die Belüftung gut, ein kühler Hauch strich über sein Gesicht, und er atmete die nach Gewürzen riechende Luft tief ein.


  Noch immer waren die Geräusche einer Auseinandersetzung zu hören, doch das Ärgste schien vorbei zu sein, die Rufe klangen jetzt nicht mehr nach Kampfgeschrei, sondern eher nach technischen Anweisungen. Zu sehen war von hier aus nichts, eine Wand aus Schlinggewächsen, an denen längliche, fleischige Früchte hingen, nahm die gesamte Breitseite des Gewächshauses ein.


  Es vergingen noch zehn Minuten, ehe Alwin seinen Weg fortsetzen konnte. Er fand die Tür ins Freie, gegenüber der Schwüle der Treibhäuser überfiel ihn die Kälte wie ein Schock. Doch die Wirkung war belebend, und nach einem ersten Schwindelgefühl, das ihn zwang, sich ans Geländer zu klammern, fühlte er seine Kräfte in den Körper zurückströmen und konnte bald, nun schon viel sicherer als vorher, den Weg fortsetzen, die steinerne Stiege hinauf.


  Trotzdem sah er offenbar noch mitgenommen aus, denn ein Mönch mit einem Verbandskasten in der Hand blieb vor ihm stehen, blickte ihm forschend ins Gesicht und fragte: »Bist du verwundet? Kann ich dir helfen?«


  »Nein, danke, ich komme schon zurecht.« Alwins Stimme war leise und krächzend, doch jetzt konnte er auch wieder sprechen, vielleicht überwand er die Nachwirkungen des Anschlags schneller, als er gedacht hatte.


  Er blickte sich um. Auf dem Hof waren Überbleibsel des Kampfes verstreut: dort eine Lanze mit hackenförmiger Schneide, dort ein buntbemalter Schild, dort ein Maschinengewehr, dort eine offenbar nicht detonierte Handgranate, dort eine Laserpistole mit verbogenem Lauf. Auch ein paar Menschen lagen auf dem höckrigen Untergrund, Mönche mit Armbinden des Roten Kreuzes bemühten sich um sie, luden sie auf Tragen, transportierten sie ab.


  Alwin ging auf einen der Mönche zu, der am Eingang zum Versammlungsraum stand. Er trug keine Waffe, und doch sah es aus, als hielte er Wache und wäre bereit, den Eingang gegen jedermann zu verteidigen.


  Er schien Alwin zu erkennen, denn er rief ihm zu: »Warum kommst du so spät? Man hat dich schon überall gesucht!« Er trat beiseite, um Alwin den Weg freizugeben.


  »Was ist geschehen?«, fragte Alwin und deutete hinter sich, zum Hof.


  »Weißt du es denn nicht? Wo hast du dich versteckt?«, fragte der Mönch vorwurfsvoll zurück. »Es gibt immer wieder Leute, die sich einem Urteilsspruch nicht beugen wollen – die meinen, ihre Überzeugung mit Gewalt durchdrücken zu müssen. Ich selbst weiß nichts Genaues, doch es muss eine Verschwörung sein. Und« – er beugte sich ein wenig vor, als hätte er etwas Vertrauliches mitzuteilen, »ich bin der Überzeugung, dass die Sache von außen gesteuert wurde. In diesem Kloster herrscht Frieden, und niemand von uns würde es wagen, ihn zu brechen.« Er deutete mit der Hand einwärts, als wolle er Alwin auffordern, sich zu beeilen.


  Wie alle anderen Gänge innerhalb dieser Mauern war auch dieser düster und kalt. An allen Abzweigungen standen Mönche, die Alwin zunickten. Er war noch nie hier gewesen, doch es war nicht schwer, den großen Versammlungssaal zu finden.


  Bevor er die bis auf eine kleine Pforte geschlossene Tür erreichte, hörte er schon den rezitierenden Ton einer Rede – der Rede Benedikts, mit der er seine Entscheidung bekanntgab. Es war das wichtigste Ereignis in diesem Jahr, ein Ereignis, von dem der Fortbestand der Kirche in entscheidendem Maße abhing. Aber auch für Alwin war es eine bedeutsame Stunde, hatte er doch wochenlang an den Vorbereitungen mitgearbeitet: ein immenser Aufwand an Mühe, Entbehrungen, Konzentration, Geduld und Ausdauer. Benedikt hatte ihm nicht gesagt, wie seine Entscheidung ausfallen würde, nicht einmal in einer geringsten Andeutung. Manchen seiner Äußerungen hätte man entnehmen können, dass er sich für jedes Mittel einsetzen würde, das der Förderung der Wahrheit diente, manchmal schienen aber die Zweifel daran zu überwiegen: Zweifel, ob die Zeit dafür reif war, ob der Mensch dazu fähig war, die seit Alters her gebahnte und vorgezeichnete Straße zu verlassen und den mühevollen und gefährlichen Weg eigener Verantwortung zu gehen. Und so war Alwin trotz seiner in ganz andere Richtungen weisenden Pläne, trotz des Abenteuers, das er eben mit Mühe und Not hinter sich gebracht hatte, höchst gespannt auf das, was Benedikt zu sagen hatte.


  Er schlüpfte durch die Pforte, blieb an der Hinterwand stehen. Der Raum war hell ausgeleuchtet, doch auf einen halblauten Ruf hin erloschen die Lampen … was blieb, war der Schein von zehntausend Kerzen. Der Saal war gefüllt, etwa hundert mit Goldbrokat überzogene Sessel standen in Reihen gegliedert, nur ein Teil der Mönche war eingeladen worden, jene, die verantwortliche Ränge bekleideten, dazu einige der Ältesten und Würdigsten. In einer Reihe von schmalen Seitennischen, mit wertvoller Täfelung bestückt, standen Fernsehmonitore, von denen die ernsten Gesichter meist älterer Männer blickten – Würdenträger der ganzen Welt, die dieser denkwürdigen Veranstaltung beiwohnen wollten. Von der Balustrade aus richteten sich die Kameras auf sie. Über dem Altar, in einer großflächigen Videoprojektion, das steinerne Gesicht des Abts.


  Es war Benedikt, der sprach: »… die Versöhnung der Theologie mit der Naturwissenschaft! Wir befinden uns auf den Spuren vieler unserer ehrwürdigsten Brüder und Vorgänger – Gelehrter, die sich ihre Suche nach der Wahrheit nicht leicht gemacht haben, vom Heiligen Augustinus bis zu Thomas von Aquin, nicht zu sprechen von jener Legion ungenannter Mönche, die sich während des Mittelalters damit beschäftigten, die Heiligen Texte in ihre Sprache zu übersetzen. Schon damals gab es Widerspruch, es gab den Hinweis auf die Tatsache, dass jede Übersetzung auch eine Veränderung in sich trüge und das Wort Gottes deshalb verfälscht würde. Dieses Argument, meine Brüder, klingt recht überzeugend, und es ist verständlich, dass sich immer wieder genügend Anhänger dieser bedenklichen Meinung fanden. In der Tat steckt kleinlicher Zweifel dahinter – so, als hinge der Sinn, um den es geht, am Begriff, als hinge die dahinter steckende Aussage am Wort, wäre vielleicht mit ihm identisch. In Wirklichkeit ist das Wort lediglich ein Zeichen, eine Umschreibung für etwas, was im großen und ganzen nicht erfassbar dahinter steckt. Für etwas, was durch das Wort selbst nicht angreifbar, nicht zu wandeln, nicht zu verfälschen ist. Wir müssen einsehen, dass es den Menschen versagt ist – und Gott wird wissen, warum er es so eingerichtet hat –, den direkten Zugang zur Schöpfung, zur Welt, zur Existenz und zu Ihm zu finden, dass der Mensch auf recht unzulängliche Mittel angewiesen ist, auf seine Sinnesorgane, auf die Beobachtung, auf Schlussfolgerungen, auf Denkprozesse.


  Das enthebt uns, liebe Brüder, nicht der Pflicht, die Übertragung so sorgfältig wie möglich vorzunehmen – uns um den dahinter steckenden Sinn bemühen. Wir müssen nur stets dessen eingedenk bleiben, dass es eine von vornherein unzulängliche Näherung an die umfassende Wahrheit ist, derer wir nicht habhaft werden können.


  Was hat das Problem der Bibelkunde mit der rationalen Theologie zu tun? Ich sage euch, der Zusammenhang ist enger, als es zunächst den Anschein hat. Es gab ja damals, in alten Zeiten, nichts anderes, auf das man sich stützen konnte, um Verständnis für unsere Welt zu finden, als die Heiligen Texte, und so suchte man in ihnen nicht nur nach Aussagen über Gott und seinem Heiligen Willen, sondern auch nach profaner Information, die gleichsam zwischen den Zeilen versteckt liegen sollte. Welch vermessener Irrtum! Sind doch die Bilder, die uns überliefert wurden, Anpassungen an die Vorstellungsbilder des Menschen, Zugeständnisse an seine Mängel, Vereinfachungen, um den kindlichen Gemütern das Begreifen zu erleichtern, und keineswegs Hinweise auf Fragen, für die der Mensch damals noch nicht reif war.


  So erscheint es nicht weiter erstaunlich, dass die Bemühungen, Naturwissenschaft und Theologie zu vermählen, jahrhundertelang zum Scheitern verurteilt sein mussten. Die in den Texten verwendeten Bilder entstammen dem sogenannten gesunden Menschenverstand, der eine Reflexion erlebter Wirklichkeit, keineswegs aber ein Zipfel göttlicher Offenbarung ist. Und hat sich nicht jeder von uns schon davon überzeugen können, wie brüchig der Boden ist, auf dem wir uns bewegen, wenn wir irgendeine Entscheidung treffen, die scheinbar ganz einfach ist – weil wir uns auf Wissen stützten, das uns a priori mitgegeben ist? Dieses Wissen erweist sich oft als brauchbar, solange es um Dinge des täglichen Lebens geht; wenn sich der Mensch aber aus seinen ihm angestammten Bereichen herausbegibt, beispielsweise in den Mikrokosmos der elementaren Prozesse oder in die Weiten des Weltraums, dann versagen alle diese Bilder, und selbst so Festgefügtes wie die Vorstellung von Raum und Zeit erweist sich als eine durch das beschränkte Gesichtsfeld bedingte Täuschung.


  Manche von euch, liebe Brüder, mögen es tadeln, wenn sich der Mensch, wie ich es erwähnte, aus dem Mesokosmos hinausbegibt, aus dem Raum seines Beobachtens und Handelns, und Bereiche erschließt, die nur mittelbar in seine Lebenswelt eingreifen, in Wirklichkeit aber keineswegs ohne Effekte sind. So kann ein in Trümmer zerbrechendes Elementarteilchen – für das Auge unsichtbar – ein Molekül verändern, in dem das Erscheinungsbild des Menschen festgeschrieben ist, und aus dem – wie wir meinen – gottähnlichen Wesen wird eine Missgeburt, ein Monstrum, dessen Entstehung sicher nicht im göttlichen Plan lag. Dem entgegen zu handeln kann also keine Sünde sein, im Gegenteil, es ist unsere Pflicht, und somit sind wir nicht nur berechtigt, sondern sogar dazu aufgerufen, auch jene Teile unseres Kosmos zu erforschen, die wir nicht mit Fingern greifen und mit Augen sehen können. Und ähnlich steht es mit den unendlichen Weiten des Weltraums, des Kosmos mit den Planeten, der Sonne, den Sternen, den Galaxien … Es ist kein, wie die alten Scholastiker glaubten, von uns getrennter Himmel, eine andere Welt – für manche sogar der Wohnort Gottes –, sondern es ist ein, wenn auch weit entfernter, zum Teil sicher unzugänglicher Teil der Welt, die eben unsere ist. Wenn wir auf dem Mond landen, wenn wir Expeditionen auf andere Planeten schicken, wenn wir uns mit dem Plan tragen, das Sonnensystem zu verlassen und ins Innere der Milchstraße vorzustoßen, dann handeln wir zweifellos innerhalb des Spielraums, den uns Gott gelassen hat, und jene, die dagegen wettern, sind nichts anderes als ängstliche Naturen, denen es am wirklichen Vertrauen zu unserem Herrn fehlt.


  Es sind, und daran besteht kein Zweifel, die modernsten Zweige der Naturwissenschaft, die uns den Zugang zu bisher verborgenen Winkeln des Kosmos erschlossen haben – und ich meine natürlich nicht eine Inbesitznahme durch einen materiellen Akt, sondern einen geistigen Zugriff, der sich auf jene Erscheinungen beschränkt, die der Beobachtung, der Messung und vielleicht auch dem technischen Einfluss zugänglich sind.


  Einige unserer gelehrten Brüder vertreten die Ansicht, dass manche der neu erworbenen Kenntnisse den altüberlieferten Glaubenssätzen widersprechen. Auch sie sind einem bedauerlichen Irrtum verfallen – indem sie nämlich annehmen, in unserem Weltall könnte es Erscheinungen geben, die nicht dem Willen Gottes gemäß eingerichtet sind. Sie erinnern mich an den Vogel Strauß, der den Kopf in den Sand steckt, um das, was er nicht sehen will, nicht zu sehen. Eine genaue Diskussion der Probleme dagegen wird alle Zweifler zur richtigen Auffassung bekehren: dass uns nämlich gar nichts übrigbleibt, als das zu akzeptieren, was die Wirklichkeit uns bietet, und wenn es auch noch so schwer vorstellbar ist. Mangelnde Phantasie und Faulheit des Denkens darf uns nicht davon abhalten, die Wahrheit auch dort zu suchen, wo sie scheinbar weit entfernt von göttlicher Fragestellung auftaucht.


  Das Tröstliche an dieser Situation ist die Tatsache, dass diese Ferne nur vorgetäuscht ist: In Wirklichkeit bringt uns nämlich genau jene Erforschung der Welt, die in die unzugänglichsten Nischen führt, wieder zurück zu den uralten Fragen, die uns Gelehrte der verschiedensten christlichen Gemeinschaften schon seit Jahrhunderten beschäftigt haben: die Frage nach der Schöpfung, nach dem Anfang und dem Ende der Welt, die Frage nach dem Aufbau des Kosmos und nach der Stellung des Menschen, die er darin einnimmt. Es sei zugegeben, dass die Naturwissenschaftler und Techniker, denen man die neuen Erkenntnisse zu verdanken hat, an ganz anderen Fragen interessiert waren, an solchen des Profits, des Ehrgeizes, der Macht – und das ist die Schuld, an der sie zu tragen haben. Das ist aber kein Grund, sich von ihren Methoden zu distanzieren, ganz im Gegenteil!


  Auf diese Weise würde man ja erreichen, dass brauchbare, höchst effektive Mittel gerade von jenen, die sie verantwortlich zu gebrauchen verstünden, nicht genutzt würden. Und genau das ist der Anstoß zur rationalen Theologie, um die es heute geht. Die gelehrten Mönche, die sich zur Zusammenarbeit in diesem Bereich gefunden haben, handeln nicht aus kleinlichen Beweggründen, sondern sie stellen ihre Forschung in den Dienst der ewigen, der göttlichen Wahrheit. Und das ist zumindest ein Grund für uns, ihnen unser Interesse zu widmen. Ich will nun, liebe Brüder, kurz zu umreißen versuchen, zu welchen Ergebnissen sie gekommen sind, und darf darauf hinweisen, dass die besondere Art der Zielsetzung, unter die sie ihre Arbeit gestellt haben, auch zu besonderen Ergebnissen führte – zu Ergebnissen, die weit über das hinausreichen, was in den profan orientierten Forschungsinstituten der übrigen Welt gefunden wurde.«


  Bis jetzt hatte Alwin mit höchstem Interesse gelauscht, nun schickte sich Benedikt an, ein populäres Bild des jüngsten Forschungsstandes zu geben, und erst jetzt, als er mit langen Ausführungen über Dinge, die er gut genug kannte, zu rechnen hatte, erlahmte das Interesse Alwins, er spürte die Nachwehen der gefährlichen Nacht, die noch längst nicht aus seinen Gliedern verschwundenen Spuren des Giftes, das ihn an den Rand des Todes gebracht hatte, und er blickte sich nach einer Sitzgelegenheit um. In der letzten Reihe fand er einen unbesetzten Stuhl, und er versuchte, sich durch die Reihe zu drängen, ohne die Lauschenden zu stören, um den ruheverheißenden Platz zu ergattern. Natürlich hatte er vorgehabt, Benedikts Rede weiterhin zu lauschen, doch unversehens sank er in sich zusammen, konnte gerade noch das Kinn in die Hand stützen, so dass es den anderen nicht auffiel, und schloss die Augen. Er nickte ein, schreckte nach einiger Zeit wieder hoch, stellte fest, dass Benedikt noch immer bei seinen allgemeinverständlichen Erklärungen war, und schlief wieder ein. Er nahm sich vor, wieder aufmerksam zuzuhören, sobald Benedikt bei den entscheidenden Fragen angekommen war, sobald er die Analogien beschrieb, die zwischen dem Ablauf der Welt und einer Computersimulation bestanden, wenn er auf die Schlüsse einging, die daraus zu ziehen waren, wenn er das Ungeheure andeutete, was daraus zu folgern war: dass es den Menschen vielleicht gegeben war, sich über die Gesetze dieser Welt zu erheben, sich ihre eigenen Regeln zu schaffen und so eine neue Welt, vielleicht eine bessere, gottgefälligere, hervorzubringen. Doch sein Schlaf war zu tief gewesen, er hatte wohl die wichtigsten Teile versäumt, wurde erst durch ein aufkommendes Gemurmel, halblaute Rufe, später sogar lautes Protestgeschrei geweckt. Auch aus den Lautsprechern der Fernsehgeräte kamen Stimmen, und die meisten bekundeten entschiedenen Protest.


  »Wir dürfen uns der Verantwortung, die Gott uns zu geben bereit ist, nicht aus Feigheit entziehen«, rief Benedikt eben, und eine neue Welle des Widerspruchs flutete auf. »Ich bin, liebe Brüder, zu einer Entscheidung gekommen, und ich habe mir diese Entscheidung nicht leicht gemacht, das bitte ich euch zu glauben!« Wieder wurde er unterbrochen, der Lärm war so laut, dass er einige Zeit warten musste. Mit erhobener Stimme rief er: »Ihr habt mich mit der Aufgabe dieser Entscheidung betraut, und ich habe Gott um Hilfe gefleht, mir zur richtigen Einsicht zu verhelfen. Wollt ihr euch in der Tat weigern, das Ergebnis zu hören? Habt ihr vielleicht Angst, der Wahrheit nicht gewachsen zu sein?« Zorn klang aus seiner Stimme, und wie es seinem Naturell entsprach kümmerte er sich nicht darum, dass er mit seinen Worten das Auditorium angriff; glücklicherweise ging das, was er sagte, in dem dröhnenden Stimmengewirr unter, und dann legte sich der Lärm immerhin so weit, dass er weitersprechen konnte: »So hört meine Entscheidung: Die Methode der rationalen Theologie ist durchaus geeignet, unser Wissen um die göttliche Wahrheit zu vertiefen.« Da erneuter Protest aufklang, musste er seine Stimme fast zum Schreien erheben. Er fuhr fort: »Damit ist meine Entscheidung gefallen, und ich spreche sie in absoluter Überzeugung ihrer Richtigkeit aus. Wenn ich noch einen Satz hinzufüge …« Wieder wurde er unterbrochen, doch mit dem Aufgebot höchster Lautstärke versuchte er seine Rede doch noch zu Ende zu bringen, »…ich füge es als persönlichen Rat hinzu: Ich glaube nicht, dass der Mensch schon reif genug dafür ist, die Verantwortung, die ihm aus diesem Wissen erwächst, zu tragen. Ich schlage daher vor, die Arbeiten für hundert Jahre zu unterbrechen – und dann erst fortzusetzen.«


  Wieder klang ein Schrei durch den Saal, und obwohl sich in ihm Dutzende von Stimmen überlagerten, klang es doch anders … schwer zu beschreiben, worin der Unterschied lag, denn sowohl im Tonfall wie auch in der Artikulation des Widerspruchs bestand kein Gegensatz. Und doch war es eine andere Gruppe von Zuhörern, die sich nun von ihren Stühlen erhoben, die Reihen verließen, andere beiseiteschoben, sich vor dem Rednerpult versammelten: Es waren die Anhänger der rationalen Theologie, die Physiker, die Biologen, die Informatiker, die diesen Anlass für wichtig genug genommen hatten, ihre unterirdischen Anlagen zu verlassen, sich der Entscheidung Benedikts zu stellen. Nut ein einziger tauchte in der meuternden Gruppe nicht auf, und das erschien selbst dem übermüdeten Alwin auffällig genug: Sebastian.


  Plötzlich stand Benedikt nicht mehr am Rednerpult, war von einem Augenblick zum anderen untergetaucht, später erschien er kurz in einem Haufen gestikulierender Mönche, um dann wieder hinter der wogenden Masse zu verschwinden.


  Schreie ertönten – vor Wut oder vor Schmerz? –, es kam zu Handgreiflichkeiten, einige in Kutten gehüllte Männer begannen um sich zu schlagen, sie rissen Stühle um, einer der schweren Samtvorhänge sank zu Boden.


  Alwin versuchte trotz seiner Schwäche, sich nach vorne zu drängen, nach Benedikt zu suchen, ihm zu helfen, da ertönte ein Knall, der die hektischen Bewegungen schlagartig erstarren ließ … Die beiden Flügel der großen Tür waren aufgestoßen worden, und eine Reihe von Gardisten mit ihren altmodischen, im Vergleich zu den unbewaffneten Mönchen aber sicher sehr wirksamen Waffen trat ein. Je eine Reihe schob sich an der linken wie an der rechten Saalseite entlang, sie besetzten das Podium und drängten die erschreckten Männer durch den Mittelgang zur Tür, durch den Gang, in den Hof hinaus.


  Auch Alwin wurde mitgerissen, er stolperte die Stiegen hinunter, wurde aber von den Leibern der um ihn herum schiebenden und stoßenden Mönche gehalten, bis er schließlich ins Freie kam. Hier ging die Auseinandersetzung weiter, die rivalisierenden Gruppen gerieten einander sofort wieder an den Kragen – eine chaotische Situation, da äußerlich nicht zu erkennen war, wer für die eine oder andere Seite eintrat, und die Gardisten ohne Rücksicht darauf jeden angriffen, der ihnen in die Quere kam. Allmählich erst wurde ein System hinter den Kämpfen sichtbar; offenbar waren es die Rationalisten, die sich an den durch die Sperre führenden Eingängen versammelten und sie gegen die anderen abzuriegeln versuchten. Einige der Angreifer hatten sich mit Werkzeugen ausgestattet – es sah aus, als hätten sie vor, alles, was sie hinter der Sperre finden würden, kurz und klein zu schlagen …


  Alwin konnte Benedikt nirgends erblicken, und er spürte auch keinen Wunsch, sich in die Auseinandersetzungen einzumischen. So versuchte er sich unauffällig abzusetzen, er ging den hin- und herwogenden Gruppen aus dem Weg, drückte sich die Mauer entlang, gelangte an den Rand des Hofes, zum Weg, der zur Pforte leitete. Niemand schien von ihm Notiz zu nehmen, und so begann er, so gut es ging, zu laufen … Schon einmal hatte er versucht, das Kloster zu verlassen, doch damals hatte er nicht gewusst, dass es zugleich ein Gefängnis war, zumindest für jene, die unfreiwillig hier festgehalten wurden. Jetzt rechnete er sich bessere Chancen aus.


  Unangefochten erreichte er das mit zwei Türmen bewehrte Gebäude, durch das die Straße nach außen führte. Er pirschte sich langsam vor, blieb an der Mauer stehen, blickte vorsichtig um die Ecke herum … Es war still, der Lärm der Kämpfe drang nur schwach hierher. Wahrscheinlich waren alle jene Mönche, die zu den Gardisten gehörten, im Einsatz, um die Revolte niederzuschlagen; wenn Alwin Glück hatte, hielt ihn niemand auf. Er schlich gebückt, eng an die Mauer gepresst, um die Ecke herum, versuchte, im Schatten zu bleiben, keinen überflüssigen Laut von sich zu geben … Natürlich hatte er Angst, es könnte ihm so gehen wie das letzte Mal – die plötzlich hervorbrechenden bewaffneten Mönche, die Festnahme, der Hohn und die Schadenfreude in den Gesichtern …


  Es blieb still. Auch als er am Tor zum Wachraum vorbeikam, rührte sich nichts, und dann stand er außerhalb der Mauern. Jetzt erst fühlte er wieder die Schwäche in den Gliedern, er lehnte sich an den kalten Stein, ohne es zu spüren – die Aufregung hatte Hitze in ihm entfacht, vielleicht auch Kräfte mobilisiert, die über die normalen Reserven hinausgingen.


  Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen, die Versammlung hatte viele Stunden gedauert, und einen großen Teil davon hatte er, Alwin, verschlafen. Er fühlte sich gar nicht so müde, wie er eigentlich hätte sein müssen, die Schwäche, die er spürte, mochte daher kommen, dass er nun schon 24 Stunden lang nichts mehr gegessen hatte. Wieder überkam ihn für kurze Zeit der Schwindel. Es wurde ihm schwarz vor den Augen, und er konzentrierte sich fest darauf, auf den Beinen stehen zu bleiben. Dann ging er, noch immer geduckt, als gälte es sich vor einem Beobachter zu verbergen, über die Brücke und dann, schon etwas sicherer, die vereiste Straße entlang.


  Dort vorn, hinter der Biegung, sollte es einen Erdrutsch gegeben haben, so dass man mit Fahrzeugen nicht hindurchkam – und es fiel niemandem ein, das Kloster zu Fuß aufzusuchen. Als er dann an der Biegung stand, sah er den Schuttberg, der den Weg versperrte, doch offenbar hatte man begonnen, ihn beiseitezuräumen; nur noch ein kleiner Teil, einige übereinandergetürmte schwere Felsstücke, bildete das letzte Hindernis.


  Bevor er sich daran macht, den Trümmerhaufen zu überwinden, blickt er sich um. Wieder beeindruckt ihn der düstere Bau, den er jetzt, zum ersten Mal, in seiner ganzen Größe überblicken kann. Er wirkt dunkel wie immer, doch diesmal treten wieder jene seltsamen, sich rechtwinkelig schneidenden Lichtbänder auf, die sprunghaft ihre Positionen wechseln, dann einige Zeit stilliegen, zu flimmern beginnen und dann wieder rasch in verschiedene, oft gegenläufige Richtungen gleiten. Und auch die Brechungserscheinungen treten auf, erinnern an eine Fata Morgana: die Burg ein zweites Mal entstanden, ein wenig seitlich verschoben – fast sieht es aus, als wäre sie in Prägedruck in den Himmel gestanzt. Und irgendwo oben, fast schon am Zenit, erscheint sie ein weiteres Mal, stark verzerrt, auf dem Kopf stehend, durchsichtig, so dass man die Wolken hindurchwandern sieht – und doch lassen sich die düsteren Gebäude, die Mauern, der Hof, die Terrassen gut unterscheiden, obwohl sie nur mit dünnen Umrisslinien gezeichnet sind.


  Alwin fing zu klettern an, er stemmte sich eine Felsstufe empor, stieg einen schrägen Hang hinauf, von hier aus ging es ein Stück eben dahin, dann eine weitere Stufe …


  Jetzt stand er ganz oben. Noch einmal blickte er sich um. Der Lärm drang nur noch schwach hierher, manchmal wurde es auch still, wenn sich der Wind drehte und den Schall in eine andere Richtung trug. Jetzt flackerte es, Feuerschein, Flammen, die rasch um sich griffen, in die Höhe loderten. Während der Himmel dunkler wurde, breitete sich der dunkelrote Schein aus – ein Flammenmeer, das den gesamten Raum des Gebäudekomplexes einnahm –, und wieder erschienen die Bilder ein zweites und ein drittes Mal hoch oben: rotes, wellenschlagendes Licht …


  Schon wollte sich Alwin umdrehen, um seinen Weg fortzusetzen, da trat eine seltsame Wandlung ein – anstelle der Flammen trat eine glühende Scheibe, die sich langsam zu drehen schien und dabei an Helligkeit verlor; dafür brach in ihrer Mitte ein Feuerstrahl hervor, orangerot wie frisch ausgespiene Lava, darüber eine dachartige Erweiterung, ein Pilz, ein Schirm, von dessen Rändern Glutblasen hinunterfielen … Sie zogen Rauchfäden nach sich, die den Feuerball mit einem Kokon aus Spinngewebe einhüllten.


  Alwin musste das verdämmernde Licht des Tages nutzen, um die Tücken des Felssturzes zu überwinden. Er blickte nun nach vorn, nach Norden, wo sich die Straße fortsetzte, versuchte die günstigste Gelegenheit zum Abstieg zu finden. Da war eine kleine Rinne, durch die er hinunterrutschen konnte, dort ein flacher Hang, der sich durch einige Sprünge überwinden lassen sollte. Einer dieser Sprünge brachte ihn auf eine abschüssige Fläche, er kam ins Straucheln, suchte nach Halt … Er erfasste einen Steinblock, doch der war locker und glitt beiseite, ein weiterer, darauf gekanteter, kippte um – es war ein Felssturz, den Alwin ausgelöst hatte, ein Dutzend großer Gesteinstrümmer gingen über ihn hinweg. Er duckte sich, streckte die Hände unwillkürlich abwehrend hinauf … Es war wie ein Wunder, das ihn vor Schaden schützte: Die Blöcke erschienen überraschend leicht, ließen sich beiseite drücken – poröses Material, wie Styropor. Tuffgestein? Das Geschehen lief überraschend lautlos ab – und war dann, kaum dass es begonnen hatte, vorbei.


  Einige Minuten später stand er wieder auf der Straße, ein wenig taumelnd, nach Halt suchend auf der glatten, vereisten Fläche.


  In der Ferne waren Häuser zu erkennen, bisher von einem hoch aufragenden Felsturm verborgen … Dort war sein Ziel, dort war der vereinbarte Treffpunkt …


  Alwin setzte sich wieder in Bewegung, und obwohl er die Müdigkeit jetzt wieder stärker fühlte, verfiel er doch in einen langsamen Laufschritt – aus dem instinktiven Willen, all dem, was hinter ihm lag, möglichst rasch zu entgehen.


  Ein letztes Mal bleibt er stehen, schöpft Atem, dreht sich um: Jetzt sind es wieder Flammen, die das Kloster einhüllen, nicht mehr so groß, nicht mehr so hell wie zuvor, dafür steigt eine den Himmel verdunkelnde Rauchwolke auf. Es ist schon fast finster um ihn herum, er kann nur noch die Straße als ein matt erhelltes Band erkennen, das öde Land, das rechts und links liegt, scheint irgendwo im Ungewissen verborgen, doch da hört er fremdartig klingende Laute, Rufe, Anweisungen, sie kommen nicht vom Kloster, sondern von der Seite her, und dann sieht er ein Gerüst und noch eins … Wieder eine befehlsgewohnte Stimme, und nun strahlen eng ausgeblendete Lichtkegel von Scheinwerfern hinüber, über den Abgrund, zum Kloster … Auf einmal ist die Pforte hell erleuchtet, fliehende Menschen erscheinen am Tor, einzeln oder in Gruppen, in Mönchskutten gekleidet oder auch in die bunten Gewänder der Gardisten … Ein malerisches Bild, das einen die Tragik der Situation vergessen lassen kann. Und ganz hoch am Himmel – vielleicht ist es ein Geräusch, das Alwin darauf aufmerksam gemacht hat – zeichnet sich die Silhouette eines Krans ab, der eine Art Plattform trägt. Ein dunkler Kasten sitzt darauf, dahinter hockt jemand in geduckter Haltung, am Kopf eine Schirmmütze …


  Halluzinationen, dachte Alwin. Was ich in den letzten Stunden erlebt habe, war zuviel für mich. Ich brauche wieder Ruhe, eine geordnete Umgebung, einen geliebten Menschen … Stolpernd und rutschend setzte er seinen Weg fort und interessierte sich nicht mehr dafür, was hinter ihm, rechts und links oder auch am Himmel geschah.


  Dann war er am Parkplatz angekommen, und alles war so, wie es Mona angekündigt hatte. Da war die Aussichtsrampe für die Besucher, die an schönen Sommertagen zu Hunderten anreisten, um die Aussicht hinunter zum Meer zu genießen, nicht zuletzt auch den Blick auf das sagenumwogene Kloster. Da stand eine einzelne Bogenlampe, die auch an diesem Winterabend eingeschaltet war, und da parkte ein Wagen mit abgeblendeten Lichtern. Und jetzt öffnete sich die Tür, und jemand trat heraus, winkte …


  Nur noch wenige Schritte … Alwin merkte, dass es nun mit seinen Kräften zu Ende ging, aber die letzten Sekunden wollte er noch durchhalten. Als er bei Mona angekommen war, sank er vor ihr in die Knie, und sie musste ihm aufhelfen, ihn zum Wagen führen, ihn stützen, damit er einsteigen und sich setzen konnte. Sie schnallte ihn an und schloss die Tür. Sie selbst ging um das Fahrzeug herum, stieg ein, startete. Lautlos setzte der Elektromotor ein, und sie fuhren los.


  Es dauerte einige Minuten, bevor Alwin wieder zu sprechen vermochte. Er setzte an, um sich zu bedanken, doch Mona unterbrach ihn: »Bleib ruhig! Streng dich nicht an – es ist alles vorbei.«


  Alwin gehorchte ihr, und sie fuhren langsam über die vereiste Straße, dem kleinen Ferienort entgegen, der nicht mehr weit war.


  Mona hielt vor einem der Hotels, für die sich im Winter kaum Gäste fanden.


  Die Tür öffnete sich, und im Licht der Eingangslampe erschien eine Frau: Felicitas. Sie trug keinen Hut, ihr helles Haar glänzte golden, in der hellen Pelzjacke, der silberweißen Hose und den grauen Stiefelchen sah sie bezaubernd aus. Sie stand nur da und blickte dem Wagen entgegen.


  Einige Sekunden lang blieben Mona und Alwin unbewegt sitzen. Dann sagte Mona: »Felicitas wollte dich abholen; du wirst es ihr doch nicht mehr übelnehmen – was geschehen ist. Lass sie nicht warten!«


  Alwin öffnete die Tür, es fiel ihm schwer, sich aufrecht zu halten, zu gehen, doch diesmal half ihm Mona nicht. Sie saß noch immer am Führersitz, als Alwin mit Felicitas hinter der Glastür des Hotels verschwand.


  


  * * *


  


  1. Das sollst du aber wissen, dass in den letzten Tagen werden gräuliche Zeiten kommen.


  2. Denn es werden Menschen sein, die von sich selbst halten, geizig, ruhmredig, hoffärtig, Lästerer, den Eltern ungehorsam, undankbar, ungeistlich,


  3. Störrig, unversöhnlich, Schänder, unkeusch, wild, ungültig,


  4. Verräter, Frevler, aufgeblasen, die mehr lieben Wollust, denn Gott;


  5. Die da haben den Schein eines gottseligen Wesens, aber seine Kraft verleugnen sie. Und solche meide!


  6. Aus denselbigen sind, die hin und her in die Häuser schleichen, und führen die Weiblein gefangen, die mit Sünden beladen sind, und mit mancherlei Lüsten fahren,


  7. Lernen immerdar, und können nimmer zur Erkenntnis der Wahrheit kommen.


  Epilog


  


  Was in einem menschlichen Leben könnte so schlimm sein, dass es die Rückkehr in den Alltag verhindert?


  Ein Erdbeben, ein Vulkanausbruch, eine Überschwemmung … Einige können die Schreckensbilder nie mehr vergessen und sind für ihr Leben gezeichnet – doch es sind nur wenige. Die anderen kehren nach Hause zurück, als wäre nichts geschehen.


  Sie kommen aus grausamen Kriegen – und fügen sich wie selbstverständlich wieder in die Folge grauer, nichtssagender Tage, Wochen und Jahre ein, bis sie der Tod ereilt, dem sie schon einmal entgangen sind: damals, als es der dramatische Tod einer Katastrophe gewesen wäre, der Tod eines besonderen, einmaligen Schicksals, der Heldentod oder auch das erbärmliche Sterben des Wehrlosen, Besiegten, einsam und vergessen … So aber setzen sie ihr Leben fort, ungeachtet dazwischenliegender ungeheurer Ereignisse, und durchleben ihr Leben bis zum Ende, einem Ende, das lediglich vom Alter oder Siechtum gezeichnet ist.


  Alwin hatte seinen Alptraum durchlebt, und Mona den ihren … Sie hatten eine Zeit der Erholung gebraucht, und sie hatten sie bekommen. Was sie durchgemacht hatten, war unauslöschlich in ihre Erinnerung geprägt, und eine Weile sah es aus, als wären sie nie mehr dazu fähig, jenes normale Leben zu führen, das aus den üblichen Tätigkeiten besteht, ein Teil des Daseins dem Beruf gewidmet, ein Teil der Familie, ein Teil dem Schlaf, dazwischen einige Stunden oder Tage, die Vergnügen machen, die heiter sind oder traurig oder langweilig …


  Natürlich fiel es Alwin schwer, das Leben, wie er es vorher geführt hatte, fortzusetzen – so zu tun, als wäre nichts geschehen. Er brauchte Monate, in denen er versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden, und es war Felicitas, die sich aufopfernd um ihn kümmerte. Zuerst hatten sie nicht über das gesprochen, was sich in den letzten Monaten ereignet hatte; natürlich war es keinem von beiden gelungen, es zu vergessen, doch nach einer unausgesprochenen Vereinbarung blieb das alles aus ihren Gesprächen ausgeklammert. Später, als Alwin schon ein wenig Abstand gewonnen hatte, durchbrachen sie ihr Schweigen, riefen sich dieses oder jenes Ereignis ins Gedächtnis zurück, und Alwin merkte, dass es ihn bedeutend erleichterte, all das, was er erlebt hatte, einem anderen schildern zu können – mit den unzähligen beängstigenden und verwirrenden Eindrücken. Vieles von dem, was geschehen war, verstand er auch heute noch nicht, und wahrscheinlich würde es für alle Zeit ungeklärt bleiben. Nur über das, was Alwin seinerzeit endgültig zum Zusammenbruch getrieben hatte, schwiegen sie weiterhin: über Felicitas, über den anderen Mann, der in ihr Leben eingebrochen war, über das, was man normalerweise als Untreue und Betrug bezeichnet … Aber irgendwie schienen sie zu akzeptieren, dass auch das zu einem großen Plan mächtiger Instanzen gehört hatte, die, wenn es darauf ankam, nicht nur in Technik, Wissenschaft und Politik eingriffen, sondern auch in die Gehirne der Menschen – dass es sozusagen Schicksal war.


  Mona fand viel rascher zu sich selbst zurück. Sie war in ihre kleine Wohnung zurückgekehrt, hatte alte Bücher hervorgekramt, Erbstücke von Eltern und Großeltern, hatte sich mit Geschichte und Literatur beschäftigt, hatte Musik gehört und Filme aus der Anfangszeit des vorhergehenden Jahrhunderts angeschaut. Sie hatte längst vergessene Relikte ihrer Schulzeit gefunden, Skripten und Unterrichtsdisketten, die sie abspielen ließ. Eine Bildplatte lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Astronomie, auf ältere und neuere Erkenntnisse, und schließlich auf die aktuellen wissenschaftlichen Fragen, die – gerade weil sie noch ungelöst waren – weitaus fesselnder schienen als die Probleme ihrer privaten Vergangenheit. Und das hatte sie dazu geführt, wieder ins Laboratorium zurückzukehren, sich in ihrem Fachbereich zu betätigen. Selbst wenn ihr Beitrag zum Gesamtwissen nur ein winziger Teil dessen war, was die konzentrierte geistige Kraft unzähliger Spezialisten über Jahrhunderte hinweg zustandegebracht hatte, so genoss sie das Bewusstsein, es mitzuerleben, dazuzugehören.


  Eines Tages erschien auch Alwin wieder an seinem Arbeitsplatz. Er hatte nun so weit mit dem persönlichen Teil der jüngsten Vergangenheit abgeschlossen, dass er fähig war – und sogar daran interessiert! –, sich den dahintersteckenden Problemen zu widmen. Wie von Anfang an geplant, ging es darum, das, was Außenseiter unter ungewöhnlichen Umständen und ebenso ungewöhnlicher Zielsetzung gefunden hatten, auf praktische Verwendbarkeit zu prüfen, und das, was brauchbar war, weiter zu erforschen.


  Allen noch so widersinnig erscheinenden Ereignissen zum Trotz waren die Erkenntnisse aus dem kirchlichen Rechenzentrum von unleugbarer Logik und somit – unabhängig von etwaiger theologischer Zielsetzung – verwertbares und daher wertvolles Wissen. Es war eine ganze Menge, was da geprüft und erprobt werden musste, und nach Art eines nüchternen, zielbewussten Wissenschaftlers fing Alwin dort an, wo die allgemein bekannten Forschungen geendet und die Arbeit der Mönche eingesetzt hatte. Schritt für Schritt vollzog er ihre Schritte nach, untersuchte sie auf Stichhaltigkeit, setzte Experimente ein, um Messwerte zu überprüfen, arbeitete mit Simulationen, um sich davon zu überzeugen, dass er jedes Detail des Erscheinungskomplexes verstand … Jetzt, da er wieder sachlich denken konnte, musste er die Fähigkeiten dieser ungewöhnlichen Forscher bewundern. Freilich hatten sie hinter sich den unerschöpflichen Reichtum der Vereinigten Kirche gehabt, hatten sich jede Information beschaffen, jedes Gerät kaufen können, ohne an Geld zu denken, an Gewinn, an Konkurrenz … und sie hatten Mittel gekannt, um jeden Fachmann, den sie sich wünschten, zur Mitarbeit zu gewinnen. Trotzdem blieb die Leistung beachtlich!


  Schon in den ersten Tagen seiner Tätigkeit hatte Alwin darum gebeten, ihm Mona als Mitarbeiterin zuzuteilen, und man hatte seinem Wunsch entsprochen. Je länger sie an diesem Projekt arbeiteten, um so deutlicher zeigte sich, wie ähnlich sie sich in ihren Interessen und ihrer Denkweise waren. Ihr Eindringen in völlig neue Erkenntnisbereiche war ein gemeinsames Erlebnis, von dem alle anderen ausgeschlossen waren. Und so kam es, dass sie am Ende des Weges, der sie auch ans Ende der im Kloster gewonnenen Erkenntnisse führte, ein zweites Mal vor der Erkenntnis standen – diesmal einer von ihnen geprüften und als gesichert nachgewiesenen Erkenntnis: Das Bild, das die rationalen Theologen vom Weltgeschehen entworfen hatten, war logisch schlüssig und insofern wahr. Philosophen mochten darüber streiten, ob es nur Gedankenbilder waren, Andeutungen einer dahinterstehenden nicht unmittelbar greifbaren Realität. Und Theologen mochten darüber nachdenken, wer der Instruktor war, der Erfinder, der Programmierer … Aber im Grunde genommen war es gleichgültig. Es war Wahrheit, Realität – nicht absolut im allgemeinen Sinn des Wortes, doch praktikabel wie die Grundgesetze der Mechanik oder der Elektrizität: den gezielten Eingriff erlaubend, die Weichenstellung für das künftige, gewollte Ereignis. Nach seinen eigenen Aussagen war Sebastian dieser Eingriff im ›großen Programm‹ gelungen. Aber wie? Das war die Grenze, vor der Alwin und Mona nun standen.


  War es ihm wirklich gelungen?


  »Zuerst, so sagte er, manipulierte er den Raum«, berichtete Alwin. »Wo auch immer er Daten veränderte – sie äußerten sich in einer Veränderung der Metrik des Raumgefüges. Wenn das Vergleichsbild des Computers stimmt – wie müsste die Wirkung dann aussehen? Ich stelle mir vor, dass auf einem Bildschirm Zeilen vertauscht, ausgewechselt oder gelöscht werden … Wie wäre das Analogon im Dreidimensionalen? Den veränderten Zeilen müssten Streifen und Balken entsprechen, der Dreidimensionalität des Raums entsprechend nicht nur innerhalb einer Ebene, sondern auch in einer Richtung senkrecht darauf. Genau das habe ich beobachtet.« Alwin hatte ganz sachlich gesprochen, aber jetzt klang doch ein wenig Erregung durch. »Diese seltsamen Spiele am Himmel, doppelte Konturen, silbrige Streifen und Balken wie Reflexe in einem Kristall! Sie traten nicht nur im Bereich des Klosters auf, sondern auch an vielen anderen Stellen unserer Welt – eine Zeitlang waren die Zeitungen voll davon. Und niemand kennt die Erklärung, niemand außer uns. Du verstehst doch, was ich meine? Es kann sich um nichts anderes handeln, als um die Folgen von Sebastians Experimenten.«


  Mona nickte – es erschien ihr einleuchtend.


  Alwin fuhr fort: »Raum und Zeit, das sind die Grundlagen aller physikalischen Erscheinungen, und sie sind es auch dann, wenn unsere Existenz durch ein Programm zustande kommt. Sebastian hat es angedeutet: dass er als nächstes versuchen würde, Zeitverschiebungen hervorzurufen. Auch so etwas wurde beobachtet, wenn auch nur in wenigen Fällen. Auch ich war Zeuge eines solchen Effekts: In den letzten Stunden meines Aufenthalts im Kloster haben sich mittelalterliche und moderne Bilder in einer höchst ungewöhnlichen Weise gemischt. Welche andere schlüssige Erklärung sollte es dafür noch geben? Mönche, mit modernen Handwaffen ausgestattet – und Gardisten mit Hellebarden. Lodernde Flammen eines Feuers – und ein nuklearer Atompilz. Und noch einiges mehr, was mir in diesen hektischen Tagen vielleicht nur am Rande bewusst geworden ist – und was ich damals als Folge einer Sinnesverwirrung abtat. Aber all das ist erklärlich – und zwar als die Fortführung von Sebastians Experimenten, die Fortführung seines Eingriffs in die Metrik, zuerst in den Raum, dann auch in die Zeit.«


  »Wenn das stimmt«, sagte Mona, und sie sprach so ruhig, als ginge es um einige nebensächliche Daten in einem Laborbericht. »Wenn es stimmt, dann darf man die Möglichkeit eines gezielten Eingriffs in den Ablauf der Welt nicht ausschließen.«


  Alwin blickte sie ernst an, dann sagte er: »Du hast recht – wir dürfen diese Möglichkeit nicht ausschließen.«


  »Wenn das so ist, dann bedeutet das eine unvorstellbare Verantwortung für jeden, der diese Methode beherrscht. Diese Firma … Dieses Institut …«


  »Ich verstehe«, sagte Alwin, »ich verstehe, was du meinst. Ich bin nicht bereit, dieses Wissen so ohne weiteres anderen zu überlassen. Aber zuerst müssen wir uns überzeugen.«


  »Du meinst, dass es eine Möglichkeit dazu gibt?«


  Alwin lächelte, und es sah fast so aus, als hätte er eine Vision, die ihn froh machte. Er zog eine Schublade auf, holte eine Zeitung heraus, schlug sie auf, legte sie vor Mona und deutete auf eine Stelle.


  


  SELTSAME LICHTEFFEKTE ÜBER DEM MITTELMEER


  


  Mona las die Notiz, blickte Alwin fragend an.


  »Achte auf das Datum!«, forderte er sie auf.


  Sie konnte einen Laut des Erstaunens nicht unterdrücken. »Das ist ja …«


  »Du hast recht«, bestätigte Alwin die unausgesprochene Feststellung. »Das Datum liegt drei Tage nach der Zerstörung des Klosters. Es ist durchaus möglich, dass die unterirdischen Räume heil geblieben sind. Und dass Sebastian seine Arbeit fortgesetzt hat.«


  Mona dachte eine Weile nach, und wie so oft kamen sie zum selben Ergebnis. Als Alwin sagte: »Wir müssen uns die Sache ansehen«, brauchte Mona nur stumm zu nicken. Sie waren sich einig, und sie stimmten auch darin überein, dass von dem, was sie nun versuchen würden, niemand etwas erfahren sollte.


  


  * * *


  


  Es ist Herbst, der Landstrich an der Küste liegt einsam unter einem von schwarzen Wolken überschatteten Küstenstreifen. Es war ein schöner Tag, die Sonne ist unter dem Horizont verschwunden, doch ihr roter Schein reicht noch darüber hinaus und säumt einige der dunklen Wolken mit rotglühenden Rändern.


  Sie haben den Wagen am Parkplatz der Aussichtsrampe geparkt, und wieder ist es das einzige Auto, das hier steht. Es ist kühl geworden, und deshalb sind sie im Innern geblieben. Sie sitzen nebeneinander, blicken in das Farbenspiel des versinkenden Tages und denken doch an etwas ganz anderes. Schließlich, als es ihnen dunkel genug erscheint, steigen sie aus, öffnen den Kofferraum und entnehmen ihm die vorbereiteten Tragsäcke. Sie schnallen sie auf den Rücken und gehen zur Treppe, die zum Wasser hinunterführt. Sie ist für Ausflügler gedacht, die an den Strand wollen –, um Muscheln zu suchen oder auch – an warmen Tagen – um zu baden. Im letzten Sommer waren viele Besucher hier. Ihr Interesse galt nicht der Landschaft, sondern der Ruine des Klosters. Der Brand erregte weithin Aufsehen, nicht nur das Gebäude – von dem nur noch Mauerreste übrig sind – ist ihm zum Opfer gefallen, sondern auch alle hier einst lebenden Menschen. Wie es heißt, ist keiner dem Unglück entkommen. Die Ursache der Feuersbrunst blieb bis heute ungeklärt, auch andere Umstände schienen geheimnisvoll; so fand man Spuren von radioaktiven Substanzen, und manche munkelten von einer nuklearen Explosion.


  Alwin und Mona warfen nur einen kurzen Blick auf den schwarzen Trümmerhaufen, der die unterirdische Anlage unter sich begrub; auch heute noch weiß niemand etwas davon – niemand außer ihnen. Nun sind sie auf dem Weg hinunter, erreichen den sandigen Uferstreifen. Sie gehen aber nicht zum Meer, sondern wenden sich nach rückwärts, wo sich die bizarr zerklüftete Felswand erhebt. Sie brauchen nicht lange zu suchen, können sich auf den Plan der unterirdischen Anlagen stützen – er gehört zu den wenigen Dingen, die Alwin aus dem Kloster mitgebracht und aufbewahrt hat: An einer Stelle öffnet sich eine Kluft, dort sprudelt ein kleiner Bach hervor, der gleich wieder im Boden versickert.


  Hier setzen sie ihre Rucksäcke ab, ziehen Overalls und wasserdichte Stiefel an, stülpen Helme mit Kopflampen auf. Alwin geht voran, Mona folgt ihm; so stapfen sie durch das seichte Wasser aufwärts, bis sie an einer Stelle anlangen, wo der Bach zwischen Felsbrocken hindurchquillt; hier ist der Weg versperrt. Unverzüglich machen sie sich an die Arbeit, einige dieser Brocken beiseite zu schaffen. Es sind große Stücke dabei, und so kostet die Arbeit viel Mühe, doch brauchen sie nur eine Viertelstunde, um eine Öffnung freizulegen, die ihnen das Eindringen ermöglicht.


  Nun können sie ihr Gepäck wieder aufnehmen und weitergehen. Der schwankende Schein der Lampen beleuchtet den Weg: Das Wasser hat sich ein schmales Bett gegraben, eine gewundene Strecke, in der Form den Cañons der Sandsteingebirge verwandt, nur auf ein bescheidenes Maß verkleinert.


  Es ist ein mühsamer Weg, an einigen Stellen spritzt Wasser von oben herab und durchnässt ihre Kleidung, da und dort müssen sie über eine Stufe aufsteigen und sich dabei gegen die Kraft des herabstürzenden Wassers behaupten. Bald sind sie erschöpft, ihr Atem geht keuchend, doch sie ruhen nur kurz aus, waten dann wieder weiter, dem Lauf des Wassers entgegen. Nur noch ein paar Windungen, dann stehen sie an der bewussten Stelle: Es ist eine Erweiterung, an der sich ein kleiner See gebildet hat, am Rand gibt es sogar eine etwas erhöhte, trockene Stelle; hier liegen ein paar Scherben altertümlicher Tonkrüge. Über ihnen führt ein Schacht aufwärts: Es ist jener Brunnen, mit dem sich die Mönche schon seit alters her mit Wasser versorgten. Früher ließen sie die Behälter an Seilen hinunter, nun gibt es eine an eine Saugpumpe angeschlossene Rohrleitung. Neben dieser führt eine am Fels befestigte Stahlleiter empor.


  Sie blicken hinauf, die Lichtkegel ihrer Lampen verlieren sich im Dunst.


  Alwin klettert voran – um die rostige Leiter nicht zu sehr zu belasten, wartet Mona eine Weile, bis Alwin ihr eine Anweisung gibt; dann folgt sie ihm. Er erwartet sie auf einer kleinen mit Eisenblech bedeckten Plattform. Wieder ruhen sie ein wenig aus, dann steigt Alwin weiter empor.


  Es ist schwer zu schätzen, welchen Höhenunterschied sie auf diese Weise überwinden; den Plänen entsprechend, die Alwin seinerzeit studiert hat, könnten es etwa achtzig Meter sein. Dann kommen sie an eine Stelle, an der sich der Fels öffnet; zwar setzt sich der Schacht weiter nach oben fort, doch hier verlassen sie ihn und treten in einen jener unterirdischen Gänge, die seinerzeit als Katakomben angelegt wurden.


  Ein eigenartiges Gefühl beschleicht Alwin, als er dieses unheimliche Labyrinth wieder betritt. Vor gar nicht so langer Zeit gehörte es zu seinen alltäglichen Eindrücken, und vielleicht hat er sich damals schon daran gewöhnt. Jetzt aber kommt es ihm vor, als griffe die Vergangenheit wieder nach ihm – als geriete er unversehens wieder unter den Einfluss jener psychisch wirksamen Kräfte, die seinen Willen unterdrückt und seine Persönlichkeit gespalten haben. Unwillkürlich greift er nach Monas Hand. Nach Moder riechende Luft weht heran, kurz hält er den Atem an, bevor er sich mit Mona wieder in Bewegung setzt. Eine Weile geht es durch die schauerlichen Räume mit den Skelettresten, den Gerippen, den hohläugigen Totenschädeln, dann aber erreichen sie einen der häufig benutzten und Alwin gut bekannten Wege durch das Gangsystem; von hier aus sind es nur noch wenige Minuten bis zum Rechenzentrum.


  Er hat seine Plakette mitgenommen, zur Sicherheit allerdings auch einiges Werkzeug, mit dem er die Tür hätte gewaltsam öffnen können, doch es ist nicht nötig – die Elektronik funktioniert noch, der metallene Türflügel gleitet beiseite. Licht flutet ihnen entgegen – auch die Energieversorgung ist intakt.


  Alwin hat keine Mühe, sich in dieser Halle, in der er sich lange genug aufgehalten hat, zu orientieren. Er schreitet zügig voran, und Mona folgt ihm mit staunenden Augen.


  Dann kommen sie am Arbeitsplatz Sebastians an. Sie betreten den mit Glas umkleideten Raum, setzen sich vor die Konsole, vor den die gesamte Vorderwand einnehmenden Bildschirm. Von Sebastian zeigt sich keine Spur, doch neben der Tastatur liegen einige Notizblätter; es sieht aus, als hätte er sie eben erst weggelegt.


  Alwin überfliegt die Aufzeichnungen – es sind die Namen von Dateien; einige bestehen aus Abkürzungen, deren Sinn sich nicht erraten lässt, bei anderen wird der Zusammenhang unmittelbar klar:


  


  DELTARAUM


  DELTAZEIT


  MIKROW


  KOSMOW


  ELKONST


  GRUNDGES


  


  »Es sieht so aus, als hätte er es geschafft«, flüstert Alwin.


  »Kannst du es prüfen?«


  »Ich hoffe es«, antwortet Alwin. Er drückt einige Tasten, gibt die Programme auf einem Monitor aus – sie sind überraschend kurz und bestehen im großen und ganzen aus Datenblöcken, deren Bedeutung nicht weiter erklärbar ist. Dazwischen aber gibt es Textzeilen mit umgangssprachlichen Erklärungen. Alwin geht eine ganze Reihe von Dateien durch, dann lehnt er sich tief aufatmend in den Stuhl zurück. Er braucht nichts zu erklären – Mona hat mitgelesen.


  »Es ist also möglich«, sagt sie. Und sie wiederholt: »Es ist also möglich.«


  Sie sitzen lange Zeit schweigend nebeneinander, von den sie umgebenden Glasscheiben matt gespiegelt.


  »Was willst du tun?«, fragt Mona. »Du kannst alles tun, was du willst. Du kannst an den Anfang der Welt zurückgehen oder ihr Ende hervorrufen. Du kannst eine neue Welt erschaffen – oder die alte vernichten. Aber was hätte das schon für einen Sinn? Unglaublich: Nun ist es uns freigestellt, alles nur Denkbare zu verwirklichen – und es fällt uns nichts ein. Willst du die Welt verbessern? Willst du den Menschen das Glück schenken?«


  »Was wäre da zu tun?«, fragt Alwin zurück. »Wodurch kann man die Welt besser machen? Was bringt den Menschen das Glück? Ich weiß es nicht. Ganz im Gegenteil – vor einem solchen Versuch hätte ich Angst. Wenn bisher in dieser Welt jemand aufgetreten ist, mit dem Anspruch, die Menschen glücklicher zu machen, die Welt zu verbessern, dann hat sich so gut wie immer schreckliches Unheil daraus entwickelt. Nein, diesen Mut hätte ich nicht.«


  Wieder sitzen sie still nebeneinander. Endlich sagt Alwin: »Ich habe eine Idee …« Er zögert.


  »Was ist es?«, fragt Mona.


  »Es wäre schön …« sagt Alwin langsam. Wieder zögert er. Dann setzt er fort: »Doch ich würde es nur tun, wenn du mitkommst.«


  Alwin hat die Finger spielerisch auf der Tastatur bewegt, und jetzt ist das Programm DELTAREISE zum Abruf bereit.


  »Du willst auf eine Reise gehen«, sagt Mona. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung – als wüsste sie schon, was Alwin vorhat. Sie lächelt, dann sagt sie: »Ich komme mit.«


  »Du weißt, wohin die Reise geht?«, fragt Alwin.


  »Zum Zentrum der Milchstraße«, antwortet Mona.


  Und Alwin bestätigt: »Zum Zentrum der Milchstraße.«


  Er startet das Programm, und eine Reihe von Fragen werden ausgedruckt. Alwin arbeitet etwa eine Viertelstunde, bis er alle Angaben eingetippt und verifiziert hat. Er blickt Mona an, und sie nickt ihm zu. Da drückt er auf die GO-Taste.


  Zuerst scheint sich nichts zu verändern. Dann merken sie, dass sich die Lichter um sie herum verdunkeln, dass der Raum außerhalb der Kabine verschwindet, nur noch ihre Spiegelungen bleiben bestehen. Jetzt sind es keine Glaswände mehr, sondern Fenster. Direkt vor ihnen, dort, wo vorhin der große Bildschirm war, können sie direkt in den Sternenraum blicken. Und die Sterne bewegen sich nun auf sie zu, zuerst langsam, dann immer schneller – bis sie sich inmitten eines allesumfassenden Strahls von Sternen befinden.
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